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  Erster Teil DER ADLER


  KAPITEL 1


  Das glühende Holzscheit brach prasselnd entzwei. Funken sprühten auf, flogen über die Esse, fielen auf die Reitstiefel des Mädchens und sengten schwarze Flecken in das hellgraue Wildleder.


  Caroline achtete nicht darauf. Gedankenverloren starrte sie in das Feuer und schlug mit dem schmiedeeisernen Schürhaken weiter auf den glühenden Strunk ein. Ihre schlanke Gestalt in dem enganliegenden Reitkostüm aus silbergrauem Samt warf einen langen Schatten auf den hellen Steinboden der Schloßküche von Rosambou.


  Diese mächtige Feuerstelle zwischen den beiden langgestreckten, dunkelgrün gekachelten Herden und der schwarze Schlund des kupferbeschlagenen Kamins darüber, der sich in dem dämmrigen Gewölbe des Raumes verlor -, hatte sie schon als Kind magisch angezogen. Abends, wenn es ruhig wurde, hatte sie stundenlang vor dem Feuer gehockt: wenn die frisch gescheuerten Steinplatten des Bodens noch vor Feuchtigkeit glänzten, wenn die Kupferkessel wieder blitzend an der Wand hingen und die zwei Kerzen auf dem Tisch so tief heruntergebrannt waren, dass man meinen konnte, das grüne Blattwerk auf den Kacheln sei wirklicher Efeu, der die Wände überwachse...


  Mit dem Feuer konnte sie besser reden als mit den Menschen; das Feuer verstand sie besser als die Menschen. Das Feuer war ihr Element - wild und verzehrend.


  Aber heute versagte der geheimnisvolle Zauber. Die leisen Stimmen des Feuers gingen unter in dem dumpfen Donner der Kanonen und dem harten Geknatter der Gewehre, das der Ostwind vom Schlachtfeld herübertrug.


  Seit dem Morgen tobte an diesem 21. März 1814 die Schlacht bei Arcis-stur-Aube zwischen Napoleon und den Alliierten, den Preußen, den Österreichern und den Russen. Der Graf Romme Allery hatte seine Bauern unter Waffen gestellt, sein ganzes Zinn eingeschmolzen und zu Kugeln gegossen. Simon hatte eine Fuhre nach der anderen zur Front gebracht. Die letzte vor einer Stunde.


  Im Hof standen die Kutschen und Karren, vollbepackt, bereit zur Abfahrt. Noch diese Nacht würden sie Rosambou verlassen - vielleicht auf immer.


  Marianne, die Beschließerin, wirtschaftete an dem großen Tisch in der Mitte der Küche. Vor ihr aufgetürmt lag ein Berg von Lebensmitteln: Schinken, Würste, getrüffelte Pasteten in Steingutnäpfen, geräucherter Aal, ein Korb Eier, silberne Dosen mit Kaffee und Tee, Zucker und Mehl in roten Leinensäckchen, Fladenbrote, flache Käselaibe, Kristallschalen mit Konfekt und Backwerk - und auf einer Silberplatte türmten sich frisch gebackene Kapaune.


  Marianne verpackte alles sorgfältig in die zwei riesigen Waschkörbe, die neben ihr am Boden standen. Sie war eine mittelgroße, rundliche Frau von fünfzig Jahren. Das derbe, aber gutmütige Gesicht wurde von einem weißen gestärkten Spitzenhäubchen eingerahmt. Auch die weiße Schürze, die sie über dem apfelgrünen Hauskleid trug, war steif gestärkt.


  Marianne war eine flinke Person - aber heute schien sie bei jedem Handgriff zu zögern. Immer wieder lief sie zur Tür, spähte in den Hof und lauschte in die Nacht hinaus. Draußen war es still geworden...


  Atemlos kam sie herein. »Caroline! Es ist Ruhe! Mein Gott, wäre das ein Glück. Vielleicht überlegt es sich der Herr Graf jetzt doch noch anders, und wir bleiben. Es wäre Wahnsinn! Das Schloß und alles im Stich lassen! Das schöne Schloß...«


  Caroline blickte über die Schulter. »Packen Sie fertig, Marianne.«


  Die Beschließerin blieb mit offenem Mund an der Tür stehen. »Ja, gehen Sie denn so leicht von hier weg?« fragte sie fassungslos.


  Ohne ein weiteres Wort hing Caroline den Schürhaken an den Halter neben dem Kamin, ging zum Tisch und begann einzupacken.


  Marianne stützte die Hände in die Hüften. »Mein Gott! Ihre Mutter hat es kommen sehen. Gut, dass ihr das erspart geblieben ist. - Was ist das für eine Zeit, in der wir Frauen unsere Söhne nur noch fürs Sterben gebären! - Und alles wegen diesem - diesem -« Sie verschluckte das Schimpfwort, das sie auf der Zunge hatte, denn im selben Augenblick war die Küchentür aufgeflogen.


  »Man hört dich bis nach Arcis-sur-Aube für unseren Kaiser beten, Marianne!«


  Caroline sah kurz auf - aber Simons Gesicht verriet nichts. Und wenn der Feind schon vor dem Tor stünde, Simon würde immer noch Witze reißen. Lachend warf er den schwarzen Umhang auf einen Stuhl und nahm seinen schwarzen Schlapphut ab.


  Simon Valmon war nicht nur der kräftigste und größte Kerl weit und breit, er war auch der verschwiegenste - und treu, wie es nur die Bre-tonen sein können. Seit mehr als zwanzig Jahren war er im Dienst des Grafen Frédéric Auguste de la Romme Allery. Als dessen Bursche hatte er den italienischen und den ägyptischen Feldzug mitgemacht. Er hatte sich ausgezeichnet, aber er war kein Soldat geworden - und auch kein Höfling, obwohl er dem Grafen Sekretär, Vertrauter und Gutsverwalter in einer Person war. Simon Valmon war Bauer geblieben. Ein bretonischer Bauer - ein Herr.


  Mit langsamen Schritten, die Hände auf dem Rücken gefaltet, ging er um den großen Tisch und griff sich schließlich einen Kapaun.


  »Warten Sie, Monsieur Valmon, ich decke gleich für Sie!« Marianne hatte mehr als eine mütterliche Schwäche für Simon. Aber er wehrte ab. Heißhungrig biß er in das knusprige Hähnchen und goß sich aus einem dunkelblauen Steingutkrug Wein ein.


  Ein paar Minuten lang fiel kein Wort. Über den drei Menschen lag eine unheimliche Spannung. Sie dachten alle dasselbe, aber sie wagten nicht, es auszusprechen.


  »Wie steht es?« brach Caroline endlich das Schweigen.


  Simon warf die abgenagten Knochen in das Feuer, wusch sich die Hände in dem runden eingemauerten Marmorbecken an der Wand.


  »Erzählen Sie doch!« drängte auch Marianne. »Ist endlich Schluß mit der Schießerei? Hat's der Kaiser ihnen wieder gegeben?«


  Zwischen Simon und Caroline flog ein Blick hin und her. In dem Gesicht des Mannes ging ein Lächeln auf. Aus den Fältchen um die Augen strahlte es über das verschlossene Gesicht. In seinem schleppenden bretonischen Tonfall begann er dann: »Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn Leutnant Leterpe nicht gewesen wäre.«


  »Was ist mit Albert?« fiel ihm Caroline ins Wort.


  »Ihr Verlobter hat den Kaiser herausgehauen! - Eine Geschichte für die Geschichtsbücher! Ich hätte dabeisein mögen. Es geschah in einer Feuerpause. Der Feind schien sich zurückzuziehen, aber es war nur ein Hinterhalt. Plötzlich wälzt sich eine Staubwolke heran - sechstausend russische Kosaken greifen an! Und unsere Dragoner auf und davon, wie eine Herde Schafe, wenn es blitzt. - Und der Kaiser - allein auf den Feind.« Er machte eine Pause. Dann fuhr er fort: »Leterpe war der einzige, der den Kopf nicht verlor. Er schoß mitten in die Fliehenden hinein, brachte sie zur Besinnung. Ohne ihn wäre der Kaiser verloren gewesen.«


  Simon hatte Caroline die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Verflucht! Dieses achtzehnjährige Ding war aus Erz gemacht! Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte sie zugehört. Noch nie hatte er sie so bewundert wie in diesem Augenblick. Für so eine Frau - da hätte er die Welt aus den Angeln gehoben.


  Marianne schlug ungeduldig die Deckel über den Körbchen zu. »Und?«


  »Sie leben beide. Der Kaiser und Leterpe.«


  »Und wir haben gesiegt?« fragte Marianne weiter.


  Über Simons Gesicht ging ein Schatten. »Komm, pack an!«


  Zu zweit packten sie einen der schweren Körbe an und schleppten ihn hinaus.


  Die Tür fiel hinter Simon und Marianne zu. Caroline löste ihr weißseidenes Halstuch, breitete es auf dem Tisch aus und raffte darin zusammen, was noch dalag: Brot, Speck, Äpfel, eine Flasche Wein. Von dem Bord neben der Tür nahm sie eine Traglaterne und entzünde-te sie. Dann öffnete sie die Tür zum anschließenden Bügelzimmer, an dessen Ende eine Steintreppe ins Freie führte.


  Rechts von ihr lag der nächtliche Park. Aber Caroline wandte sich nach links, eilte den überwachsenen Pfad entlang, der im Schatten der Bäume, die längs der Schloßmauer wuchsen, verlief. Der Umriß des alten runden Wehrturms tauchte auf. Seit dem mysteriösen Tod der Mutter vor acht Jahren hatte ihn niemand mehr betreten.


  Seit sechs Tagen hielt Caroline hier ihren Bruder Philippe versteckt. Niemand auf Schloß Rosambou ahnte etwas davon. Es war ein Dienstag gewesen. Als sie am Morgen ihr Ankleidekabinett betrat, hatte ihr Bruder vor ihr gestanden. Er war desertiert, aber Caroline hatte sich keinen Augenblick besonnen. Sie kannte den Vater. Er durfte nichts erfahren. Er würde den Sohn einem Standgericht ausliefern - oder im ersten blinden Zorn selber richten.


  Auf dem letzten Absatz der Wendeltreppe blieb Caroline stehen und klopfte dreimal kurz hintereinander mit dem Schlüssel gegen die Wand: das verabredete Zeichen. Mit ein paar Schritten war sie dann bei der Tür, schloss auf.


  Die dicke Honigkerze, die auf dem runden Tischchen neben dem einfachen Lager stand, flackerte im Luftzug. Ihr süßer Duft machte die verbrauchte Luft des Raumes noch stickiger.


  Philippe sprang vom Bett auf, breitete die Arme aus. »Die Sonne geht auf!« Dabei stieß er gegen den Tisch, die Kerze fiel zu Boden.


  »Philippe, paß auf!« Caroline bückte sich schnell. »Der Turm ist wie Zunder.«


  »Verbrennen? - Wäre wenigstens ein theatralischer Abgang.« Sein Lachen klang nicht froh. Er sah sich um. »Ich verstehe nicht, dass Mutter die zwei Fenster zumauern ließ.« Er warf sich wieder auf das Bett - »Überhaupt! Wie sie es hier nur ausgehalten hat?«


  Der runde Raum enthielt außer Bett, Tisch und Stuhl nichts. Nur die Wände waren ringsum, von der Decke bis zum Boden, mit schwarzsilbernem Brokat verhangen. Am Boden lag ein dunkelvioletter Teppich. Eine Klosterzelle voll düsterer Pracht.


  Im Oktober 1805, als Napoleon den Feldzug gegen Österreich begann, hatte die Gräfin - eine gebürtige Wienerin - das Turmzimmer bezogen. Es war ihr stummer Protest gegen ihren Mann, der den fünfzehnjährigen Philippe gezwungen hatte, an diesem Krieg teilzunehmen. Hier hatte man sie ein Jahr später tot gefunden...


  Philippe hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die blonden Haare waren zurückgefallen, gaben die Stirn frei. Noch nie war Caroline aufgefallen, wie ähnlich er der Mutter sah. Derselbe hohe weiche Schwung der Augenbrauen, dasselbe samtene Braun der Augen, derselbe schmale langgezogene Mund. Nur das knochige Kinn und die gebogene Nase kamen vom Vater. Unbequem war dieses Gesicht, nervös und aggressiv.


  »Wenn mich eine andere Frau so anstarren würde, dann hätte ich meine eigenen Vermutungen -« Philippe setzte sich auf, zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Mit einem halb fragenden, halb spöttischen Blick musterte er seine Schwester. »Daß du auf den Albert Leterpe verfallen bist, das will mir einfach nicht in den Kopf. Ärger wird er dir bestimmt nicht machen, nur einen Haufen Kinder -und Langeweile.«


  »Das wird von mir abhängen.« Sie lachten beide - aber Caroline spürte genau, dass seine gute Laune nur Attrappe war. Sie spürte die Verzweiflung dahinter, die Unrast. Sie hielt das Bündel noch immer in der Hand; er nahm es ihr jetzt ab, knöpfte den Knoten auf. »Gestern eine Fuhre, heute schon wieder eine, du willst mich wohl mästen?«


  »Du wirst die Vorräte brauchen. - Wir reisen diese Nacht ab - nach Paris.«


  Sie hatte Bestürzung erwartet oder einen Zornausbruch. So verschieden Philippe von seinem Vater war, in seinem Jähzorn übertraf er ihn noch. Aber Philippe warf den Kopf zurück und lachte. »General Frédéric Auguste de la Romme Allery flieht! - Endlich mal eine menschliche Regung! - Sehr gut - der Alte wird mir sympathisch!«


  »Wir fliehen nicht - Vater wird in Paris gebraucht!«


  »Ich weiß, meine kleine Heroine! In unserer Familie gibt es nur einen Feigling: mich! - Wie konnte ich mir einbilden, Vater hätte diesen größenwahnsinnigen Korsen endlich durchschaut.«


  Carolines graue Augen wurden schmal und schwarz. »Wegen dieses hergelaufenen Korsen wird der Name Frankreichs.«


  ». unsterblich und so weiter und so weiter.«, unterbrach er sie. »Ich höre Vater reden! Und außerdem haben alle Frauen was übrig für geniale Ungeheuer.«


  »Schweig!« Caroline presste ihm die Hände vor den Mund. - Jetzt hörte auch er die Geräusche, helles Klirren, wie wenn Metall auf Stein stößt.


  »Ich muss gehen.« Sie wandte sich um, aber Philippe hielt sie fest. Ohne etwas zu sagen, nahm er sie in die Arme, küßte sie auf die Stirn. »Ich werde nie vergessen, was du für mich getan hast.« Seine Stimme hatte plötzlich etwas sehr Weiches.


  Caroline war hinausgeschlüpft und hatte - instinktiv, ohne zu denken - den Schlüssel herumgedreht und abgezogen. Auf den Zehenspitzen schlich sie die Wendeltreppe hinab, dem Geräusch folgend. Der dicke Teppich, mit dem die Mutter die Stiege hatte belegen lassen, schluckte ihre Schritte.


  Jetzt kam der Quergang, der zur Empore der Schloßkapelle hinüberführte. Caroline war jetzt sicher, dass die Geräusche von dorther kamen. Sie schob den Riegel zurück. Ächzend öffnete sich die schwere Tür. Sie machte ein paar zögernde Schritte. Die Dielen knarrten unter ihr. Jetzt sah sie unten im Kirchenschiff einen Lichtschimmer - und dann die hagere, hohe Gestalt des Vaters mit dem schneeweißen, kurzgeschnittenen Haar hinter dem Altar hervortreten.


  »Caroline? Bist du es?«


  Sie stieg die steile Treppe links neben der Orgel hinunter. Die Kapelle von Schloß Rosambou war ein alter romanischer Steinbau und seit 650 Jahren unverändert: Das Taufbecken aus rötlichem Granit, das Dek-kengewölbe, an dessen roten Schlußsteinen immer wieder das Wappen der Grafen Romme Allery auftauchte - Rose und Schwert -, der Chor mit den verblichenen Fresken und der schwarze schimmernde Basalt-block, der als Altar diente. Auf dem Altar stand als einziger Schmuck ein fünfundsiebzig Zentimeter hohes goldenes Kreuz, über und über mit kostbaren Steinen besetzt.


  Aber wenn man die Kirche betrat, sah man den Altar nicht. Vierzehn Fahnen, die von den Seitenwänden über Kreuz in den Raum hingen, verdeckten ihn ganz. Es waren die Fahnen der vierzehn Schlachten, die der Graf unter Napoleon geschlagen hatte. Seit dem Tod der Mutter hatte hier kein Pfarrer mehr die Messe gelesen. Es war eine Kirche des Krieges. Eine Kirche, in der es nach Feuer und Blut roch.


  »Du hast für den Sieg gebetet?« Der Vater hob die Lampe und betrachtete das Gesicht seiner Tochter.


  »Ich habe Abschied genommen.« Die schönen grauen Augen blickten ihn ruhig an; auf den Wangen lag der zarte, blühende Hauch, der ihrem bräunlichen Teint den Schimmer kostbarer Perlen verlieh.


  Der Graf machte eine Bewegung, als wolle er etwas abschütteln. »Seltsam - als ich vorhin die Schritte hörte, hatte ich ein Gefühl, als wäre Philippe im Haus.«


  Caroline hielt dem Blick des Vaters stand. Sie spürte keine Angst. Was sie für ihren Bruder getan hatte, würde sie immer wieder tun und auch vor dem Vater verteidigen. Nicht weil sie Philippes Handeln billigte, sondern ganz einfach weil er ihr Bruder war.


  Aber der Graf schien die Wahrheit nicht zu ahnen. »Ich wollte es dir schon gestern sagen«, fuhr er fort, »Philippe ist nicht tot, wie wir befürchtet haben. Ich habe nachforschen lassen. Er muss in Gefangenschaft geraten sein« - er zögerte -, »oder aber mein Sohn.« Er verstummte, wandte sich ab. Er wollte nicht, dass Caroline in diesem Augenblick sein Gesicht sehen konnte. Er trat hinter den Altar. »Komm, ich habe dir etwas zu zeigen!«


  Caroline trat neben den Vater. Es drängte sie zu sprechen, dem Vater die Wahrheit zu sagen, so schwer sie ihn auch treffen würde. - Aber eine innere Stimme sagte ihr, dass das jetzt nicht die Stunde dafür war.


  Der Graf hob die Laterne. Der Lichtschein fiel auf den Boden. »Ich habe hier eine Kassette mit Goldmünzen und Dokumenten vergraben. Unter dem Stein in der Mitte. - Ich werde eines Tages nicht mehr sein - und wenn du es brauchst, Simon weiß davon. Simon kannst du vertrauen.«


  Caroline griff nach der Hand des Vaters, eine Geste der Zärtlichkeit, die er selten duldete, aber in diesem Augenblick sogar erwiderte.


  »Ich weiß, Caroline, was auch immer geschehen mag, du wirst schon das Richtige tun.« Er deutete auf das Wappen: »Die Rose und das Schwert - so ist das Leben -, Liebe und Kampf.«


  Er öffnete die Tür zur Sakristei und trat an den Schrank, in dem früher die Meßgeräte und Gewänder aufbewahrt lagen. Er öffnete ein Fach und drückte auf eine Feder: Ein Geheimfach sprang heraus. Eine Schmuckschatulle kam zum Vorschein. Der Vater klappte den Deckel zurück: Eine funkelnde Pracht lag vor Carolines Augen.


  »Deine Mutter hat ihren Hochzeitsschmuck nur einen Tag lang getragen - dann nie mehr. Er gehört jetzt dir.«


  Caroline beugte sich über das Geschmeide.


  »In Paris wirst du genug Zeit haben, das Zeug zu betrachten.« Er ging voraus.


  Caroline nahm die Schatulle. Als sie die Kirche betrat, sah sie ihren Vater, wie er die Fahne von Marengo aus dem Schaft zog, sie auf den Steinboden legte und die Verschnürungen löste. Er faltete sie zusammen. Den Fahnenschaft stieß er mit dem Fuß zur Seite. »Mit der will ich begraben sein - versprich mir das!« Sein schmales braunes Gesicht mit den tiefliegenden Augen unter den buschigen Brauen und der gebogenen Nase war beherrscht wie immer. Sie konnte nur erraten, was in ihm in dieser Stunde vorging.


  Der Hochzeitsschmuck ihrer Mutter lag ausgebreitet auf ihrem Himmelbett: Diadem, Halsband, Ohrringe, Armband und Ring. Ein funkelndes Gewirr aus Sternen und Blumen. Die Sterne aus silbergrauen Saphiren, wie sie nur ganz selten gefunden werden, die Blumen aus blasslila Ceylon-Amethysten - schimmernd wuchsen sie aus dem dichten Vlies unzähliger Brillantsplitter.


  Caroline konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie musste ihn anlegen! Für ein paar Minuten wenigstens.


  Im Treppenhaus hallten die schweren Schritte Simons wider und die ungeduldige Stimme ihres Vaters. In zwanzig Minuten würden sie aufbrechen.


  Caroline schnürte die Reitstiefel auf, legte das Reitkostüm ab. Sie hatte es so eilig, dass sie nicht einmal mehr das leise Klirren des Schlüssels zu dem Turmzimmer hörte, als sie die Jacke über einen Hocker warf. Sie schlüpfte in das weiße Spitzenneglige, zündete die beiden Kerzen neben dem hohen venezianischen Wandspiegel an und steckte ihr blauschwarzes Haar mit silbernen Spangen hoch. Dann legte sie den Schmuck an, fühlte ihn schwer und kühl auf der Haut - und es war ihr, als sprächen diese Steine auf eine geheimnisvolle Weise zu ihr: Paris!


  Eines Tages würde Paris von ihr sprechen! Nicht wegen dieser unschätzbaren Juwelen. Das war es nicht. Auch nicht wegen ihrer Schönheit. Schöne Haare, geheimnisvolle Augen, eine schimmernde Haut, einen herausfordernden Mund und einen jungen blühenden Leib - das hatten viele. Das war nur geliehen und würde eines Tages vergehen... Aber sie besaß etwas viel Besseres. Etwas, was einen Mann bezwang, bevor er sie noch richtig gesehen hatte. Etwas, was selbst eine häßliche Nonnentracht verführerisch machen würde.


  Sie trat vom Spiegel zurück und lächelte. »Wir sind alle verrückt: Philippe, Vater, ich - und Mutter muss es auch gewesen sein, sonst hätte sie diesen Schmuck getragen.«


  Die Uhr auf dem Kamin zeigte auf drei Viertel acht Uhr. Um acht Uhr musste sie fertig sein. Sie musste sich beeilen. Hastig trennte sie an dem Mantel, der schon bereitlag, die Pelzbesätze an Ärmel und Kragen auf und versteckte den Schmuck darin. Dann nähte sie alles wieder mit schnellen Stichen zu.


  Der große schwarze Schiffskoffer mit ihren Kleidern war schon gepackt, aber sie ging noch einmal zurück in ihr Ankleidekabinett. Dort lagen die Habseligkeiten aus ihrer Kindheit: eine alte Stoffpuppe, Zinnsoldaten, ein kleiner Degen, eine Pappschachtel; rosa Seidenpapier raschelte - in silberner Filigranarbeit lag Napoleons Krönungskutsche vor ihr, die der Vater einmal aus Paris mitgebracht hatte. Und dann in einer Mappe aus rotem Saffianleder: Alberts Briefe.


  Albert! Die Worte ihres Bruders fielen ihr ein. War Albert wirklich so? Sie sah ihn vor sich: groß, wuchtig, auf den breiten geraden Schultern den mächtigen Kopf mit den braunen Locken - alles war einfach und gerade an ihm - wie seine Welt. Eine Welt ohne Abgründe, ohne Probleme und im Grunde so verschieden von der ihren! Aber davon schien er nichts zu ahnen.


  Sie raffte die Habseligkeiten zusammen. Dinge, die ihr kostbar waren durch die Erinnerungen, die sie damit verband.


  Ein Schlag ans Fenster ließ sie zusammenschrecken. Sie eilte zum Fenster, zog die schweren goldgelben Brokatvorhänge zurück - da sah sie den Mann auf dem unteren Sims der Erkermauer stehen. Zuerst erkannte sie ihn nicht, in dem grauen schlammverspritzten Umhang.


  Mit einem Klimmzug war Albert Leterpe über der Fensterbrüstung und stand vor ihr. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit, sein roter Uniformrock unter dem Umhang zerfetzt. Er strömte den Geruch von Pferden, Pulver und Schweiß aus. »Wir brauchen Kutschen - frische Pferde!« stieß er hervor.


  Dann erst bemerkte er, dass Caroline im Neglige war. »Caroline!« Er schlang seine Arme um ihren schlanken biegsamen Körper. Ihr Leben sprang heiß auf ihn über - und er hob sie auf und trug sie zum Bett... Der Krieg, die Kutschen, die Pferde, alles versank. Es gab nur noch sie! »Caroline... Caroline«, stammelte er. Sein Mund glitt durstig ihren Hals hinab.


  Caroline erging es wie ihm. Bebend lag sie an ihn geschmiegt -brannte unter seinen Küssen, seinen Berührungen. Jetzt waren seine Hände am Gürtel ihres Negliges, versuchten die Schleife zu lösen. »Und ich dachte, du seist wegen der Kutsche gekommen«, murmelte sie zärtlich.


  »Ich dachte es auch«, flüsterte er zurück. Erst dann begriff er den Sinn der Worte. Er musste sich Gewalt antun, sie zu lassen. »Caroline - du bist eine Zauberin.« Er erhob sich. Da sah er den Koffer.


  Caroline war seinem Blick gefolgt. »Wir verlassen Rosambou und gehen nach Paris«, sagte sie.


  »Ich muss mit deinem Vater sprechen. Ich brauche Kutschen und Pferde, die besten, für den Kaiser...!«


  »Ist die Schlacht verloren?«


  »Wir haben alles zurücklassen müssen. Ich muss heute Nacht noch St. Dizier erreichen.«


  »Eine Sekunde. Ich komme mit zum Vater.« Sie verschwand im An-kleidekabinett. Als sie zurückkam, trug sie ein hochgeschlossenes lavendelblaues Wollkleid, dessen einziger Schmuck eine kostbare römische Gemme war.


  »Nehmen Sie, was Sie brauchen - dem Kaiser steht alles zur Verfügung, Leutnant Leterpe.« Der Graf und Albert schritten die breite Freitreppe zum Hof hinunter. »Ich habe nur eine Bitte«, fuhr der Graf fort, »eine Kutsche für meine Tochter und mich.«


  »Wir werden Sie bis zur Hauptstraße begleiten!« Leterpe sah auf seine Uhr, kurz vor acht Uhr. Jede Minute war kostbar. »Ich weiß nicht, wie lange die Straße nach St. Dizier noch frei ist.«


  »Wir sind in zehn Minuten fertig.«


  Leterpe hatte seine Leute im äußeren Wirtschaftshof absitzen lassen. Ein Stalljunge füllte die steinerne Tränke mit frischem Wasser aus dem Ziehbrunnen und schleppte eine Haferkrippe herbei. Die Soldaten rieben ihre dampfenden Pferde ab und sanken dann neben der verglimmenden Feuerstelle - hier hatte der Graf den ganzen Tag über sein Zinn geschmolzen und es zu Kugeln gegossen - auf den Boden.


  Marianne kam mit zwei Tragkörben über den Hof auf die Soldaten zugerannt. Sie ging von Mann zu Mann und teilte Wein, Schinkenstücke und Brot aus. Die Männer griffen zu und aßen gierig. Leterpe, zu dem Marianne zuletzt trat, winkte ab. Er hatte keinen Appetit.


  »Geben Sie mir!« Ein Soldat sprang auf, riss Marianne die Weinflasche aus der Hand und blieb dann vor Leterpe stehen. Es war Peran, ein alter Haudegen mit einem wilden, pockennarbigen Gesicht. »Hätte man prima zu einem Stützpunkt ausbauen können - das Schloss hier.« Er setzte die Flasche wieder an den Mund.


  Peran ging Leterpe auf die Nerven, aber er schwieg. Er war mit den Gedanken woanders. Peran trat noch näher auf ihn zu: »Partisanenkrieg! Verstehst du... Wie die Russen müsste man es machen: alles anzünden - damit sie nichts mehr finden.«


  Er starrte in das verglimmende Feuer, und in seinem trunkenen Hirn keimte ein Entschluss auf... Er, Peran - sie würden von ihm sprechen, von seiner Tat.


  KAPITEL 2


  Arcis-sur-Aube brannte immer noch.


  Caroline presste ihr Gesicht an das Kutschenfenster. Sie war noch ganz benommen von den Bildern des Aufbruchs.


  Simon, unter der Last ihres Koffers - Vater, wie er mit dem großen Schlüsselbund die Haupttore verschloss - Marianne, das rote wollene Tuch um die Schultern, wie sie weinend in der Nacht verschwand, um im nahen Hof ihres Bruders unterzuschlüpfen. Und dann Luna, ihr schwarzer Vollbluthengst mit dem weißen Stern auf der Stirn, wie fröhlich er gewiehert hatte, als Simon ihn aus dem Stall geholt und an Alberts Pferd angekoppelt hatte...


  Draußen huschte die Landschaft vorüber, glänzende Pferdeleiber, bunte Uniformröcke, und immer wieder tauchte das gespannte, übernächtigte Gesicht Alberts auf.


  Die Landschaft glich einer magisch beleuchteten Theaterkulisse. Die Bäume, die Sträucher, alles schien plötzlich fremd und unwirklich unter diesem violetten Himmel mit dem Halbmond, blaßrot und durchsichtig wie eine Mohnblüte.


  Der Tross - die drei Kutschen für Napoleon, die Kutsche und der Karren des Grafen - rollte durch den Schlosspark von Rosambou. Hier war Caroline aufgewachsen. Auf diesen Kieswegen hatte sie laufen gelernt. Im Teich beim türkischen Pavillon wäre sie beinahe einmal ertrunken. Die Steinfiguren bei den Wasserspielen am Ende des Parks - sie hatte als Kind bittere Tränen darum vergossen, denn sie hatte geglaubt, es seien verzauberte Menschen. Wie lange war das her.


  Sie kamen an der großen Lichtung vorüber, an deren Ende der Park ins offene Land überging. Jenseits, längs eines Baches, war ein Laubengang angelegt, über und über mit wilden Rosen umsponnen. Dort hatte Albert sie zum ersten mal geküsst, dort war unter seinen Liebkosungen die Frau in ihr erwacht.


  Die Nacht war kalt. Caroline wischte den Beschlag vom Fenster. Albert ritt jetzt neben ihrer Kutsche. Sie versuchte sein Gesicht zu erkennen. Aber er war nur eine dunkle Silhouette vor dem glühenden Himmel.


  Caroline fröstelte plötzlich. Eine kalte, ahnungsvolle Angst um Albert befiel sie. Am liebsten hätte sie anhalten lassen, wäre auf ihr Pferd gesprungen, das Albert neben sich mitführte, und wäre an seiner Seite geritten!


  Sie wandte sich zu ihrem Vater. Er saß ihr gegenüber, die Hände auf den Knien - ein undurchdringliches Schweigen umgab ihn. »Krieg ist etwas Grässliches!« Zum ersten mal fühlte sich Caroline in eine Welt gestoßen, vor der ihr graute. Sie war wie erlöst, als die Stimme des Vaters aus der Dunkelheit kam.


  »Grässlich, gewiss - aber menschlich. In allem, was lebt, steckt dieser Keim zum Kampf; zwischen allen Menschen, sogar zwischen Liebenden.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Deine Mutter war eine stille Frau, aber ich bin sicher, in allen ihren Gebeten hat sie Gott angefleht, er möge mich ändern. Sie hätte mich schwächer gewollt. Auch das ist Kampf.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass ein Gott diese wüste Welt erschaffen hat - verstehst du mich?« Caroline wunderte sich selbst über ihre Worte.


  »Nur zu gut. Du wirst noch oft zweifeln. Vielleicht gibt es einen Gott - und es genügt, wenn er sich alle paar hundert Jahre einmal zeigt - in Menschen, an denen alles groß ist: ihr Verstand, ihr Mut - ihr Herz...«


  Sie hatten den Park verlassen. Gleich würde die Anhöhe kommen, von der aus man noch ein letztes mal Schloss Rosambou sehen konnte. Caroline drehte das Fenster herunter. Albert, der vorausgeritten war, ließ sein Pferd in Trab fallen. Er beugte sich zum Kutschenfenster herunter. Seine Stimme war ganz Wärme: »Die Nacht ist kühl.«


  Aber Caroline hörte es nicht, denn dort, wo das Schloss mit seiner breiten, wuchtigen Fassade und den runden Wehrtürmen stand, zuckte greller Feuerschein in den nächtlichen Himmel. Rosambou. Rosambou brannte! Philippe! Sie musste zurück.


  Ohne eine Sekunde zu überlegen, riss Caroline den Schlag der Kutsche auf. »Halt an, Simon!« schrie sie dem Mann auf dem Kutschbock zu. Sie hatte ihren Fuß schon auf dem Tritt, aber der Vater war schneller. Er packte sie bei den Schultern und riss sie in den Fond zurück. Die Kutschentür schlug krachend im Fahrtwind.


  »Was, zum Teufel, soll das? Willst du dir alle Glieder brechen?«


  »Rosambou! Es brennt! Sieh doch! Ich muss hin!«


  Der Graf Frédéric Auguste de la Romme Allery schaute zurück. »Was willst du? Wegen einer brennenden Remise zurück? Reiß dich zusammen!«


  Wie sollte er sie verstehen? Er wusste nicht, was sie wusste.


  Verzweifelt versuchte sie sich aus seinen Händen zu winden. »Lass mich - oder du wirst es bereuen!« Er war jetzt nicht mehr ihr Vater, sondern nur eine fremde Macht - so feindlich wie das Feuer, das Philippe töten würde.


  Der Graf starrte sie fassungslos an. Simon hatte die Pferde gezügelt, und die Kutsche kam zum Stehen. Caroline schnellte auf und sprang nach draußen.


  »Schnell mein Pferd! Bind mein Pferd los!«


  Sie wollte sich auf den sattellosen schwarzen Hengst, den Leterpe mit sich führte, schwingen - als der Vater ihr die Arme auf den Rücken riss. »Caroline! Komm zur Besinnung!« Die Hände auf dem Rücken, stieß er sie vor sich her zur Kutsche. »Los, fahr zu, Simon!« Und zu Caroline: »Voran, steig ein!« Sein harter Griff, mit dem er ihr die Hände auf den Rücken hielt, schmerzte, dass sie hätte schreien mögen. Aber sie presste die Lippen aufeinander.


  »Philippe ist in Rosambou«, sagte sie mit unheimlicher Ruhe - und ohne darauf zu achten, ob Leterpe sie vielleicht hörte. Jetzt konnte nur noch die Wahrheit Philippe retten.


  »Philippe?« Der Vater ließ sie los.


  »Ja, Philippe. Ich selbst habe ihn dort versteckt - vor dir!«


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Graf wie gelähmt. Es stimmte also, was er die ganze Zeit geahnt hatte, aber nicht wahrhaben wollte. Sein Sohn - der Sohn des napoleonischen Generals de la Romme - ein Deserteur! Im eigenen Haus versteckt...!


  Caroline sah, wie das Gesicht ihres Vaters versteinerte - gleich würde er das Todesurteil sprechen, wie damals, als man in einer Jagdhütte beim Schloss den siebzehnjährigen Sohn eines Pächters entdeckte, der desertiert war. »Ein Deserteur hat sein Leben verwirkt«, hatte ihr Vater damals zu den Eltern des Jungen gesagt - und sie gezwungen, ihn dem Standgericht auszuliefern.


  Caroline fuhr zusammen, als sich die Hand des Vaters auf ihr Haar legte. »Ich reite zurück.«


  »Lass mich mit!« bat sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine Sache zwischen Philippe und mir. Ihr fahrt weiter.«


  Caroline nickte stumm. Sie versuchte im Gesicht des Vaters zu lesen. Was hatte er vor? Würde er Philippe selber richten? Sie sah ihm nach, als er sich auf ihr Pferd schwang und den Abhang hinunter jagte.


  Leterpe, der alles stumm bobachtet hatte, trat zu Caroline. »Was ist mit Philippe?«


  Sie antwortete nicht. Sie starrte in die Nacht hinaus, zu dem brennenden Schloss dort unten. Der ganze linke Trakt stand in Flammen. Kapelle und Turm waren nicht mehr zu sehen. Caroline schlug die Hände vors Gesicht.


  Noch ein anderer hatte alles beobachtet und gehört: Peran, einer von Leterpes Männern. Vorhin, bei der kurzen Rast auf Rosambou, hatte er drei Flaschen Wein geleert - und dann war in seinem trunkenen Kopf eine Idee aufgekeimt, verzweifelt, sinnlos und verbrecherisch: Er würde das Schloss in Brand stecken. Der Feind sollte nichts mehr finden als schwelende Asche. Und er hatte es getan.


  Er ließ sein Pferd zurückfallen. Niemand achtete darauf. Als der Abstand zu den anderen groß genug war, riss er es herum und preschte dem Grafen mit verhängten Zügeln nach.


  Das Pferd des Grafen flog durch die Nacht. Es kannte den Weg. Der Mann schmiegte sich dicht an den Pferdekörper, feuerte es mit kurzen leisen Befehlen an. Sporen durfte man Luna nicht geben. Der schwarze Vollbluthengst war ein Arzel: ein Pferd mit einem weißen Stern auf der Stirn.


  Der Graf hatte es selbst vor zwei Jahren für Caroline zugeritten. Pferde waren seine Leidenschaft. Und am meisten liebte er die schwierigen Pferde - Pferde, die es mit ihm aufnahmen.


  Genauso ging es ihm mit den Menschen. Deshalb hatte er sich mit seinem Sohn nie verstanden, war Philippe ihm ein Fremder geblieben. Warum hatte sich Philippe nie offen gegen ihn aufgelehnt? Warum hatte er immer bedingungslos gehorcht? Gegen seinen eigenen Willen - mit knirschenden Zähnen.


  Jahrelang hatte der Graf auf die Stunde gewartet, wo der Sohn endlich den Mut fände, sich zu sich selbst zu bekennen. Wie glücklich wäre er gewesen, wenn ihm sein >Mustersohn<, der ihn innerlich hasste - das wusste der Graf genau -, den Kampf angesagt hätte! Aber er war zu feige gewesen, selbst die Verantwortung für sein Leben auf sich zu nehmen. Lieber war er die gedemütigte Marionette eines despotischen Vaters geblieben.


  Noch als Deserteur war er ein Feigling! Ließ sich von einem Mädchen verstecken und beschützen - und jetzt zitterte er wahrscheinlich um sein Leben.


  Die steile Stichflamme machte den äußeren Wirtschaftshof taghell. Vom Scheunendach aus, wo das Feuer ausgebrochen war, hatte es auf den angrenzenden Wehrgang und den runden Holzturm an dessen Ende übergegriffen. Der Turm war einer der ältesten Teile von Schloss Rosambou. Das Holz Jahrhunderte alt und morsch. Links fand das Feuer keine Nahrung: Die Kapelle war aus Stein, und hinter dem Turm verlief die steinerne Schloss mauer. Auch dort würde das Feuer sich nicht ausbreiten können. In einer Stunde würde alles vorbei sein. Nur vom Turm würde dann nichts mehr übrigbleiben als ein Haufen Asche.


  Graf Romme Allery brachte sein Pferd unter dem Torbogen zum Stehen. Er war so in Gedanken versunken, dass er Peran nicht bemerkte, der jetzt ebenfalls das Tor erreichte, absaß und, sein Pferd am Zügel führend, hereinschlich.


  Mit abwesendem Gesicht starrte der Graf auf den brennenden Turm, in dem sein Sohn war - hörte das Zischen der gefräßigen Flammen -atmete den scharfen Brandgeruch. War das nicht wie ein Gottesurteil? Hatte nicht eine höhere Gewalt eingegriffen?


  Sein Sohn hatte sein Leben verwirkt - aber seine Ehre war noch zu retten - durch diese Flammen. Dem Grafen schauderte vor seinen eigenen Gedanken - aber er konnte sie nicht mehr zügeln. - Er würde dafür sorgen, dass der Name seines Sohnes in die Vermissten liste aufgenommen würde - ein paar Jahre später würde man ihn für tot erklären lassen. Die Ehre des Sohnes - die Ehre der Familie wäre gerettet.


  Aber Caroline! Sie würde ihn durchschauen - und er würde auch sie noch verlieren. Er sprang vom Pferd.


  Der Graf war ein Mann, der für seine Kaltblütigkeit als General berühmt gewesen war. In Augenblicken höchster Gefahr handelte er, der sonst so oft ein Opfer seines Temperaments wurde, kalt und überlegt. Auch jetzt.


  Er rannte in den Geräteschuppen, holte sich eine Hacke, einen Kübel mit Sand, Säcke und lederne Gurte. Er nahm seinen schweren dunkelgrünen Tuchmantel ab und warf ihn zusammen mit dem Hut und den Säcken in den Trog, aus dem die Pferde getränkt wurden. Er wartete, bis sich alles mit Wasser vollgesogen hatte. Mit den nassen Sackfetzen umwickelte er sich die Füße, schnürte sie mit Lederriemen fest. Den triefend nassen Mantel zog er mit einem Lederriemen fest um den Leib und setzte den Hut auf. So betrat er die Kapelle. Von der Empore her drückten dunkle Rauchschwaden herunter.


  Peran hatte sein Pferd angebunden und war dem Grafen in die Kapelle gefolgt.


  Der Graf stürmte mit angehaltenem Atem die schmale Treppe zur Empore hinauf. Hinter der Orgel befand sich ein altes Rosettenfenster aus buntem Glas mit dem Wappen der Familie: Rose und Schwert. Er schlug es mit der Hacke ein, stieg hindurch in den Wehrgang. Hier stand schon alles in Flammen. Von der Decke fiel glühender Staub. Der Rauch war so dicht, dass er kaum noch etwas sah. Endlich erreichte er die Wendeltreppe. Die erste Stufe gab unter ihm nach. Mit der rechten Hand fing er sich an der dicken Kordel, die an der Mauer angebracht war und als Geländer diente - und zog sich daran, dicht an die Mauer gepresst, weiter.


  Als er endlich taumelnd bei der Tür anlangte, bemerkte er, dass er die Hacke nicht mehr hatte. Mit seiner ganzen Körperkraft warf er sich gegen die Tür. Krachend fiel dicht vor ihm ein Stück Decke herunter. Er wich zurück, atmete den Geruch versengter Haare ein.


  Eine plötzliche Schwäche überkam ihn. Doch dann warf er sich wieder mit den Schultern gegen die Tür, wieder und wieder, bis er fühlte, wie sie splitternd aus Schloss und Angeln brach. Er fiel nach vorne. Als er sich aufraffte, spürte er etwas Weiches, einen Körper. Philippe! Er rüttelte den Leblosen. Mit letzter Kraft packte er den Bewusstlosen unter den Armen, zog ihn hinter sich her. Flammen züngelten an ihm empor, Dielen barsten unter seinem Schritt. Endlich erreichte er den Wehrgang, das eingeschlagene Rosettenfenster.


  Im Hof legte der Graf den Sohn auf den kopfsteingepflasterten Boden und riss sich die glimmenden Kleider vom Leib und die brennenden Fetzen von den Füßen. Dann kniete er sich über seinen Sohn, öffnete das Wams über der Brust und horchte. Das Herz schlug noch - ganz flach und unregelmäßig.


  Er fasste die Arme seines Sohnes bei den Handgelenken und begann sie mit gleichmäßigen rhythmischen Bewegungen auf die untersten Rippenbögen zu pressen. Ein leises Stöhnen war das erste Zeichen des zurückkehrenden Atems - und dann bewegte Philippe die Lippen, murmelte etwas.


  Der Graf sprang auf die Füße, eilte zum Ziehbrunnen, füllte einen Kübel mit kaltem Wasser - und schwappte ihn über den Sohn. Ein Zittern lief durch Philippes Körper - und dann richtete er sich mit langsamen, traumwandlerischen Bewegungen auf, stützte den Oberkörper auf die Ellbogen. Verstört blickte er um sich, wie ein Mensch, der aus einem bösen Traum erwacht.


  Peran, der alles beobachtet hatte, trat jetzt aus dem Schatten. In der Rechten eine Flasche Wein, die er irgendwo im Hof aufgeklaubt hatte. Leicht schwankend trat er auf Philippe zu, kniete sich vor ihm nieder, um sein Gesicht deutlicher zu erkennen.


  Als er sich aufrichtete, war sein Gesicht eine höhnische, teuflische Grimasse. Er lachte betrunken: »Sieh mal an! Der vermisste Leutnant de la Romme! Hier also, in diesem Schlupfwinkel, steckt er! Ich ahnte es doch, dass etwas faul war, als der Graf so plötzlich zurückreiten musste...« Er sah den Grafen frech an. Sein Atem roch nach Wein. »Und die anderen? Herr Graf? - Mit Ihrem feinen Sohn sind noch drei andere verduftet. Wo sind sie?«


  Der Graf griff in die Jackentasche nach der Pistole. Er spannte den Hahn und zielte, aber dann ließ er die Waffe sinken und sagte kalt: »Das hier geht nur meinen Sohn und mich etwas an. Verstanden! Verschwinden Sie, ehe ich Sie niederknalle.« Er wandte sich ab, ohne weiter auf ihn zu achten. Er sah nicht, dass Peran den Weg zum Turm einschlug - nur besessen von dem Gedanken, die anderen Deserteure zu finden. »Ich werde sie herausholen, diese Verräter, diese Hunde.«, murmelte er vor sich hin...


  Philippe hatte sich zu dem Wassertrog geschleppt. Er füllte die Handflächen mit Wasser und trank gierig. Dann erhob er sich, trat auf seinen Vater zu. Er blickte auf die Waffe, die der Graf noch immer in der rechten Hand hielt. »Also tue es schon!« sagte er befehlend.


  Der Vater rührte sich nicht vom Fleck. Wie angewurzelt stand er da, seinem Sohn gegenüber, der in der weißen Hose und dem grünen Rock eines Dragoneroffiziers vor ihm stand.


  »Los! Ein Mensch weniger, was ist das schon. Dein Kaiser hat ganze Jahrgänge ausgemerzt!« Philippe trat noch einen Schritt auf den Vater zu, riss das geöffnete Wams vollends auf. »Worauf wartest du noch? Ich habe zwar viel vergessen, was man mir eingebleut hat, aber eines nicht: Ein Deserteur ist nicht mehr wert als ein toller Hund. Los, rette die Ehre der Grafen Romme.«


  Der Vater schüttelte den Kopf, steckte die Waffe weg. Er kämpfte mit Empfindungen, deren er sich schämte, denn es waren Empfindungen, die sich mit seiner Ehre nicht vereinbaren ließen. »Ich muss zurück«, sagte er beherrscht. »Unsere Wege trennen sich - für immer. Leb wohl.« Er zog seine Brieftasche und nahm ein Bündel Banknoten heraus und hielt sie dem Sohn hin.


  »Weißt du, was du tust? Du hilfst einem Deserteur zur Flucht.«


  »Ich helfe meinem Sohn. Zum letzten mal. Nachher wird es keinen Sohn mehr für mich geben - ich habe ihn in dieser Stunde verloren.«


  Der Graf wollte sich abwenden. Aber Philippe griff nach seinem Arm. »Wir sind noch nicht fertig, wir zwei. - Ich habe zu lange geschwiegen und zu oft. Als du mich als Kind in die Kadettenschule und mit fünfzehn Jahren in die Armee gezwungen hast - in die Armee, die gegen Österreich marschierte, gegen das Land deiner Frau... Das war ihr Tod, das hat sie umgebracht! Und du! Du hast es mit angesehen! -Warst du so blind - oder warst du so grausam.? Ich habe schon damals meinen Vater verloren.«


  Der Graf sah seinen Sohn an, und es war ihm, als tue er zum ersten mal einen Blick in dessen wahres Wesen. Die Stunde, in der er zum ersten mal spürte, dass etwas von ihm selbst in dem Sohn weiterlebte -diese Stunde machte zugleich alles zunichte. Er machte eine Bewegung auf Philippe zu, aber ein Schrei ließ sie beide auffahren.


  Er kam vom Turm. Ein gellender Todesschrei - und dabei dennoch voll wilden unbändigen Lebens. Und dann sahen sie in den Flammen die Silhouette des Mannes - mit den Händen ins Leere greifend. Im selben Augenblick stürzte der Turm krachend in sich zusammen, begrub die Gestalt unter sich in einem sprühenden Feuerregen.


  Sie fanden Peran unter den Trümmern, aber jede Hilfe kam zu spät. Philippe beugte sich zu dem Toten und drückte ihm die ins Leere starrenden Augen zu. »Schon wieder ein Vater, der seinen Sohn verloren hat.« - Und nach einer kleinen Pause: »Also, dann, bis in Paris - das verspreche ich dir, ich werde dabei sein, wenn Paris kapituliert!«


  Ohne das Geld zu beachten, das der Vater noch immer in der Hand hielt, wandte Philippe sich ab. Er ging zu den beiden Pferden, die am Tor angebunden waren und, von dem Feuer unruhig gemacht, ängstlich wieherten. Er nahm Perans Pferd, und ohne sich noch einmal umzusehen, ritt er davon.


  KAPITEL 3


  Der Mond warf sein blasses Licht auf Carolines Gesicht, verwandelte das dunkle Grau ihrer Augen in irisierendes Silber.


  Albert, der neben ihr in der Kutsche saß, die holpernd auf der Straße zwischen den mächtigen Alleebäumen dahinfuhr, zog sie an sich. Caroline bog den Kopf zurück, lächelte ihn an. Aber ihre Gedanken waren beim Vater. Er hätte längst zurück sein müssen.


  Albert neigte sich über sie. Mit dem Zeigefinger zog er die Linien ihres Gesichts nach. Die Brauen, die Wangen, die Nase mit ihren zarten vibrierenden Flügeln, den Mund. »In wenigen Tagen werden wir in Paris sein«, brach er das Schweigen, »und du wirst sehen, es wird bald Frieden geben. Dann werden wir heiraten! Dann werde ich dich endlich ganz für mich haben. Alle Tage, alle Nächte! Immer musst du um mich sein. Die ganze Welt schauen wir uns zusammen an. Das wünschst du dir doch immer.«


  Sie nickte und fuhr mit der Hand abwesend durch seine braunen Locken, während sie zum Kutschenfenster hinaussah. Sie hörte seine Stimme, seine Worte, aber es war ihr, als ginge sie das alles gar nichts an.


  Albert ahnte nichts von dem, was in ihr vorging. Er empfand nur ihre Nähe - und dass er sie liebte.


  Caroline wunderte sich über sich selbst. Was war los mit ihr? Sie liebte ihn doch? Wenn diese Liebe auch so ganz anders war, als sie sich immer gedacht hatte, dass Liebe sein würde. Liebe - ein Feuer, das einen verzehrt.


  Sie hörte nur halb zu, als er jetzt von der Zukunft sprach. Wie oft hatten sie sich beide das alles ausgemalt. Nun endlich war die Erfüllung in greifbarer Nähe - aber nie war sie ihr ferner und unwirklicher erschienen als jetzt. Sie verstand sich selbst nicht mehr...


  Der Huf schlag eines Pferdes schreckte sie aus ihren Gedanken. Und dann sah sie ihren Vater. Im Mondlicht glänzte das dunkle Fell Lunas vor Schweiß. Der Graf rief etwas, und die Kutsche hielt. Dann saß er ab.


  Caroline und Albert waren ausgestiegen. Albert nahm die Zügel von Luna und sah den Grafen forschend an. Der fehlende Mantel, die versengten Haare - aber er fragte nicht.


  »Sie haben einen Mann verloren«, sagte der Graf. »Peran.«


  »Peran?«


  »Ja, er ist mir nachgeritten. Vielleicht wollte er mir helfen. Er war in dem brennenden Turm, als er zusammenstürzte. Er war sofort tot.«


  Caroline bewunderte ihren Vater. Seine absolute Beherrschung... und zugleich war er ihr etwas unheimlich.


  Albert hätte noch viele Fragen gehabt, aber die Zeit drängte. »Wir müssen uns jetzt trennen. Ich muss diese Nacht noch St. Dizier erreichen. - Auf der Hauptstraße sind sie jetzt sicher. Und vielen Dank für die Kutschen. Der Kaiser.«


  »Sagen Sie dem Kaiser, dass er auf den General de la Romme rechnen kann, wenn er ihn braucht.« Der Graf stieg in die Kutsche, er wollte die beiden jungen Leute nicht stören bei ihrem Abschied.


  Albert schlang seine Arme um Caroline - mit einer plötzlichen Heftigkeit, die sie an ihm bisher nie erlebt hatte - und flüsterte, während er sie küsste: »Bald hab' ich dich ganz für mich, Tag und Nacht.«


  Albert war mit seinem Trupp auf einem Seitenweg in der Nacht verschwunden. Caroline hatte ihm nachgewinkt, solange sie noch etwas von seinem Helmbusch gesehen hatte.


  Der Graf klopfte an die Wand zum Bock. »Vorwärts, Simon!« Mit einem harten Ruck fuhr die Kutsche an.


  »Lebt er?« fragte Caroline. Der Vater nickte. Sein Gesicht verriet nichts. Und sie wagte nicht weiterzufragen.


  Es hatte zu regnen begonnen. Der Wind peitschte die Tropfen gegen das Kutschendach. Carolines Kopf lehnte an der Schulter des Vaters. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie schlief nicht...


  Der Rest der Nacht erschien ihr wie ein Spuk: das eintönige Trommeln des Regens, die vor Kälte beschlagenen Scheiben, das Holpern der Räder über die schlechte Straße - Simons Stimme und Peitsche, wenn er die Pferde antrieb. An irgendeiner Poststation hatten sie Rast gemacht. Es war tief in der Nacht gewesen - aber der Wirt hatte sie sofort eingelassen.


  In der Wirtsstube brannte noch Feuer. Auf den Tischen ringsum standen halbgeleerte Gläser. Vor einer Stunde hatte Napoleon hier haltgemacht. Im Nu war für sie gedeckt: eine Tafel mit den erlesensten Speisen und Weinen.


  Als sie dann zahlen wollten, nahm der Wirt kein Geld, sondern wiederholte immer den einen Satz: »Ihr wart meine letzten Gäste, die letzten Franzosen.«, und dabei liefen Tränen über sein verwittertes Gesicht.


  Dann der Aufbruch im Morgengrauen - die vereinzelten Schüsse entfernter Vorpostengefechte, die der Wind zu ihnen hertrug - und endlich St. Dizier.


  Es war gegen Mittag, als sie St. Dizier erreichten. Über dem Biwak auf den Feldern vor der Stadt hing tief und schwer ein verregneter Himmel. Alles war grau und nass: die Zelte, die Pferde, die Karren und Kutschen - und auch die Menschen, die dazwischen herum hasteten.


  Der Graf holte sich einen neuen Mantel aus dem Gepäck, warf ihn über die Schultern und wandte sich an Caroline: »Warte hier auf mich -ich muss zum Kaiser.«


  Simon füllte zwei lederne Futtertaschen mit Hafer und hängte sie den Pferden um.


  Caroline war inzwischen auch aus der Kutsche gesprungen, strich sich die verdrückten Röcke glatt und klaubte ein paar Stäubchen von ihrem violetten Tuchmantel mit dem silbergrauen Luchsbesatz. Im Kutschenfenster prüfte sie ihre Haare. Sie waren hochgesteckt. Unter dem silbergrauen Pelzbarett drängten sie in wilder unbezähmbarer Fülle hervor. Aber das gehörte zu ihr, das machte sie schöner als eine gedrechselte Lockenpracht. Aus ihrem Beutel holte sie ein duftendes Spitzentaschentuch und steckte es in den Ärmel. Ihre Toilette war beendet.


  Simon reichte ihr vom Bock den Essenskorb herunter. »Sie sind sicher hungrig?«


  »Nein, neugierig! Ich sehe mich etwas um, ich bin gleich wieder zurück.«


  Simon nickte und sah ihr nach. Mit leichten schnellen Schritten ging sie davon. Aufrecht, den Kopf ein ganz klein wenig zurückgeworfen, dieselbe Haltung, in der sie zu Pferde saß und den Degen führte. Schon als Kind hatte sie gewusst, was sie wollte.


  Das Gelände war morastig. Überall standen Pfützen. Mit beiden Händen raffte Caroline die Röcke, setzte Fuß vor Fuß, schritt mitten durch die Soldaten, die müde und abgerissen auf dem nackten Boden lagen. Bisher kannte sie Armeen nur von Paraden und Schlachtenbildern. Was sie jetzt sah, waren Geschlagene - eine Armee aus Kindern und Invaliden. Wo sie durchschritt, richteten sich einzelne Männer auf, riefen ihr Scherzworte nach, pfiffen durch die Zähne. Caroline lief es kalt über den Rücken. Diese Bewunderung war ihr unheimlich.


  Sie war froh, als sie das spitze Zelt mit der kaiserlichen Standarte entdeckte - und dann sah sie auch ganz in der Nähe die drei Kutschen. Sie ging darauf zu und sah, wie ein Mann damit beschäftigt war, das Wappen der Grafen Romme mit dem großen goldenen N zu übermalen. Und dann entdeckte sie auch Kira, Alberts Pferd.


  Sie wollte das Tier streicheln, aber es wich nervös und ängstlich der Berührung aus und schnaubte erregt. Sie trat an den Wagen. Die Vorhänge waren zugezogen. Vielleicht schlief Albert noch. Ihre Hand griff nach dem silbernen Türknauf. In der Nähe schrie eine Männerstimme: »Haltet sie zurück! Schnell!« Aber Caroline hatte den Schlag schon geöffnet.


  Das erwartungsvolle Lächeln auf ihrem Gesicht erlosch vor dem entsetzlichen Anblick. Auf dem Boden der Kutsche lag Albert mit einer klaffenden Wunde quer über die Stirn. »Albert! Albert!« Sie warf sich über den Toten.


  Der Kaiser hatte sich hinter seinem Schreibtisch erhoben und war dem Eintretenden entgegengegangen. »Graf de la Romme! Es tut gut, ein altes vertrautes Gesicht zu sehen.«


  In dem runden Zelt aus schwerer grüner Seide mit dem goldgestickten Adler hinter dem Schreibtisch standen auf niedrigen Steinsockeln fünf breite Kupferbecken, bis zum Rand mit glühender Holzkohle gefüllt. Räucherstäbchen aus Aloe, die glimmend auf dem Rost über der Glut lagen, strömten einen herben Duft aus.


  »Es tut mir leid, dass unser erstes Wiedersehen mit einer schlimmen Nachricht für Sie beginnt«, sagte der Kaiser. »Ihr künftiger Schwiegersohn, Leutnant Leterpe... er ist tot.«


  »Leterpe? Tot?« Der Graf starrte fassungslos in das Gesicht des Kaisers.


  »Ein feindlicher Spähtrupp. Sie überfielen den Tross mit den Kutschen. Leterpe fiel im Gefecht. Die anderen kamen durch.«


  Der Graf hatte den Kopf gesenkt. Sein erster Gedanke war: Caroline! Er musste zu ihr. Sofort, bevor sie es vielleicht von anderen erfuhr.


  Napoleon legte die Hand auf die Schulter des Grafen und sagte mit leiser Stimme: »Es sind immer die Besten.« Sein gebieterisches Gesicht verlor für einen Moment seine Ruhe und zeigte einen Zug tiefer Erschöpfung.


  Vor dem Zelt wurden Stimmen laut. Der Vorhang teilte sich und ein Soldat der Wache trat zögernd ein. »Was soll das?« fuhr ihn der Kaiser an. »Ich will ungestört sein!«


  »Majestät! - Ein junges Mädchen - bei der Kutsche - sie hat den Toten gefunden.«


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, war Graf de la Romme an ihm vorbei aus dem Zelt gestürzt.


  Reglos lag Caroline über dem Toten. Ihre Arme umschlangen den kalten, erstarrten Körper. Ihre Haare hatten sich unter dem Pelzbarett gelöst und fielen in schweren schwarzen Flechten über das Gesicht des Toten, bedeckten die klaffende Wunde.


  »Caroline!« Der Graf war herangetreten und half seiner Tochter behutsam auf. Sie ließ es geschehen, blieb an ihn gelehnt stehen, das Gesicht an seiner Schulter vergraben. Der Graf legte schützend den Arm um sie, wollte sie wegführen - da erblickte er den Kaiser, der ihm gefolgt war.


  »Majestät.« Der Graf machte eine. Geste. »Darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen.« Dann wandte er sich wieder Caroline zu, redete leise auf sie ein.


  Sie löste sich aus seinem Arm, aber er wartete vergeblich darauf, dass sie vor dem Kaiser in eine Reverenz versinken würde.


  Caroline stand regungslos, mit zurückgeworfenem Kopf, da. Sie blickte den Mann an, der vor ihr stand, in dem legendären grünen Rock und darüber das Gesicht, blaß im kalten Licht des grauen Tages.


  Sie hatte den Kaiser bisher nur von ferne gesehen - bei Paraden. Aus der Nähe ging etwas von ihm aus, was kein Bild und keine Büste wiedergab, etwas Bezwingendes.


  »Komtesse«, brach Napoleon das Schweigen - »ich verstehe Ihren Schmerz - ich leide mit Ihnen.«


  Sie sah ihn offen an, und ihre Augen waren plötzlich zwei schwarze Flammen. »Dann müssen Sie mit sehr vielen leiden - mit Millionen!« Ihre Stimme war leise, aber eisig und anklagend, voller Hass.


  Graf Romme packte seine Tochter am Handgelenk. Entsetzen stand auf seinem Gesicht. »Majestät! Vergebung! Der Schock - sie weiß nicht, was sie sagt.«


  Caroline riss sich vom Vater los. Sie machte einen Schritt auf Napoleon zu. Mit einer Handbewegung wies sie auf den Toten am Boden der Kutsche und dann in die Runde - dorthin, wo auf dem nackten Erdboden die erschöpften, abgerissenen Soldaten lagen: der Rest der Großen Armee. »Das sagt mehr als Worte.« Ihre Lippen zitterten. Ein Schluchzen kam aus ihrem Mund - dann brach sie zusammen.


  Der Kaiser fing sie im Sturz auf. Einen Augenblick lang lag sie in seinen Armen. Ihr Gesicht, vor Sekunden noch flammend vor Hass, hatte jetzt einen Ausdruck der Hilflosigkeit. Die Lippen stammelten unverständliche Worte, aus den langen dunklen Wimpern flossen Tränen. Erst viel später würde er sich selber verstehen, würde er wissen, dass seine Liebe in diesem Augenblick begonnen hatte.


  »Majestät... Verzeihen Sie! Ich werde mich um meine Tochter kümmern. In der Nähe ist ein Kloster der Zisterzienserinnen. Dorthin werde ich sie bringen.«


  »Das geht auch mich an, Graf.« Der Kaiser winkte die Wache herbei, erteilte kurze Befehle. Eine Bahre wurde gebracht. Vier Diener betteten die Bewusstlose darauf, legten eine rote Seidendecke über sie und schoben die Bahre in eine kaiserliche Kutsche. Napoleon ließ sein Pferd vorführen. Die beiden Männer ritten voraus.


  Napoleon warf einen letzten Blick zurück in die dämmrige Zelle, wo der Graf vor dem schmalen hohen Bett stand. Caroline lag mit geschlossenen Augen in den weißen Kissen. Das schwarze Haar umfloss ihr Gesicht, auf das eine Kerze geheimnisvolles Leben zauberte.


  Napoleon zog die Tür behutsam hinter sich zu und wandte sich an die Oberin, die vorausgegangen war. »Nur Ruhe! Sie braucht nur Ruhe! Das ist alles. Und dass immer jemand bei ihr ist. Bei Tag und Nacht. Und keinen Arzt - Ärzte verderben mehr, als sie gutmachen! Mutter Oberin, ich kann mich auf Sie verlassen?«


  Die Oberin, eine hohe schlanke Frau, nickte. Ihr helles, ebenmäßiges Gesicht wirkte weder jung noch alt. Die Zeit schien spurlos daran vorübergegangen zu sein. Niemand hätte in dieser Frau die einstmals gefeierte Schönheit, Herzogin Eliette de Lamare, wiedererkannt. Es war ein erloschenes Gesicht, stumpf und glanzlos wie ein blind gewordener Spiegel. Aber wenn sie, wie eben jetzt, lächelte, kehrte ein Widerschein der früheren Schönheit in ihre Züge zurück.


  »Die Wege Gottes sind doch seltsam«, sagte sie. »Erinnern sich Majestät? Ich konnte schon einmal etwas für Sie tun. Es war vor... acht Jahren. Das Mädchen war genauso jung - wenn auch längst nicht so schön.«


  Der Kaiser warf der Oberin einen unwilligen Blick zu. Voll Spott erwiderte er: »Aber das Beten hat die junge Dame auch bei Ihnen nicht gelernt; soviel ich höre, treibt sie es schlimmer denn je... Im übrigen: Bleiben wir bei unseren Rollen. Beschäftigen Sie sich mit den ewigen Dingen - und überlassen Sie uns Irdischen das Irdische.«


  Ihr Gesicht war ganz Sanftmut, als sie sagte: »Majestät, die Zeiten, wo Gott die Klöster füllte, sind vorbei. Heute füllt der Krieg sie.« Der warme dunkle Klang ihrer Stimme schwang in dem kahlen Gang nach.


  Hinter ihnen öffnete sich die Tür. Der Graf trat aus der Zelle. »Sie schläft jetzt.«


  »Sie können ganz unbesorgt sein, Graf«, sagte die Oberin. »Ihre Tochter ist bei uns in guten Händen.«


  Sie begleitete die beiden Männer bis zum Portal. Schweigend schritten der Kaiser und der Graf über den Klosterhof zu den wartenden Pferden. Aus dem angrenzenden Wirtschaftshof drangen Stimmen herüber. Der Graf stutzte. War das nicht Simon? Da erschien er auch schon, breit und groß unter dem Torbogen. »Was tust du denn hier?«


  »Ich habe das Pferd der Komtesse abgegeben.«


  »Wozu? Caroline braucht hier kein Pferd.«


  »Ihre Tochter - ohne Luna? Das konnte ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Simon. »Und außerdem wollte ich dem Fräulein eine Freude machen.«


  Mit verhängten Zügeln sprengten die drei Männer zurück zum Biwak bei St. Dizier.


  KAPITEL 4


  Caroline schob das Tablett auf das Tischchen neben dem Bett und lehnte sich in die Kissen zurück.


  Vier Tage waren vergangen, seitdem man sie ins Kloster gebracht hatte. Auf Geheiß der Oberin hatte man heute ihr Bett in den Wintergarten des Klosters gerollt. Denn über Nacht war es Frühling geworden. Durch die hohe Glaswand schien die Märzensonne.


  Die Oberin ging mit einer kupfernen Kanne von Pflanze zu Pflanze. Diese zwanzig Quadratmeter blühender Wildnis mit dem gepflasterten Weg in der Mitte und den plätschernden Brunnenbecken an den Wänden waren ihre ganze Freude.


  Hin und wieder warf sie der Patientin einen Blick zu. Die ersten zwei Tage lang hatte sie wie eine Tote geschlafen. Dann war das Leben allmählich zurückgekehrt. Aber sie war apathisch geblieben, und es war der Oberin bis heute nicht gelungen, dieses unheimliche Schweigen zu brechen. Sie stellte die Kanne weg. Als sie sich umwandte, sah sie das leere Tablett. Die Patientin hatte alles aufgegessen: den Reis, das Geflügelfrikassee, den Salat, die Nuss creme.


  Die Oberin setzte sich zu Caroline ans Bett. »Ich freue mich, dass es Ihnen bessergeht, Komtesse. Dann kann ich heute einen Kurier abschicken. Haben Sie besondere Nachrichten für den Kaiser...?«


  »Für den Kaiser?« Unwillkürlich setzte sich Caroline auf. »Wie käme ich dazu.?«


  »Nun, er schien sehr um Sie besorgt. Und er bat mich ausdrücklich, ihn über alles zu unterrichten.«


  Caroline ließ sich in die Kissen zurück sinken. Ihr Gesicht verschloss sich. Seltsame Gefühle stritten in ihr. Dann war es also wahr, was sie in den letzten Tagen für die Erinnerung an einen Fiebertraum gehalten hatte. Und obwohl sie sich dagegen wehrte, war es ihr auch jetzt wieder, als ruhten die Augen Napoleons auf ihr und als klänge seine Stimme in ihr nach. Es war wie ein Zwang, neben dem alles andere verblasste: die Erinnerung an Albert, ihre Verzweiflung über seinen Tod, ihr ohnmächtiger Hass gegen den, für den er sein Leben gelassen.


  Aber auch jetzt wieder versuchte sie, diesen geheimnisvollen Zwang abzuschütteln. »Mein Vater?« fragte sie. »Haben Sie Nachricht von ihm?«


  »Er ist mit dem Kaiser nach Paris.«


  »Ohne mich?« Caroline sagte es mehr zu sich.


  Die Oberin zog die Brauen hoch. »Ich weiß nicht. ein junges Mädchen ist hier sicherer.«


  Carolines Antwort war ein helles, herausforderndes Lachen.


  Mein erster Eindruck war also doch der richtige, dachte die Oberin. - Als man die Bewusstlose vor vier Tagen gebracht hatte, das wirre dunkle Haar um das schöne Gesicht, das in der Ohnmacht noch voll Stolz und Trotz war, hatte sie sofort an ein schlummerndes Raubtier denken müssen. Ein Wesen, wild, unbezähmbar und stark. Was immer diesem Mädchen zustoßen würde, es hätte die Kraft, sich wieder zu erheben, wie der Phönix aus der Asche...


  Die Oberin drehte unwillkürlich an dem Ring, den sie am kleinen Finger der linken Hand trug. In den dunkelblauen Lapislazuli war das Wappentier der Herzöge de Lamare eingraviert: der Phönix.


  In der Familie lebte seit Jahrhunderten der Glaube an die magische Kraft dieses Wappentieres. Ihr hatte er nie geholfen. Sie war zerbrochen, damals, vor zehn Jahren, als man ihr die Nachricht vom Tode ihres Geliebten brachte. Sie hatte Paris verlassen, hatte sich in die Anonymität eines klösterlichen Lebens geflüchtet. - In Paris hielt sich noch immer das Gerücht, die Herzogin Eliette de Lamare lebe unter einem angenommenen Namen in England. Nur einer kannte die Wahrheit, ihr Halbbruder Gil.


  Aber auch ihm war es nicht gelungen, sie ins Leben zurück zu reissen. Dies hier war nur ein Warten, das wusste sie wohl; ein Warten auf den Tod. Aber dieses Geschöpf da war stark - und deshalb würde es für sie immer wieder das neue lockende Ufer - das Leben - geben.


  Carolines Stimme riss die Oberin aus ihren Gedanken. »Und der Feind?«


  »Nähert sich Paris! Diesmal steht alles auf dem Spiel ...«


  Simon hatte gewusst, was er tat, als er Carolines Hengst im Kloster zurückließ. Als sie davon hörte, war sie nicht mehr länger im Bett zu halten. Zwei Tage lang hatte die Oberin sie noch hindern können auszureiten.


  Aber am dritten Tag fragte Caroline nicht mehr. In aller Frühe holte sie Luna aus dem Stall - und ritt davon.


  Im Reiten legte sie ihre Hand an Lunas Hals, klopfte ihm zärtlich das glänzende Fell am Nacken. Der schwarze Hengst mit dem weißen Stern auf der Stirn trug sie davon; immer weiter vom Kloster weg, eine Anhöhe hinauf, der aufgehenden Sonne entgegen, die um die schlanke Mädchengestalt in dem schwarzen, silberbestickten Reitkleid eine flimmernde Gloriole zauberte.


  Caroline war ausgehungert nach Luft, nach Freiheit, nach Leben. Bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, würde sie das Kloster verlas-sen und nach Paris gehen. Wie hatte ihr Vater sie überhaupt hierlassen können? Stand es so schlecht? Aber gerade dann hätte er sie mitnehmen müssen...


  Sie hatte die Anhöhe erreicht. Eine weite hügelige Ebene öffnete sich vor ihr: Längs eines Baches standen vereinzelte Birken, in der Ferne die dunkle Silhouette eines Waldes.


  Sie schmiegte sich ganz dicht an Luna, feuerte den Hengst an: »Schneller! Luna, schneller!« Ihr Haar flatterte im Wind. Sie liebte es, so dahinzufliegen zwischen Himmel und Erde. da zerrissen Schüsse die Stille.


  Luna bäumte sich auf. Caroline brachte ihn nur mit Mühe zur Ruhe. Dann sah sie die Reiterschwadron. Allmählich löste sie sich aus dem Schatten des Waldes, wälzte sich wie eine dunkle Wolke über die sonnenüberglänzte Ebene.


  Die Uniformen waren nicht zu erkennen, denn die Reiter hatten die Sonne im Rücken. Sie näherten sich mit rasender Schnelligkeit. Jetzt erkannte sie die hohen geraden Mützen. Kosaken!


  Caroline riss ihr Pferd herum. In gestrecktem Galopp jagte sie zum Kloster zurück, preschte mit geducktem Kopf durch das Tor.


  Im Wirtschaftshof lief alles aufgeregt durcheinander. Schwestern schleppten Holzböcke und Sandsäcke zur Pforte, verrammelten das große Tor mit Karren und Brettern. Zwischen den Schwestern in ihren weißen flatternden Kutten mit dem schwarzen Skapulier und dem schwarzen Gürtel entdeckte sie einen Mönch. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, gab er kurze Kommandos.


  Caroline blieb keine Zeit, sich zu wundern, denn schon tauchten die ersten schwarz-grünen Tschakos am Rand der niedrigen Klostermauer auf. Die Luft war plötzlich voller wilder Schreie - und dann sah Caroline die ersten Kosaken über die Mauern in den Klosterhof springen. Immer mehr folgten. Im Nu wimmelte der Hof von roten Hemden.


  Caroline eilte auf die kleine versteckte Pforte zu, die in den Kreuzgang führte. Hier war es still und ruhig. Aus der Klosterkapelle drang das Gemurmel der betenden Nonnen.


  Caroline lief den Arkadengang entlang, auf der Suche nach der Oberin. Plötzlich hörte sie hinter sich auf dem Steinboden, in den alte Grabplatten eingelassen waren, Sporen klirren.


  Ohne sich umzusehen, begann sie zu rennen. Die schweren klirrenden Schritte kamen immer näher. Zwei Hände packten sie um die Mitte. Als sie sich atemlos umwandte, blickte sie in ein junges lachendes Männergesicht.


  Sie versuchte sich loszureißen, aber die Hände des Kosaken umschlossen fest ihre Taille. Sein mutwilliges Lachen verwandelte sich in Staunen.


  »Sind alle Nonnen in Frankreich so hübsch?« Er sprach ein gebrochenes Französisch. Mit sanfter Gewalt schob er Caroline vor sich her, bis sie mit dem Rücken an der Mauer stand.


  Caroline empfand keine Angst, nur Ungeduld. »Lassen Sie mich los! Sofort!« Wieder versuchte sie sich aus seinem Griff zu befreien. Er schüttelte eigensinnig den Kopf. Seine Augen verengten sich, und mit einer plötzlichen Gewaltsamkeit, die sie nicht erwartet hatte, riss er sie an sich. Caroline überlegte nicht. Sie hob die Reitpeitsche und schlug um sich. Zischend traf sie seine Beine, seinen Körper. Er zuckte zusammen, aber er ließ sie nicht los.


  Caroline spürte sein Begehren. Es sprang auf sie über; etwas in ihr genoss diese fordernden Männerhände, und auch die Worte, die der Kosak stammelte, die sie zwar nicht verstand, aber deren wilde Zärtlichkeit etwas Betäubendes hatte. Ohne den Griff zu lockern, riss er sie mit sich auf den Boden. Caroline stieß einen gellenden Schrei aus, aber im selben Augenblick ließ er sie los.


  Sie sah, wie er sich steif aufrichtete, die Hände seitlich in einer Bewegung des Ergebens ausgestreckt. Und dann das Funkeln eines Degens im Rücken des Kosaken.


  Alles andere geschah in Sekunden: der Mönch, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen; der Kosak, der sich auf einen Befehl hin umwandte; die zwei schwirrenden Degenhiebe. das schmerzverzerrte Gesicht des Kosaken, seine Hand, die zur Wange zuckte.


  Der Kosak lehnte leichenblass an der Mauer. Fassungslos blickte er auf das Blut an seiner Hand, als er sie zurückzog.


  Als Caroline sich umwandte, war der Mönch nirgends mehr zu sehen.


  Eine Stimme rief ihren Namen. Mit ausgebreiteten Armen lief Philippe auf seine Schwester zu. Da stutzte er - starrte auf den Kosaken. Er trat zu ihm, fasste ihn am Kinn, drehte seine linke Wange ins Licht.


  Die Spitze des Degens war nicht tief in die Haut eingedrungen. Das Blut in der Wunde hatte bereits eine Kruste gebildet. Aber die zwei Hiebe waren meisterlich geführt worden: Auf der Wange prangte ein dunkelrotes Kreuz!


  Philippe starrte es an wie eine Erscheinung. »Wo ist er?« stieß er dann erregt hervor.


  Caroline blickte auf das blutige Zeichen. »Es war ein Mönch. Er ist verschwunden, so plötzlich, wie er gekommen ist. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen.«


  Philippe griff nach Carolines Hand. »Schnell!« Er zog sie hinter sich her. Die Kirche, die Wirtschaftsgebäude, die Höfe, sie fanden ihn nirgends. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Ein Mönch? Man hatte ihn gesehen. Aber niemand kannte ihn. Nur eine hätte das Rätsel lösen können - sie aber schwieg. Die Oberin hörte dem Bericht der Geschwister interessiert zu, aber ihre ganze Antwort war ein seltsames Lächeln.


  Caroline schloss hinter Philippe die Tür ihrer Zelle. »Willst du mir nicht sagen, was das alles soll? Wer ist dieser Mönch?«


  Philippe, in der Uniform eines Kosakenoffiziers, lehnte am Fenster, den Hof im Auge behaltend. Auf seinem Gesicht lag ein schwärmerischer Zug. Als er den Namen aussprach, hatte seine Stimme einen fast feierlichen Klang: »Gil de Lamare!«


  Gil de Lamare - Caroline lauschte dem Klang nach! »Das ist doch. Simon hat mir davon erzählt.«


  »Mehr als Simon weiß auch ich nicht. Man kennt nur seine Taten. Während der Revolution hat er Hunderten zur Flucht verholfen, sie vor der Guillotine gerettet. Er war der Freund des Generals Bonaparte. Aber nicht lange - er verabscheut Gewalt. Er lebt für die Menschen, die Hilfe brauchen. So wie er, so müsste man sein.«


  Caroline versuchte sich den Mann vorzustellen, von dem ihr Bruder wie von einem Gott sprach. Aber in ihrer Erinnerung war nur die hohe Gestalt in der Mönchskutte, das Schwirren des Degens, das blutrote Zeichen.


  »Und du bist sicher, dass er es war?« fragte sie.


  »Das Kreuz! Es ist sein untrügliches Zeichen.«


  Sie schwiegen, hingen beide ihren Gedanken nach.


  »Und warum ziehst du mit dieser Horde Wilder - wenn ein Gil de Lamare dein Idol ist?«


  »Weil ich dabei sein will, wenn Napoleon fällt! Weil ich mit eigenen Augen sehen will, wie er abdankt und sein Regime der Gewalt in sich zusammenstürzt.«


  »Hast du das auch Vater gesagt?« Schon die ganze Zeit wollte Caroline ihn fragen, was in jener Nacht, als Rosambou brannte, zwischen Vater und Sohn geschehen war.


  Philippe machte eine ungeduldige Bewegung. »Reden wir nicht davon - nicht heute.«


  »Manchmal glaube ich, ich verstehe dich«, sagte sie plötzlich sehr ernst.


  Er sah sie an. Voller Wärme und Zuneigung. Sie hatte sein Herz getroffen. Er wusste, dass es nicht vieler Worte zwischen ihnen bedurfte und dass sie auch nicht erwartete, dass er über Alberts Tod etwas sagen würde. Sie waren, so spürte er, vom gleichen Blut!


  »Eines Tages wirst du mich ganz verstehen«, sagte er. »Morgen sind wir in Paris. Und das bedeutet Frieden.« Er legte den Arm um sie. »Caroline - du wirst sehen, es wird alles gut.«


  Sie sagte nichts, aber sie wusste, was sie zu tun hatte. Ihr Entschluss stand fest.


  Es war noch dunkel, als die Kosaken am nächsten Morgen zum Aufbruch rüsteten. Ein Kurier hatte Order vom Zaren gebracht. Noch an diesem Abend des 30. März sollten sich alle Heeresteile vor Paris treffen. Stumm sattelten die Männer die Pferde. In kleinen Gruppen verließen sie den Hof, sammelten sich auf dem Feld vor dem Kloster.


  Als letzter ritt ein blutjunger Kosak durch das Tor. Der Tschako saß ihm tief in der Stirn. Aber das Pferd verriet Caroline. Philippe erkannte Luna sofort. Er lenkte sein Pferd neben das ihre. »Hast du von Kosaken noch nicht genug? Du bist wahnsinnig! Du kannst nicht mit uns reiten!« Aber innerlich war er stolz auf sie. Er wusste, er würde nur eine Frau heiraten, die wie seine Schwester war: stolz, schön und unberechenbar.


  »Ich möchte dabei sein, wenn du ihn findest«, sagte sie.


  »Wen?«


  »Gil de Lamare!«


  Er sah sie von der Seite an. Er musste an Leterpe denken. War alles Schicksal? Ein Trompetensignal blies zum Abmarsch. Caroline lehnte sich aus dem Sattel und gab der braunen Stute ihres Bruders einen Schlag. »Auf, Kosak! Auf nach Paris!«


  KAPITEL 5


  Wie blaue Seide spannte sich der Himmel über die Stadt an der Seine. Die Türme, Giebel und Kuppeln der Kirchen und Paläste stiegen aus dem grauen Häusermeer, und in ihren Fenstern und auf ihren Kupferdächern zerstoben die Strahlen der Sonne zu flimmernden Lichtkaskaden. Paris lächelte sein ewiges verzaubertes Lächeln - und das Lachen der Sieger erstarb davon.


  Es war der Morgen des 31. März 1814. In der Nacht hatte Paris vor den Truppen der Alliierten kapituliert.


  Caroline ritt an der Seite ihres Bruders im unmittelbaren Gefolge des Zaren Alexander von Russland. Die Vororte Joinville, Nogent, St. Mandé, Reuilly waren wie ausgestorben. Paris hatte seinen Kaiser noch nicht vergessen. Stumm säumte das Volk die Straßen, musterte die Sieger voller Misstrauen. Freut euch nicht zu früh, schienen die Mienen der Menschen zu sagen. Ihr habt zwar Paris, aber ihn habt ihr noch nicht.


  Der Zug rollte weiter. Erst auf dem Boulevard St. Martin waren die Häuser mit den weißen Fahnen der Bourbonen geschmückt. Und dann tauchte in der Ferne die Madeleine auf, der griechische Säulentempel, den Napoleon zu Ehren der Großen Armee hatte errichten lassen.


  Schreie der Begeisterung schlugen den Siegern entgegen. Auf den Balkonen und an den Fenstern drängten sich festlich gekleidete Frauen, warfen aus Körben Blumen auf den Platz.


  Philippe deutete auf einen Balkon: »Sieh dort, die in dem alt-rosa Kleid - das war meine erste Liebe.« Die Geschwister lächelten sich zu. Die Dame beugte sich über den Rand des Balkons und warf in Richtung auf Philippe eine Handvoll Blumen. Er richtete sich im Sattel auf, fing einen Maiglöckchenstrauß aus der Luft und winkte damit der Dame zu.


  Sein Gesicht leuchtete. Das war die Stunde, auf die er seit Jahren gewartet hatte. »Schau dir das an!« Er wandte sich nach rechts, wo noch vor ein paar Sekunden Caroline war. Aber er blickte in ein fremdes Gesicht. Suchend schaute er sich um, doch sie war nirgends zu entdecken. Philippe wurde unruhig. Er löste sich aus der Kolonne, suchte den Platz ab - aber Caroline war spurlos verschwunden...


  Der schwarze Hengst mit der weißen Blesse auf der Stirn sprengte im Galopp über den Place de la Concorde, am Obelisken vorbei, der silbern glänzenden Seine zu. Die Hufe dröhnten über die Steinplatten der Brücke.


  Am jenseitigen Ufer angekommen, zögerte der blutjunge Kosak - Caroline überlegte einen Augenblick, dann lenkte sie Luna nach links in den Boulevard St. Germain.


  Die breite Straße war wie ausgestorben. Keine weißen Fahnen, keine Blumen, keine Schaulustigen, die darauf warteten, die Sieger zu begrüßen. Die gepflasterten Straßen, sauber wie ein Tanzboden; die prächtigen Gärten; die säulengeschmückten Portale; die marmornen Götter und Nymphen am Brunnen der Vier Jahreszeiten - alles schien den jahrhundertealten Traum von Frankreichs Größe und Unbesiegbarkeit weiterzuträumen. Seit zweihundert Jahren residierten hier, in dem Viertel gegenüber den Tuilerien, die ältesten und reichsten Adelsfamilien des Landes. Seit zweihundert Jahren wurde hier Politik gemacht, leise, unsichtbar, hinter den Kulissen.


  Caroline ritt im Trab die Rue de Varenne entlang. An einem Seitenpfad, zwischen zwei Parkmauern, hielt sie an, schwang sich vom Pferd und stieß ein Eisenpförtchen auf. Nachdem sie ihr Pferd angebunden hatte, verließ sie den Park wieder und eilte zum Haupteingang des zweistöckigen klassizistischen Palais.


  Von dem warmen Ocker der Mauern hob sich das lichte Grau der Marmorgesimse und der acht dorischen Säulen am Portal wirkungsvoll ab. Sie nahm die sechs Marmorstufen in schnellen Sprüngen. Der vergoldete Klopfer am Portal zeigte an seinem runden massiven Halter das Wappen der Grafen Romme Allery: Rose und Schwert. Sie ließ den schweren Ring zweimal gegen die Tür fallen und lauschte.


  Aber nachdem die zwei Schläge und das hohle Echo von innen verklungen waren, herrschte wieder Stille. Sie sah die Fassade entlang. Die Fensterläden waren von innen geschlossen. Sie blieb unschlüssig stehen, horchte in das Haus hinein, glaubte Stimmen zu hören, Schritte.


  Kurz darauf ging das Portal einen Spalt weit auf und wurde sofort wieder zugeschlagen. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht; Caroline hämmerte mit beiden Fäusten auf die Tür ein.


  Die geschnitzte Tür flog auf. Auf der Schwelle stand Simon, in jeder Hand eine schwere Pistole, den Finger am Abzug.


  »Schert Euch fort! Wenn Euch Euer Leben lieb ist.«


  Caroline senkte den Kopf, trat einen Schritt zurück und hob die Hand an die Mütze, dann riss sie sich den Tschako vom Kopf. Eine Welle schwarzen Haares fiel auf ihre Schultern herab. Sie schüttelte den Kopf, damit das Haar sich löste, und lachte. »So begrüßt du mich, Simon?«


  Der Diener starrte entgeistert ihre Uniform an. Langsam ließ er die Pistolen sinken. »Komtesse! Sie?« Er trat zurück in den Schatten der Halle. »Kommen Sie herein, Komtesse!«


  Caroline war warm ums Herz geworden. »Wie du dort an der Tür standest - wie ein zorniger Erzengel!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Simon senkte den Kopf, er schien verlegen, überrascht von ihrem Kommen.


  Carolines Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Die geschwungene Freitreppe aus weißem Marmor, die goldenen Kandelaber an den Pfeilern, die Marmorbüsten in den Nischen - das alles konnte man nur ahnen.


  Simon ging voran. Seine Schritte hallten auf dem schwarzen Marmorboden. Er öffnete die Tür zum Empfangssalon. Auch hier herrschte tiefe Dämmerung. Er zündete zwei Wandleuchter an. »Hier steht Ihr Gepäck. Es wird gut sein, wenn Sie die Verkleidung ablegen.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich richte etwas zum Essen, Sie haben sicher Hunger.«


  Caroline wollte noch etwas fragen, aber da war er schon zur Tür hinaus. Was war mit Simon? Warum fragte er nicht, wie sie nach Paris gekommen war, dazu in der Uniform eines Kosaken. Verbarg er ihr etwas? War dem Vater etwas zugestoßen? Sie warf die Uniform auf einen Sessel, der wie die anderen mit einem grauen Schonbezug versehen war; suchte das warme, moosgrüne Hauskleid aus dem Koffer. Vor dem Kaminspiegel kämmte sie sich das Haar. Sie war zu ungeduldig, es jetzt aufzustecken. Sie ließ es einfach auf die Schultern fallen - und zog nur ein grünes Samtband durch.


  Auch in der großen gekachelten Küche waren die Läden vorgezogen. Die Kerze, die auf dem viereckigen Holztisch in der Ecke brannte, gab nur dürftiges Licht. Simon saß auf der Bank und schnitt von einem großen Laib Brot ab. Auf dem Tisch stand ein Krug Wein, zwei Gläser, auf einem Holzbrett lagen Schinken und ein Stück Käse.


  »Das ist alles«, meinte er entschuldigend. »Ich bin erst vor ein paar Stunden gekommen.« Er schenkte Caroline Wein ein. Wieder fiel ihr auf, wie abwesend er war.


  »Wo ist Vater?« fragte sie.


  »In Fontainebleau - beim Kaiser! Er befindet sich wohl, wenn auch diese Tage für ihn...« Harte Schläge an die Haustür ließen beide zusammenfahren. Simon griff nach den zwei Pistolen. »Bleiben Sie hier -und halten Sie sich still.«


  Der Lärm vor der Haustür schwoll an. Gewehrkolben trafen auf das schwere Bronzetor. Simon ging mit langsamen, schweren Schritten hinaus. Umständlich schloss er das Portal auf.


  »Auf Befehl der Polizei! Hausdurchsuchung!« Simon wich vor dem Trupp hereindrängender Polizisten zurück. Aber an der untersten Stufe stellte er sich breitbeinig auf, die Pistolen im Anschlag.


  »Wo ist der Graf Romme Aliery?« fragte der Führer des Trupps, ein junger feister Mann mit schwarzem gekräuseltem Haar.


  Simon hielt die Läufe seiner Pistolen auf ihn gerichtet. »Der Graf ist nicht hier!«


  »Davon werde ich mich selber überzeugen.«


  »Er ist beim Kaiser!«


  »Es gibt keinen Kaiser mehr!« höhnte einer der Männer und stieß mit seinem Bajonett nach der Marmorbüste Napoleons, die in einer Mauernische stand. Mit einem dumpfen Schlag fiel sie zu Boden; der Polizist trat mit dem Stiefel danach.


  Caroline, die Simon gefolgt war und sich in einer schattigen Nische versteckt hatte, beobachtete alles. Sie sah, wie alles Blut aus Simons Gesicht wich, und sie hörte das Knacken des Hahnes, als er die Pistolen entsicherte. »Simon! Nicht!« Caroline stürzte aus ihrem Versteck und entriss Simon die zwei Pistolen.


  Die Männer starrten sie wie eine Erscheinung an. Caroline, die beiden Pistolen in den Händen, drehte sich langsam dem Kommissar zu.


  »Machen Sie, was Sie wollen. Mit Paris. Mit Frankreich - aber dies ist das Haus meines Vaters. Hier gilt nur sein Wort!« Sie stand mitten in dem Streifen Sonnenlichts, das durch das offene Portal in die Halle fiel.


  Der Kommissar deutete eine Verbeugung an. »Komtesse, wir haben Befehl.«


  »Sie haben gehört, dass mein Vater in Fontainebleau ist«, fiel sie ihm ins Wort. »Führen Sie dort Ihren Befehl aus. In diesem Haus ist niemand. Nur ich und Simon - ich gebe Ihnen mein Wort.«


  Der Kommissar maß sie mit einem prüfenden Blick. Seine engstehenden Augen, über denen die dunklen Augenbrauen zusammenwuchsen, verschleierten sich. »Das Wort einer so schönen, so mutigen Frau. genügt mir.« Er machte seinen Leuten eine Geste. Murmelnd verließen sie die Halle. Er folgte ihnen bis zum Portal, gab ihnen einige Befehle.


  Simon hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt. Er stand dort, auf der untersten Stufe der Freitreppe, mit hängenden Armen, scheinbar gleichgültig. Aber Caroline kannte ihn zu gut, als dass er sie hätte täuschen können. Innerlich zitterte er vor Spannung. Sie war sicher, dass sie nicht allein im Haus waren, dass sich jemand hier verbarg.


  Der Kommissar kam zurück, verneigte sich betont korrekt. »Darf ich mich vorstellen. Tibot. Théophile Tibot.« Über sein Gesicht, dem das massive Kinn etwas Gewalttätiges gab, huschte ein eitles Lächeln. »Es tut mir leid, dass ich Ihre Bekanntschaft unter so wenig galanten Umständen machen musste - aber vielleicht gelingt es mir, diesen ersten Eindruck zu korrigieren.«


  Die Höflichkeit hätte geboten, ihn in ein Zimmer zu bitten, aber Caroline wollte das Gespräch so rasch wie möglich beenden. »Es ist alles noch sehr ungemütlich.«, sagte sie.


  »Komtesse - wo Sie sind, ist das Paradies.«


  »Sind Sie umgekehrt, um mir das zu sagen?«


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes. »Sie wären die erste Frau, die nicht gerne hört, dass sie schön ist.«


  »Zur richtigen Zeit - und vom richtigen Mann... sehr gern.«


  »Vielleicht ist die richtige Zeit schon da, Komtesse. Die Bekanntschaft eines Théophile Tibot - unterschätzen Sie das nicht. Er könnte manches tun - für die Tochter eines napoleonischen Generals.« Tibot deutete mit einer wegwerfenden Geste auf die Büste Napoleons am Boden. »Seine Zeit jedenfalls ist vorbei! Endgültig!«


  »Endgültig? Das habe ich schon oft gehört!«


  Tibot zögerte. Aber seine Geltungssucht war stärker als seine Vernunft. Seine Stimme war plötzlich kalt vor Hass. »Diesmal ist es endgültig, dafür wird gesorgt. - Abdanken? Damit werden wir uns nicht zufriedengeben. Er wird keine Gelegenheit mehr haben.« Er verstummte. Ihre Augen begegneten sich - und er wusste, dass er zu viel gesagt hatte. Er ergriff ihre Hand, presste seine Lippen darauf. »Ich bin Ihr Diener.«


  Caroline lehnte mit dem Rücken an der Tür. Draußen verloren sich allmählich die Schritte des Kommissars. Sie spürte, dass ihre Knie zitterten; aber da war noch etwas anderes, der heiße jähe Zorn, wie sie ihn von ihrem Vater und Philippe kannte, und das Wissen, dass sie hätte töten können.


  Simon eilte zu ihr. »Was ist los mit Ihnen?«


  Sie reichte ihm die Pistolen. »Nimm«, sagte sie. »Ich hätte ihn umbringen können.« Ihr Blick fiel auf die weiße Marmorbüste. Sie bückte sich, hob sie auf. Am Sockel war eine Ecke abgesplittert. Behutsam, fast zärtlich, fuhr ihre Rechte über das steinerne Antlitz; dann erst stellte sie die Büste in die Nische zurück. »Und jetzt heraus mit der Wahrheit - was ist dort oben los, Simon?«


  »Wieso, was soll dort oben los sein?« Er verstellte sich noch immer.


  »Mach mir nichts vor. Vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, als wäre noch jemand im Haus. Deine Verlegenheit bei der Begrüßung. Deine Unruhe in der Küche. Und dann vorhin. Du standest an der Treppe, als würdest du den Weg nach oben nur über deine Leiche freigeben.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht reden.«


  Caroline lief an ihm vorbei die Treppe hinauf. Sie eilte von Zimmer zu Zimmer. Hinter ihr fielen die Türen krachend ins Schloss. Aber sie schienen alle verlassen, überall schlug ihr die staubige abgestandene Luft lange nicht benutzter Räume entgegen. Dann, im Erkerzimmer, das auf den Park hinausging, entdeckte sie das offenstehende Fenster. Sie beugte sich hinaus. Der Park war leer.


  Simon war ihr gefolgt. »Sie sind ja schlimmer als Fouchés Leute...«, versuchte er zu scherzen.


  Ihre Augen suchten misstrauisch das Zimmer ab. Die Kleiderkammer! Die Tür war nur angelehnt. Sie öffnete sie und zog den Vorhang zur Seite. Auf dem Messinggestell hing ein buntes Durcheinander: Uniformen aller Art, schwarze Kutschermäntel, verschossene Kleider, wie die Bäuerinnen der Provence sie tragen, farbenprächtige Ballroben, Fetzen, wie Bettler sie anhaben, und dann entdeckte sie die Mönchskutten: schwarze, weiße, braune. Eine Ahnung stieg in ihr auf, eine Erinnerung: das schwirrende Geräusch eines Degens, das blutige Mal auf der Wange des Kosaken...


  Sie sah Simon forschend an, so, als sähe sie ihn mit ganz anderen Augen. Simon? Ein Vertrauter jenes geheimnisvollen Unbekannten? Es würde zu ihm passen, zu seiner Verschwiegenheit, seiner Unbeugsam-keit. »Du hast mir immer vertraut«, sagte sie schmeichelnd.


  Statt einer Antwort zog Simon den Vorhang wieder vor die Kleider, schloss die Tür, wandte sich zum Gehen. »Sie müssen nicht alles wissen.«


  »Aber. vielleicht weiß ich mehr, als du ahnst.«


  Er sah sie an, fast väterlich. »Fragen Sie nicht weiter - es ist besser.«


  »Für wen besser? Simon! Soll ich dir etwas zeigen?«


  Simon blieb stehen.


  »Ich brauche einen Degen dazu«, sagte sie. »Einen Degen und - eine Wange.« Sie tat, als führte sie einen doppelten Schlag mit einer Degenklinge gegen Simon. Sie lachte hellauf über Simons betroffenes Gesicht. »Nun, habe ich recht? Gil.«


  Er ließ sie nicht zu Ende sprechen. Er verschloss ihr mit seiner Hand den Mund. Er war sehr ernst. »Spielen Sie nicht mit dem Namen, Kom-tesse, nicht vor Fremden. Sie könnten glauben, sie wüssten mehr. Sie bringen sich und ihn in Gefahr. Ich kann nicht reden. Mich bindet ein Schwur...«


  Sie wusste, er würde schweigen, und sie drang nicht weiter in ihn. »Weiß Vater davon?« Er schüttelte den Kopf. »Was hat der Graf dir aufgetragen?« fragte sie.


  »Nach dem Haus zu sehen, mich umzuhorchen und dann zurückzukommen.«


  »Wir werden heute noch aufbrechen«, sagte sie entschlossen. »Ich muss zu ihm nach Fontainebleau.«


  »Es wird nicht einfach sein durchzukommen. An allen Toren sind strenge Passkontrollen. Sie haben Listen und werden den Namen Ihres Vaters nicht vergessen haben.«


  Caroline warf den Kopf lachend zurück. »Dagegen weiß ich ein Mittel.« Sie deutete auf die Kleiderkammer. »Wir werden dort schon was finden, meinst du nicht?«


  KAPITEL 6


  Der Bauernkarren ratterte die breite Allee auf Fontainebleau zu. Am Himmel stand ein flammendes Abendrot, und als sie jetzt den Schatten der Allee verließen, schien es Caroline, als sei nicht nur die berühmte Porte d'Oree aus Gold, sondern das ganze Schloss.


  Der Karren kam mit einem harten Ruck zum Stehen. Zwei Wachen traten heran. »Na, Bauer, bringst du was für die Küche? Oder willst du uns deine schöne Tochter dalassen?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Wir wollen hinein.«


  »Wollen hinein!« wiederholte der Wachsoldat lachend. »Ich hab's ja gewusst, das ist ein Sonderkurier aus Paris.« Der andere Soldat war misstrauisch. »Hast du Pässe - für dich und deine Tochter?«


  Simon reichte die Papiere hinunter, die er aus dem Lederbeutel auf seiner Brust geholt hatte. Durch das Fenster der Wachstube konnte Caroline sehen, wie die Soldaten die Köpfe zusammensteckten und dann einen Boten ins Schloss schickten. Sie kletterte vom Bock, trat an den Teich. Durch die Stille klang das Rauschen der Wasserspiele aus dem Brunnenhof herüber. Jenseits der Mauer dämmerte die dunkle Silhouette des Parks. Dahinter stieg die Fassade des Schlosses auf, schien unendlich mit ihren Hunderten von Fenstern.


  Caroline trat näher an das Wasser, beugte sich über die glänzende Fläche, auf der ihr Spiegelbild schwamm: der brombeer-blaue, in tiefe Falten gelegte Wollrock, das burgunderrote geschnürte Mieder und darüber ein dunkelblaues Wolltuch. Die Haare verbarg eine elfenbeinfarbene gestärkte Haube, die das Gesicht streng umschloss, durch ihre ausladenden Flügel aber trotzdem etwas verspielt Kokettes hatte.


  Der dunkle, schmeichelnde Spiegel des Wassers nahm der bretoni-schen Tracht alles Bäuerliche und verlieh ihr den herben Reiz jener Mode, die von der Frau erfunden worden war, für die Henri II. dieses Fontainebleau einst hatte erbauen lassen, der Diana de Poitiers.


  Am Tor wurden Stimmen laut. Kommandos flogen durch die Luft. Wachen stürzten aus der Wachstube, postierten sich. Sie sah die beiden Männer über den Hof kommen: die hagere gebeugte Gestalt ihres Vaters - und daneben der Kaiser. Das Tor flog auf, die Wachen salutierten.


  Caroline lief ihnen entgegen. Sie umarmte ihren Vater - und dann tat sie, was sie damals, in St. Dizier, dem Kaiser verweigert hatte, sie sank in eine tiefe Reverenz vor ihm. Napoleon ergriff ihre Hand. »Komtesse Romme Allery? Auf der Flucht?« Der Kaiser deutete auf ihre bäuerliche Verkleidung.


  »Nein, ich komme, um zu warnen.«


  Der Kaiser blickte sie lächelnd an; ein fast zärtliches Lächeln, das sie einen Augenblick verwirrte. »Ein Bad wird Ihnen guttun, Komtesse. Ich werde Zimmer für Sie herrichten lassen. In einer Stunde sehen wir uns beim Essen. Dann können Sie uns ausführlich berichten.«


  Caroline saß bis zum Kinn in dem duftenden Schaumbad. »Sie können jetzt gehen, Marion«, wandte sie sich an die Zofe. »Das Kleid, das ich anziehen werde, liegt auf dem Bett. Bügeln Sie es vorsichtig.«


  »Sehr wohl, Komtesse.«


  »Sagen Sie mir in einer Viertelstunde Bescheid.«


  »Und das Feuer? Soll ich nachlegen?«


  »Alles, was da ist. Ich mag es warm.«


  Die Zofe verschwand mit einem Knicks. Mit einem wohligen Seufzer legte Caroline den Kopf zurück. Ihr Haar fiel über den Rand der Wanne aus schimmerndem Rosenquarz, die in eine Spiegelnische eingelassen war. Boden und Wände des quadratischen Raums waren mit Glasmosaiken ausgelegt, über das sich goldene Rosenranken zogen und sich an der Decke zu einem üppigen Blumenkranz vereinigten.


  Caroline ließ warmes Wasser nach, streute aus dem Porzellanflakon noch etwas von den rosafarbenen Badekristallen. Mit leisem Zischen versanken sie in dem Schaum. Was zurückblieb, war ein kleiner blass roter Fleck und ein exotischer Duft. Caroline fing den Schaum in ihren Handflächen auf, verteilte ihn auf Arme und Hals. Sie genoss das prickelnde Gefühl, wie er allmählich auf der Haut zerging. Sie ließ das Wasser ab, blieb aber noch in der Wanne. Auf ihrem Körper bildeten sich abenteuerliche Schaumwolken; ganz allmählich wurde ein Gespinst daraus, das sich wie durchsichtige Seide über ihren Leib zog.


  Mit einer Bewusstheit wie nie zuvor empfand sie ihren eigenen Körper, dessen Bild die Spiegel der Nische, in der die Wanne stand, von drei Seiten wiedergaben: die runden Schultern, den fein geschwungenen Rücken, die Brüste, die schmale feste Taille, die zarte Wölbung des Leibes.


  Sie musste plötzlich daran denken, wie Leterpe sie an jenem letzten Abend auf Schloss Rosambou an sich gerissen und aufs Bett getragen hatte. Sie erlebte es noch einmal: die starken Arme, die sie umschlangen, den heißen Atem, der sie traf. Aber es war weniger Leterpe - es war einfach der Mann, Kraft und Begehren, die ihre Schönheit brauchte, um zu leben.


  Sie stieg aus der Wanne, hüllte sich in die warmen Tücher. Eine leichte Müdigkeit durchströmte sie; sie gab sich ihr hin.


  Sie erschrak, als die Zofe an die Tür pochte.


  An der Seite des Grafen Frédéric Romme Allery betrat Caroline den Salon des Kaisers.


  Das leuchtendgelbe Kleid aus matter Seide zeichnete die sanften Linien ihrer Gestalt zärtlich nach. Ein perlenbesticktes Goldband legte sich um den weiten Ausschnitt, kreuzte sich vorn in der Mitte und lief unter der Brust weiter. Das Haar war, nach der Mode, im griechischen Stil aufgesteckt. Ein Perlenband schlang sich kunstvoll durch die dunklen Flechten.


  Der Kaiser stand an den Kamin gelehnt. Er begrüßte den Grafen, dann wandte er sich Caroline zu. Er ergriff ihre Hand, kam ihrer Reverenz zuvor. »Bitte nicht, wenn Sie stehen, kann ich Ihr Kleid viel besser betrachten - und Ihre Augen.«


  Ein Wink, und der Kämmerer und die Lakaien verließen den Raum. Der Kaiser deutete auf den ovalen Tisch in der Mitte des Salons. »Darf ich bitten.«


  Caroline erhielt den Platz zu seiner Rechten. Der Vater saß ihr gegenüber.


  »Jeder nimmt sich selbst, das ist das einfachste. Zeremoniell verdirbt den Appetit.«


  Auf dem Tisch waren in vergoldeten Schüsseln und Terrinen die Speisen aufgebaut: Kastanienpüreesuppe, als Vorspeisen Hecht à la Cham-bord und Rebhühner à la Monglas; das Hauptgericht bestand aus Kapaun und Lammviertel und den dazugehörigen Gemüsen und Salaten; Orangengelee und Eis bildeten das Dessert. Zum Trinken standen zwei Flaschen Chambertin und eine halbe Flasche Weinlikör bereit.


  Der Kaiser nahm nur wenig. Essen war nie etwas Wichtiges in seinem Leben gewesen - und heute interessierte es ihn überhaupt nicht. Während er plauderte, suchte sein Blick immer wieder Caroline. Er sprach von tausend Nichtigkeiten, vom Theater, von neuen Büchern, erzählte Anekdoten - mit einem natürlichen, ungezwungenen Witz, als stünde nicht sechzig Kilometer entfernt der Feind - als wüsste er nichts von dem Dekret, das die Armee und das Volk vom Treueid gegen ihn entbunden hatte.


  Als man beim Dessert angelangt war, nahm er eine der großen silbernen Schalen mit Eis und erhob sich. »Kommen Sie, Eis muss man am Kamin essen. Hitze und Kälte, das belebt.« Er lehnte sich an den geschwungenen Marmorsockel. »Und nun erzählen Sie. Sie haben sich den Einzug der Alliierten in Paris angesehen?«


  »Ich war dabei.«


  »Wie?«


  Sie lächelte. »Als Kosak.«


  »So? Als Kosak. Es klingt wie das Alltäglichste der Welt.« Napoleon wechselte einen Blick mit dem Grafen. »Wusste das Ihr Vater schon? Wir vermuteten Sie sicher im Kloster, in der Obhut einer strengen Oberin.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Ich musste nach Paris.«


  Der Kaiser nickte. Sein Gesicht, eben noch lächelnd, wurde ernst. »Sie wollten zu Ihrem Vater?«


  »Ja. Kaum war ich im Haus, kam die Polizei.« Sie wandte sich an ihren Vater. »Sie suchten nach dir. Ein Kommissar Tibot führte sie an ...«


  »Sie durchsuchten das Haus?« Der Kaiser stellte seine Fragen jetzt fast unpersönlich, wie bei einem Verhör.


  »Sie wollten es. Aber ich gab mein Wort, das niemand da sei.«


  »Und das genügte dem rabiaten Tibot?«


  »Er schickte seine Leute weg - und kam dann allein zurück.«


  »Drohte er Ihnen, wollte er Sie erpressen?«


  Caroline antwortete nicht gleich. Dann sagte sie zögernd: »Es klang, als drohte er Ihnen, Majestät.«


  »Mit welchen Worten?«


  Sie wiederholte, was Tibot gesagt hatte.


  »Also doch!« rief der Graf spontan aus. »Sie planen Mord - wir müssen etwas unternehmen!«


  Der Kaiser schien nicht zu hören. Er senkte den Kopf, die Hand über den Augen, als lauschte er in sich hinein. Die Worte des Mädchens -nur ihr Klang hatte ihn erreicht - hatten etwas in ihm angerührt, von dem er sein Leben lang behauptet hatte, er besäße es nicht: das Herz.


  Er griff nach der Glocke. Der Kämmerer erschien.


  »Ich erwarte den Marschall Berthier auf der Terrasse.«


  Auf den warmen Tag war eine milde sternklare Nacht gefolgt. Die Luft, weich und kühl, duftete nach Erde und knospendem Grün.


  Der Graf ging mit Berthier voraus, die schmale Treppe hinunter, die in den Brunnenhof führte.


  Caroline und der Kaiser waren allein auf der Terrasse. Sie gingen schweigend nebeneinander. Plötzlich blieb der Kaiser stehen. »Sie lieben Ihren Vater sehr?« sagte er. »Verzeihen Sie, wenn ich frage, aber ich habe es zu oft erlebt, dass alle Liebe erlischt, wenn sie Mut erfordert -wirklichen Mut.«


  Sie antwortete nicht, und er schien auch keine Antwort zu erwarten, nur sprechen zu wollen. Er nahm ihr die Seidenstola aus der Hand, legte sie ihr um die Schultern. Seine Hände berührten sie nicht - und doch erschauerte Caroline unter der Zartheit der Geste.


  Sie hatten die Treppe erreicht, die in den Hof führte. »Und Leterpe?« fragte er unvermittelt. »Liebten Sie ihn sehr?«


  Caroline zögerte. Sie hatte sich die Frage selber oft gestellt. »Ich glaube, ich liebte ihn nur in jenem Augenblick wirklich, als ich ihn verlor«, sagte sie schließlich.


  Sie standen jetzt im Hof. Durch die Stille klang das Plätschern des Dianabrunnens.


  »Wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte, würde ich es machen wie die Könige, die dieses Schloss gebaut haben. Sie kannten nur die Jagd, die Künste - und die Liebe.« Wieder sprach er mehr zu sich selbst. »Liebe. Ich habe vergessen, was das ist.«


  Er sah Caroline von der Seite an.


  Wie unter einem geheimen Zwang wandte sie ihm ihr Gesicht zu, wartete.


  Er wollte etwas sagen - aber die Worte, die er so oft und so leicht benützt hatte, erschienen ihm diesem Mädchen gegenüber wie eine Beleidigung. Ein Leben lang hatte er die Worte der Liebe kalt und überlegt wie Waffen gebraucht. Jetzt, da er nach ihnen suchte, fehlten sie ihm. Er wandte sich fast abrupt ab. »Sie werden müde sein«, sagte er. »Und ich habe mit Berthier zu sprechen. Schlafen Sie gut.«


  KAPITEL 7


  Caroline löste die Perlen aus dem Haar und bürstete es, bis es zu knistern begann, und steckte es mit zwei Schildpattkämmen aus der Stirn. Sie summte leise vor sich hin, während ihre Hand spielerisch über die verschiedenen Dosen und Fläschchen hinging, die auf dem Toilettentisch standen. Schließlich wählte sie die silberne Dose mit der Mandelkleie. Sie schüttete ein wenig davon in eine der vergoldeten Porzellanmuscheln, gab etwas Honigwasser dazu und rührte den Brei mit einem kleinen goldenen Löffel aus ihrem Necessaire an. Mit einem Schwämmchen benetzte sie Gesicht und Hals mit lauwarmem Wasser und verteilte dann sorgfältig die bräunliche Paste auf Gesicht und Hals.


  Die abendliche halbe Stunde vor dem Spiegel war fast so etwas wie ein Ritual - auch wenn sie oft nichts weiter tat, als ihre Hände in Zitronenöl zu baden. Es war, als fügte sich erst in dieser halben Stunde der Tag zu einem Ganzen.


  Sie wusch die erstarrte Maske ab, verteilte ein wenig von jener Mixtur auf Hals und Gesicht, die sie selber nach einem alten Rezept der Großmutter ihres Vaters aus Mandelöl und Orchideenpollen herstellte.


  Dann zog sie die Kämme aus dem Haar, löschte die Kerzen, warf das zartgelbe Spitzenneglige über einen Hocker und schlüpfte in das breite Himmelbett mit den schweren blausilbernen Brokatvorhängen. Der Seidendamast des Bettes schmiegte sich kühlend um ihren nackten Körper, etwas, was sie genoss, seit sie denken konnte.


  Der Duft der Kerzen hing noch in der Luft. Das Feuer im Kamin brannte still vor sich hin, erfüllte das Zimmer mit warmer, lebendiger Dämmerung. Auf dem runden Mahagonitisch neben dem Bett stand ein Silberbecher mit Eis und eine Schale mit Früchten.


  Caroline schloss die Augen. Je länger sie den Kaiser kannte, desto rätselhafter wurde er ihr. Er reagierte nicht wie andere Männer, man wusste nicht, was er wirklich dachte. Ein paarmal an diesem Abend hatte sie die Empfindung gehabt, er studiere sie wie ein Wissenschaftler, kalt, unbeteiligt. Und sie verstand, dass Menschen ihn hassen konnten - ahnte, warum Frauen ihn geliebt - und dennoch verraten hatten.


  Sie musste wieder daran denken, wie er ihr die Stola um die Schultern gelegt hatte. Unvermittelt, sachlich, fast ungalant - und doch mit einer verhaltenen Zartheit, die auf geheimnisvolle Weise wehrlos machte.


  Die Geräusche aus den Gemächern der Bediensteten waren verstummt. Im Schloss war es still geworden. Gedankenverloren lauschte sie auf das leise Flüstern der Flammen. Eine Diele knarrte. Sie setzte sich auf, horchte. Aber das einzige Geräusch war das Knistern der verkohlenden Holzscheite im Kamin.


  Doch dann war da etwas anderes - das Geräusch eines sich drehenden Türknaufs. Eine Tapetentür, die sie vorher nicht bemerkt hatte, ging auf - und in der Öffnung erschien der Kaiser.


  Caroline raffte erschreckt das Daunenbett vor ihren nackten Körper. Fassungslos starrte sie den Mann in der weißen anliegenden Seidenhose und der taillierten blauen Samtjacke an, der die Tapetentür hinter sich geschlossen hatte und sich nun wie selbstverständlich zu ihr ans Bett setzte.


  »Sie sollten Ihre Haare immer offen tragen.«, seine Hand fuhr liebkosend über ihre blauschwarzen Flechten.


  Caroline wich seiner Berührung aus, glitt bis zum Kopfende des Himmelbetts; ihr Hals, ihre Schultern, der Ansatz der Brust wurden sichtbar.


  Der Kaiser war ihrer Bewegung gefolgt, seine Hände berührten ihre Schultern. Er neigte sich über sie. Caroline überlief ein Frösteln. Es war ganz still. Nur die leisen Geräusche des verglimmenden Feuers im Kamin erfüllten den dämmrigen Raum - und seine Stimme, beschwörend, drängend. Seine Hände glitten von ihren Schultern, schlossen sich um ihre Hände, die immer noch das Bett über der Brust gerafft hielten, wollten den Griff lösen, spielerisch, zärtlich. Es ging ein geheimnisvoller Zwang von diesen Händen aus, erfüllten sie mit einer plötzlichen Schwäche.


  Auf das Gesicht des Kaisers trat ein selbstbewusstes Lächeln, das Lächeln eines Mannes, der sich immer alles genommen, wonach ihn verlangt hatte, schnell, im Überfall, ohne zu fragen.


  Caroline empfand dieses Lächeln wie eine Beleidigung, wie eine Herausforderung. Es war das Lächeln eines siegreichen Feldherrn, nicht das eines Liebenden. Sie kam zur Besinnung. »Majestät - als was sind Sie hier? Als Kaiser? Als Feldherr.«


  Er schien ihre Worte gar nicht zu hören.


  »Bitte - meinen Umhang.«


  »Ist Ihnen kalt?«


  »Bitte!«


  Der Kaiser erhob sich, plötzlich unsicher. War das jetzt Rückzugsgefecht oder raffinierte Verzögerungstaktik. Er nahm den zartgelben Morgenrock aus reiner Seide auf, der über dem Hocker neben dem Bett lag. »Ihr Diener.«


  »Geben Sie ihn mir - und drehen Sie sich um.«


  Caroline griff nach dem Neglige. Der Kaiser wandte sich ab, zögerte einen Augenblick und schnellte dann herum. Aber Caroline lag da, den schlanken, biegsamen Körper in die schimmernde Seide gehüllt; sie lachte ihm entgegen. »Sie sind also doch als Feldherr gekommen, als der Mann der schnellen Schlachten.«


  »Meine besten habe ich so gewonnen!« Er setzte sich zu ihr, umschlang sie mit beiden Armen.


  Caroline ließ es geschehen - aber in ihren Augen blitzte es: »Diese Schlacht haben Sie noch nicht gewonnen.«


  Wieder schien er sie nicht zu hören - nur ihre Nähe zu fühlen. »Caroline - ich liebe Sie. Seit damals, seit St. Dizier. Ich habe Sie nicht vergessen können. Keine Stunde...«


  Wieder spürte sie den geheimen Zwang, der von seiner Stimme, seinen Händen ausging. Sein Begehren sprang auf sie über. Bebend lag sie in seinen Armen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. Der Kaiser ließ Caroline los, wollte zur Tür eilen, aber es war schon zu spät. Im Schatten der Türfüllung erschien Napoleons Kammerdiener Constant, rollte ein rechteckiges Tischchen vor sich her.


  Der Kaiser fuhr ihn an. »Kannst du nicht warten, bis du ein Zeichen bekommst?«


  Der Diener wich zurück. Auf seinem Gesicht mischten sich geheuchelte Ergebenheit und hemmungslose Neugier. Während er devot dienerte und schließlich die Tür hinter sich ins Schloss zog, nahmen seine Augen jedes Detail der Szenerie in sich auf.


  »Ganache!« Der Kaiser gab dem Tischchen einen wütenden Stoß, dass es durch den Raum rollte. Die Kerzen der silbernen Leuchter flackerten, die Gläser, Teller und Platten klirrten.


  Caroline musste über den Zorn des Kaisers lachen. »Er hat doch bestimmt nur getan, was Majestät ihm befohlen hatten - oder?« Sie hatte ihre Sicherheit wiedergefunden. - »Ich würde das Tischleindeckdich gern in der Nähe bewundern.«


  Mit undurchdringlicher Miene rollte der Kaiser den Tisch an das Himmelbett.


  Caroline drehte sich auf den Bauch, stützte den Kopf in die Hände. Auf der großen runden Silberplatte in der Mitte lag eine Aspiktorte. In die dunkle, fast schwarze Aspikmasse waren weiße Aalscheiben und rosa Krebsfleisch so kunstvoll eingelegt, dass man auf den ersten Blick meinen konnte, es seien Blumen auf dunklem Marmor. Darum herum, in kleinen Porzellanschalen, pikante Zuspeisen, Salate, etwas Weißbrot. Auf dem unteren Fach standen eine Flasche Chambertin und zwei Kristallbecher mit Eis.


  »Eine Frage«, begann sie ganz harmlos und sah zum Kaiser auf. Er war in diesem Augenblick nur ein Mann für sie, ein Mann, der eine Lektion verdiente. »War das« - sie deutete auf das so routiniert vorbereitete Liebesmal - »für vorher - oder nachher gedacht?«


  Der Kaiser senkte den Blick. »Caroline - verzeihen Sie.« Er war mit einem Schritt bei ihr, nahm ihre Hände, presste sie an seine Lippen. »Ich hätte Ihnen früher begegnen müssen.« Er verstummte, schien mit sich zu kämpfen, ob er weiter sprechen sollte. Dann fuhr er fort: »Der Offizierskadett Bonaparte träumte nicht von Ruhm, sondern nur von Liebe. Aber die Frauen sahen nur seinen abgetragenen Rock - und später nur noch seine Macht.« Er sah sie an. Ihre grauen Augen schimmerten in der Dämmerung, und es war ihm, als blicke er in das Herz dieses Mädchens: ein Herz, das die Liebe noch nicht kennengelernt hatte, aber das ungeduldig darauf wartete, geweckt zu werden. Dieses schlummernde Herz wecken! Dieses stolze Wesen erobern! Sie wäre all das gewesen: die leidenschaftliche Geliebte, die zärtliche Mutter seiner Kinder, die treue Gefährtin, die strahlende Kaiserin. Er wusste es plötzlich mit einer Klarheit, die ihn stumm und betroffen machte - denn er wusste auch, dass es vielleicht zu spät war, dass ihm keine Zeit mehr blieb.


  Unvermittelt, fast schroff ließ er ihre Hände los. »Schlafen Sie gut -und verzeihen Sie.« Er war schon an der Tür, da hörte er ihre Stimme. Er wandte sich um. Caroline saß halb aufgerichtet im Bett, die Hand nach ihm ausgestreckt. Mit ein paar Schritten war er bei ihr.


  Sie zog ihn zu sich herab, schlang die Arme zärtlich um seinen Hals -und dann küsste sie ihn - verhalten, mädchenhaft scheu.


  Als er gegangen war, fiel die Beherrschung von ihr ab; sie spürte das Verlangen, es brannte in ihren Adern wie ein verzehrendes Fieber, quälend und süß zugleich.


  Sie lag ganz still, überwältigt von den geheimnisvollen Stimmen und Strömen des Blutes, die verebbten - sich wie Rinnsale unter der Erde verloren -, um dann plötzlich wieder zu einem reißenden Strom anzuschwellen.


  Sie genoss diese Kräfte in sich mit einem geheimen Schaudern. Sie hatte in dieser Stunde begriffen: Es waren Kräfte, die aufbrechen konnten - auch wenn das Herz nicht beteiligt war - ohne Liebe.


  Ihr Herz war ruhig. Ihr Herz hatte keinen Augenblick schneller geschlagen, auch nicht, als sie ihn geküsst hatte. Und doch empfand sie in der Nähe dieses Mannes etwas, was bei Leterpe nicht dagewesen war.


  Aber war Liebe nicht etwas anderes? Wenn sie einmal lieben würde, das wusste sie genau - dann würde es keinen Zweifel geben, kein Zögern, kein Bedenken - und wenn der Mann ein Bettler wäre.


  Caroline schlug die Bettdecke zurück. Sie war zu erregt - und zu hungrig, um jetzt einschlafen zu können. Sie löste sich etwas Krebsfleisch aus dem Aspik und schenkte sich ein Glas Chambertin ein. Allmählich fand sie ihr seelisches Gleichgewicht wieder - aber es blieb ein Rest Verwirrung, gegen den sie sich wehrte - und der doch im geheimen weiterwirkte. Es war nach Mitternacht, als sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel...


  Die Zofe trippelte mit kleinen schnellen Schritten um das Himmelbett zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite. Caroline blinzelte schlaftrunken in das grelle Morgenlicht. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie wieder wusste, wo sie war.


  Die Zofe knickste. »Verzeihen, Euer Gnaden - Euer Vater bat mich, Euch zu wecken.« Die Stimme der Zofe klang wie eine blecherne Kinderschepper. Alles an ihr war klein und spitz: die zierliche Figur, das blondlockige Puppengesicht mit der spitzen Nase und dem spitzen Kinn. Aber hinter der kindlichen Erscheinung verbarg sich ein Frauenzimmer, das mit allen Wassern gewaschen war - verlogen, berechnend, verhurt. Sie knickste wieder. »Wünschen Euer Gnaden zuerst das Frühstück oder das Bad?«


  »Nein, kein Frühstück! Lassen Sie frische Luft herein, räumen Sie auf - und bügeln Sie das weiße Musselinkleid auf.«


  Caroline verschwand im Bad. Die Zofe schnitt hinter ihr eine freche, anzügliche Grimasse. Für sie war diese stolze schöne Adlige um keinen Deut besser als sie selber. Die nächtliche Mahlzeit auf dem Tischchen da sagte alles.


  Caroline war wie geblendet, als sie das Badekabinett betrat. Die Sonne, die durch das hohe Fenster hereinfiel, brach sich in dem Glasmosaik des Bodens und der Wände, schien es in flüssiges Silber zu verwandeln. Es war ihr, als ob die goldenen Rosenranken, die sich über die Wände zogen und an der Decke in einem üppigen Kranz zusammenfanden, in diesem flimmernden Licht zitterten, sich leise bewegten.


  Sie trat an die Spiegelnische, zu der Wanne aus Rosenquarz - da stutzte sie. Hinter der dünnen Wand hörte sie die Stimmen zweier Frauen aus dem Bügelzimmer. Die eine Stimme kannte sie. Das war die Zofe Marion.


  »Da, mach das Tuch nochmals feucht.«


  »Ein wunderschönes Kleid!« sagte die andere.


  »Aber dem Kaiser wird es trotzdem nicht gefallen«, erwiderte Marion. »Er hasst Weiß. Weiß und Schwarz - aber das gönne ich der eingebildeten Person - warum soll es ihr bessergehen als den anderen.«


  Caroline wollte den Wasserhahn aufdrehen - aber etwas zwang sie weiterzulauschen.


  »Die Grassini, aus Rom kam sie angereist - aber als der Diener dem Kaiser meldete, sie trage ein schwarzes Kleid, hat er sie nicht einmal begrüßt.«


  »Er hat sie eben nicht geliebt«, antwortete die andere.


  »Ach was, Liebe! Jede bildet sich ein, er liebe sie. Er kann reden wie ein Buch. Alle Bonapartes sind Schauspieler.«


  »Die Komtesse ist sehr schön.«


  »Schwarze Haare - Schwarzhaarige hat er immer nur genommen, wenn gerade keine Blonden zur Stelle waren.«


  »Neidisch, Marion? Dass er dir keine Villa schenkt - keine Rente aussetzt -«


  »Was er nur mit den Adeligen hat? Mit unsereiner wär's dasselbe -nur lustiger. - Aber das ist sein Komplex - ein Vermögen hat er für diese kalten Schönen schon ausgegeben.«


  Caroline konnte es nicht mehr mit anhören. Sie drehte den Hahn auf. Rauschend floss das Wasser in die Wanne. Zorn und Scham stritten in ihr. Dutzende Male in ihrem Leben hatte ihr ähnliches Geschwätz über den Kaiser gehört. Sie hatte sich nicht darum gekümmert - heute tat es ihr weh. Sie tauchte den Schwamm ein, wusch sich schnell.


  Sie musste Fontainebleau verlassen. Nicht weil sie das Gerede fürchtete - sondern weil sie nicht wollte, dass das, was zwischen ihr und dem Kaiser war, beschmutzt wurde, dieses geheimnisvolle Band, für das sie keinen Namen hatte.


  KAPITEL 8


  Der Graf Romme Allery schenkte seiner Tochter aus der silbernen Kanne Orangenblütentee ein. Seine Augen hingen mit väterlicher Liebe an ihr.


  Bis zu dem Tag, an dem sie von Schloss Rosambou geflohen waren, hatte er in ihr immer nur das kleine Mädchen gesehen. Seitdem hatte er erkannt, dass sie erwachsen war - eine schöne, mutige Frau, die schon jetzt die Kraft besaß, dem Schicksal ihren Stempel aufzudrücken.


  Caroline setzte ihre Tasse ab. Äußerlich war sie ein Bild ruhiger Gelassenheit. »Vater«, sagte sie, »ich habe eine Bitte. Ich möchte nach Paris zurück.« Sie sah, wie er lächelte. Ahnte er, was in der Nacht vorgefallen war? Es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass er sie verstehen würde - auch ohne Worte.


  »Wir gehen zusammen nach Paris«, sagte er. Er erhob sich, ging auf und ab. »Der Kaiser hat diese Nacht zugunsten seines Sohnes abgedankt.« Er sah sich um, als wolle er sich vergewissern, dass sie allein waren. »Es ist ein Manöver. Er will Zeit gewinnen. Möglich, dass die Alliierten in den nächsten Tagen Teile ihrer Truppen von Paris abziehen.« Er blieb vor Caroline stehen, senkte seine Stimme. »Der Kaiser verfügt über fünfzigtausend Soldaten. Damit könnte in ein paar Stunden alles entschieden sein - wenn der Schlag perfekt vorbereitet ist.«


  »Man hat dich in Paris bereits gesucht«, gab sie zu bedenken.


  »Das habe ich einkalkuliert in meiner Rechnung. Aber die >Abdan-kung< des Kaisers hat alles verändert - und dann ist da mein Geld, mein Name, meine Beziehungen zum österreichischen Kaiserhaus... Ich werde sie alle täuschen.«


  »Auch Talleyrand?«


  »Auch ihn!«


  Caroline überlegte, ob sie es ihm sagen sollte. Aber er musste es wissen. »Philippe ist in Paris.« Sie erzählte, wie er mit einem Trupp Kosaken in das Kloster der Zisterzienserinnen eingedrungen war - in der Uniform eines Kosakenoffiziers; wie sie an seiner Seite, als Kosak verkleidet, in Paris eingeritten war. »Ich weiß nicht, was zwischen euch geschehen ist, damals im Schloss. Aber - könnte er in deinem Spiel nicht eine wichtige Karte sein? Wäre er nicht der lebendige Beweis, dass deine Abkehr von Napoleon echt ist? Und er ist ein Romme.« Die Züge des Grafen hatten sich verdüstert. »Ob er ein Romme ist, das muss er noch beweisen. Nein!« Sein Gesicht hellte sich, auf. Er legte seine Hände auf Carolines Schultern. »Ich habe einen anderen Trumpf in diesem Spiel, der besser sticht.«


  »Du meinst mich?«


  »Ja, dich. Eine Frau mit deiner Schönheit, deinem Mut - und deiner Verschwiegenheit.« Er umfing Caroline mit einem prüfenden Blick. »Traust du dir die Rolle zu?«


  Sie nickte stumm.


  »Dann mach dich bereit. Wir fahren in einer Stunde.«


  Caroline lehnte sich in den Fond der Kutsche, ihrem Vater gegenüber.


  Der Kaiser hatte ihnen durch seinen Kämmerer gute Reise wünschen lassen. Er selber, hieß es, sei ausgeritten, werde nicht vor Mittag zurückkehren. Hatte er Angst vor dem Abschied? Oder erriet er sie so gut?


  Sie hörte, wie Simon auf den Bock kletterte. Die Wachen öffneten das große vergoldete Tor - die Pferde zogen an. Sie rollten aus dem Schloßhof, die Allee nahm sie auf; rechts glänzte der Teich, an dem sie gestern Abend gestanden hatte - dahinter stieg die Silhouette des Schlosses auf. Gestern? Es schien Caroline eine Ewigkeit, dass sie Rosmbou verlassen hatten; das Feuer, die nächtliche Flucht, die Ankunft auf dem Biwak von St. Dizier - der schreckliche Augenblick, als sie Le-terpes Leichnam entdeckt hatte, die stillen Tage im Kloster - wie weit lag das alles zurück. Und doch waren erst zwei Wochen vergangen.


  Die Kutsche verließ die Allee, bog in den Wald ein.


  Caroline blickte ihren Vater an. Auf seinem schmalen braunen Gesicht mit den tiefliegenden Augen und dem weißen Haar lag eine erwartungsvolle Spannung, die es jung und kühn machte. Was wusste sie eigentlich von ihm? Seitdem er vor Jahren vom ägyptischen Feldzug das schleichende Fieber mitgebracht hatte, das ihn immer wieder aufs Krankenlager warf - lebte der Graf zurückgezogen auf seinem Schloss. Er schien nur noch um seine Besitzungen, sein Vermögen besorgt - und um seine Gesundheit. Jedes Jahr machte er mehrere lange Badereisen, allein, ohne Begleitung; nie hatte sie erfahren, wo er sich während dieser Kuren eigentlich aufhielt...


  War vielleicht alles nur geschickte Tarnung? Eine Vermutung keimte in ihr auf. Plötzlich schienen die schroffen Widersprüche in seinem Wesen eine Erklärung zu finden. - Die mysteriöse Kleiderkammer im Haus in Paris, Simons seltsames Benehmen. Kannte ihr Vater Gil de Lamare, den geheimnisvollen Unbekannten? Rechnete er in Paris mit seiner Hilfe?


  Die Bremsklötze, die sich knirschend gegen die Räder stemmten und den Wagen zum Stehen brachten, weckten sie aus ihren Gedanken. Ein Reiter beugte sich zum Kutschenfenster, ein Kurier aus Fontainebleau. »Die Komtesse hat etwas vergessen.« Er reichte ein versiegeltes Päckchen zum Fenster herein, salutierte, wendete sein Pferd.


  Simon knallte mit der Peitsche, die Kutsche fuhr wieder an.


  Caroline hielt das Päckchen einen Augenblick unschlüssig in der Hand, dann riss sie das Papier auf. Vor ihr lag ein schmales abgegrif-fenes dunkelgrünes Leinenheft, von der ersten bis zur letzten Seite eng beschrieben. Ein Billett fiel heraus. Es waren Napoleons ungeduldige Züge: >In diesem Heft schlägt das Herz des Kadetten Bonaparte. Für ein Traumbild, für das er leben wollte - oder sterben. In meinem Leben wird es keinen Augenblick mehr geben, der nicht Ihnen gehört.< Das Blatt zitterte in Carolines Hand. Als sie aufblickte, begegnete sie dem verständnisvollen, wissenden Blick ihres Vaters.


  KAPITEL 9


  Caroline stand vor dem dreiteiligen Wandspiegel in ihrem Boudoir.


  Monsieur Leroy, der erste Schneider von Paris, drapierte hauchzarte Goldspitze aus dem Haus Lesuer um den tiefen Rückenausschnitt des schmalen silberweißen Seidenkleides. Er trat zurück, prüfte sein Werk.


  Caroline drehte sich vor dem Spiegel. »Nein, Monsieur Leroy, machen Sie das wieder ab, es verdirbt das ganze Kleid.«


  »Erlauben Sie, dass ich widerspreche. Es liegt nicht an der Spitze. Komtesse, Sie sind einfach zu schön für solchen. Tand.«


  Mit leichten schnellen Händen löste er die Nadeln, die die Spitze hielten.


  Caroline winkte ihrer Zofe. »Meline, den Schmuck.« Das blasse, ältliche Mädchen in dem strengen schwarzen Kleid hielt Caroline die geöffnete Schmuckkassette hin. Der Brautschmuck ihrer Mutter schimmerte ihr entgegen, den der Vater ihr vor der Flucht in der Schlosskapelle von Rosambou gegeben hatte. >Für Paris!< hatte er damals gesagt. Jetzt war der Tag gekommen.


  Caroline legte das Kollier um den Hals. Monsieur Leroy stand hinter ihr, sah ihr zu. Sein Gesicht verklärte sich. »Komtesse, ich hab's.« Er trat vor sie hin. »Hier, unter der Brust, ein paar Tupfer, ein paar Edelsteine wie die ihres Schmucks, blasslila Blüten, silbergraue Sterne - und unten am Saum flimmernde Brillantsplitter.« Er griff nach seinem Block, zeichnete auf, wie er sich die Applikationen vorstellte. »Ganz Paris wird davon sprechen.«


  Caroline musste über seine Begeisterung lächeln. »Monsieur Leroy, Sie sind ein Künstler - aber wenn das Kleid bis heute Abend fertig sein soll, müssten Sie auch ein Zauberer sein.«


  Der Schneider verbeugte sich tief: »Für Sie, Komtesse, wird man zum Zauberer.«


  Caroline machte der Zofe ein Zeichen. Meline schob die spanische Wand heran, die mit einem kostbaren alten Gobelin bespannt war; in einer Ecke war mit winzigen Stichen eine Jahreszahl eingestickt: 1555. Das Jahr, in dem einer ihrer Vorfahren bei einem Turnier den Tod gefunden hatte.


  Caroline stieg vorsichtig aus dem Festgewand und schlüpfte wieder in das Hauskleid aus türkisgrünem Georgette. An der Tür erschien ein Lakai. »Die Musikanten sind da.«


  »Ich komme.« Ungeduldig blieb Caroline stehen, bis Meline den Verschluss im Rücken zugehakt hatte. Sie fieberte innerlich. Es gab noch viel zu tun bis zum Abend. Sie lief die Treppe hinunter.


  Die Büsten und Bilder Napoleons, die bisher die Halle geschmückt hatten, waren verschwunden. Musizierende Amoretten standen jetzt in den Nischen und auf den Podesten weiße Alabastervasen mit üppigen Blumensträußen.


  Mitten in der Halle erwartete sie Simon. »Das Haus ist sauber«, sagte er bitter. Ihm passte das ganze Theater nicht.


  Caroline blieb vor ihm stehen und sagte leise und eindringlich: »Es gibt nicht immer nur den geraden Weg - das solltest du doch am besten wissen.« Er senkte den Kopf, reichte ihr ein Silbertablett mit den weiteren Antworten auf die Einladung.


  Caroline riss den ersten Umschlag hastig auf. Über ihr Gesicht ging ein triumphierendes Lächeln. Sie hielt Simon das blass graue Billett hin. »Talleyrand!« Der Schachzug ihres Vaters, sich hinter die österreichische Gesandtschaft zu stecken, war also geglückt. Talleyrand kam. Der Mann, der alle Fäden in der Hand hielt. Alles würde nach Wunsch gehen.


  Ohne die übrigen Zusagen überhaupt noch anzusehen, eilte Caroline in den großen Festsaal, wo die Musiker auf sie warteten, um mit ihr das Programm festzulegen.


  Der Stab des Zeremonienmeisters klopfte zweimal auf. Die Damen sanken ins Knie, die Kavaliere verbeugten sich tief.


  Talleyrand schritt schleppend die Freitreppe empor. In dem lang-schößigen silbergrauen Samtrock und der silberweißen schulterlangen Perücke schien er einer vergangenen Zeit entstiegen. Neben ihm in einem strengen hochgeschlossenen schwarzgoldenen Brokatkleid, blaß und ernst, die Gräfin von Périgord.


  Caroline, die mit ihrem Vater auf dem ersten Treppenabsatz stand und die Gäste begrüßte, sank in eine tiefe Reverenz. Talleyrand griff nach ihrer Hand und sagte zum Grafen Romme gewandt: »Ich muss Sie tadeln. Sie haben uns Ihre Tochter sehr lange vorenthalten...« Und dann zu Caroline: »Ich hoffe, Sie sind meine Tischdame. Ich will endlich aus erster Quelle erfahren, wovon ganz Paris spricht: die Geschichte von der schönen geheimnisvollen Unbekannten, die als Kosak verkleidet mit den Alliierten in Paris einzog. Sie müssen mir alles ganz genau erzählen.«


  Caroline versank nochmals in eine Reverenz. Der Graf Romme stieg mit Talleyrand und der Gräfin von Périgord in den Festsaal empor.


  Caroline blieb zurück, winkte einen Lakaien heran. Sie nahm sich ein Glas Champagner und lehnte sich in eine Nische in einer Seitengalerie. Ein paar Sekunden nur zu sich kommen, Kraft schöpfen! Ihr war ganz schwindlig: die Musik, das Stimmengewirr, die vielen neuen Gesichter, die farbenprächtigen Toiletten, der süße schwere Duft der weißen Lilien, die zusammen mit vergoldetem Blattwerk das ganze Haus schmückten.


  Gedankenverloren starrte sie in das bunte Treiben. Einen Augenblick kam es ihr wie ein Theaterstück vor. Aber es war Wirklichkeit, gefährliche Wirklichkeit.


  »Wenn Sie träumen, haben Ihre Augen einen weichen blauen Schimmer.«


  Caroline sah auf. Neben ihr stand ein blonder junger Mann. Er verneigte sich lächelnd, nannte einen langen Namen, den sie sofort vergaß - denn ihre ganze wache Aufmerksamkeit war von einer Gruppe in der Nähe gefesselt. Vier Offiziere standen um einen hohen schlanken Mann. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen - er kehrte ihr den Rücken zu -, und doch war ihr, als hätte sie ihn schon einmal gesehen.


  Jetzt trat der Unbekannte einen Schritt zurück, machte eine Geste, als hätte er einen Degen in der Hand. Die Offiziere brachen in ein amüsiertes Gelächter aus.


  Caroline zitterte vor Erregung. Dieser blitzschnell angedeutete Degenhieb - es gab nur einen, der den Degen so führte - Gil de Lamare.


  Caroline trat aus dem Schatten der Nische, unauffällig näherte sie sich der Gruppe. Wie gebannt hing ihr Blick an dem Mann, der ihr immer noch den Rücken zukehrte. Jetzt wandte er den Kopf, so dass sich sein Profil vor dem mächtigen Pfeiler aus schwarzem Marmor abhob: Linien, in denen sich Schönheit und Kraft zu vollkommener Harmonie vereinten. Caroline blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herz pochte - war er es?


  In diesem Augenblick wandte sich der Mann um. »Teufel - wir haben Publikum«, sagte er, als hätte er ihre Gegenwart schon früher bemerkt. »Und noch dazu das schönste, das ich mir vorstellen kann.«


  Er verneigte sich. Zu galant, zu routiniert, fand Caroline.


  »Schöne Komtesse«, fuhr er in seinem gekünstelten Tonfall fort, »Eure Nähe - welch Balsam auf meine Wunden.«


  »Mein Beileid!« In ihrer Stimme schwang kaum unterdrückter Spott mit. Aber er schien es nicht zu bemerken.


  »Oh, ich danke Ihnen, die Anteilnahme in Ihren schönen Augen, Komtesse, sie zeigt mir, dass in dieser Stadt noch ein Herz schlägt, das nicht behext ist von diesem Rattenfänger Gil de Lamare.«


  Die vier Offiziere, die bei ihm standen, lachten, aber Caroline sah ihnen an, dass sie sich insgeheim über ihn lustig machten. Narrte sie ein Trugbild? Wie hatte sie auch nur einen Augenblick in diesem eitlen gezierten Gecken jenen Mann vermuten können, der sie damals im Kloster aus der Gewalt des Kosaken gerettet hatte.


  »Komtesse, Sie scheinen erstaunt? Sollten Sie vielleicht noch gar nichts von dem Teufelskerl gehört haben?«


  Ihre Blicke begegneten sich - und für den Bruchteil einer Sekunde war es Caroline, als entdeckte sie etwas in diesen Augen, was nicht zu diesem affektierten Salonlöwen passte.


  »Gil de Lamare?« Sie sprach den Namen zögernd aus, fast vorsichtig. »Nein, ich kann mich nicht erinnern.«


  »Teufel, sie kennt ihn nicht! Sie ist nicht von ihm verhext! Sie träumt nicht davon, in seinen starken Armen zu liegen! Sie geben mir neue Hoffnung, Komtesse!« Er ergriff ihre Hand, neigte sich mit vollendeter Eleganz darüber.


  »Sie machen mich neugierig«, sagte sie.


  »Ganz Paris ist neugierig. Ich habe diesen Herren«, er deutete auf die Offiziere, »ein kostbares Geschenk versprochen, wenn sie mir diesen Mann vor die Klinge liefern.«


  »Sie wollen ihn fordern?«


  »Teufel, ja! Stellen Sie sich meine Lage vor! Bin ein Vierteljahr in England, komme vor ein paar Tagen wieder nach Paris, nichtsahnend, guter Dinge, im Koffer die letzten modischen Neuheiten - und stoße auf einen Rivalen! Ich - dem ganz Paris gehörte. Teufel, nein!«


  »Ein Schicksalsschlag!« Caroline hatte ihre anfängliche Enttäuschung bereits überwunden. So war sie, ihr Element war der Augenblick, das war ihre Stärke - und manchmal ihre Schwäche. Jetzt fand sie Gefallen an dieser seltsamen Gestalt, die einer Komödie entsprungen schien.


  »Absurd!« fuhr er erregt fort. »Keiner kennt ihn; aber alle sprechen von ihm. Die Damen vom Faubourg Saint-Germain genauso wie die Grisetten vom Palais Royal - alle haben sie nur noch einen Mann im Kopf. Einen Mann, den sie noch nie gesehen haben. Einen Mann, der jahrelang totgesagt war.« Er zog ein weißes Spitzentaschentuch, tupfte sich die Stirn damit. »Teufel! - Und wissen Sie, worin seine ganze Zauberei besteht? Nein? Ich werde es Ihnen vorführen.« Er trat einen Schritt zurück, machte eine Geste, als hätte er einen Degen in der Hand - und führte dann blitzschnell, wie vorhin, als sie ihn heimlich beobachtete, zwei angedeutete Hiebe übers Kreuz.


  Sein Körper, seine Bewegungen waren von der gestählten und zugleich geschmeidigen Schönheit antiker Statuen. Aber in diesem männlichen Körper, dachte Caroline, scheint der Geist einer Kokotte zu wohnen. Seine ganze Erscheinung zeugte von geradezu weiblicher Putzsucht. Die silbergrauen enganliegenden Beinkleider, der blass violette Rock aus matter Seide, darunter die Weste aus Silberbrokat mit den schimmernden brillantbesetzten Opalknöpfen - der auffällige Solitär, den er am kleinen Finger der linken Hand trug, der hochkarätige Brillant, der inmitten des kunstvoll arrangierten Spitzenjabots steckte.


  Er hatte sein Kunststück vorgeführt - die vier Offiziere brachen in ein etwas gequältes Lachen aus; sie schienen die Szene schon oft erlebt zu haben. Der Geck machte mit seinen langen gepflegten Händen eine Bewegung, als hätte er sich einer lästigen Arbeit entledigt. »Dass ich noch einmal bei meinem alten Fechtmeister Nachhilfeunterricht nehmen würde - Teufel, das hätte ich mir nicht träumen lassen.« Er zupfte an den Spitzenrüschen seiner Ärmel. »Aber wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, bin ich nicht zu halten.«


  »Nett, dass Sie trotzdem Zeit fanden, unser Fest zu beehren.«


  »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Aber wenn sich mein Friseur und mein Schneider nicht bereit gefunden hätten, mir zu barbarischen Zeiten zur Verfügung zu stehen - ich wäre verloren gewesen! - Wie hätte ich vor Ihnen bestehen sollen?« Er umfing sie mit einem bewundernden Blick. »Darf man fragen, wer das Kunstwerk entworfen hat?«


  »Raten Sie!«


  Carolines Robe aus matter silberweißer Seide war einfach und zugleich gewagt geschnitten: der weite geschwungene Ausschnitt, die hohe Gürtung unter der Brust, mit Saphiren und Amethysten besetzt; der strenge schmale Rock, an dessen Saum unzählige Brillanten schimmerten. Dazu trug Caroline den Hochzeitsschmuck ihrer Mutter. Silbergraue Saphire und blass violette Amethyste auf einem Vlies von Brillanten zu Sternen und Blumen angeordnet. Sie war dafür geboren, solche Geschmeide zu tragen. An ihr verloren sie alle protzige Kälte - und wirkten wie exotische Blüten, die sich auf ihrer bräunlichen Haut zur vollen Pracht entfalteten.


  »Ich wette, Leroy!« sagte er.


  »Bravo!« Caroline applaudierte ihm.


  »Ich habe es getroffen! Oh, meinem Blick entgeht nichts.«


  Aus dem großen Saal klang das Zeichen herüber, das zur Tafel rief. Er wandte sich an die vier Offiziere. »Vergesst nicht: Wer mir den Burschen vor die Klinge liefert - darf sich eine meiner ägyptischen Sklavinnen aussuchen!« Er spitzte die Lippen: »Ganz neue Ware, süß und knusprig wie kandierte Rosenblätter.«


  Er hatte ihr seinen Arm geboten. Als sie aus der Galerie in den Festsaal traten, stand plötzlich der Graf vor ihnen. »Da bist du ja, Caroline.«


  »Ich hatte das Glück, die Aufmerksamkeit Ihrer Tochter zu erregen.« Er lächelte sie an. Dann wandte er sich an den Grafen. »Mein Kompliment, lieber Graf. Sollte ich je dazu kommen, Kinder zu haben, ich werde sie auch auf dem Land großziehen.«


  Er senkte die Stimme: »Nun, lieber Graf, was, zum Teufel, haben Sie mit Ihrem Haus gemacht? Ich habe es nicht wiedererkannt, wollte schon umkehren, wenn ich Simon nicht zufällig gesehen hätte.« Seine Stimme wurde ein Flüstern, und er drohte scherzhaft mit dem Finger: »Nicht wegwerfen! Die Büsten und Bilder Napoleons - in England ist man verrückt danach. Ich habe eine lange Liste von Bestellungen - ich hoffe, ich kann auf Sie rechnen? Soweit ich mich erinnere, hatten Sie ganz besonders schöne Stücke.«


  Meinte er es ernst? War es Spott, Dummheit oder Schläue? Der Mann wurde Caroline immer unverständlicher. Man verneigte sich voreinander. Dann schritt Caroline an der Seite ihres Vaters zur Tafel, die für über hundertzwanzig Gäste in Hufeisenform aufgestellt war.


  »Wer war das?« fragte sie, als sie sicher war, dass der Gemeinte es nicht mehr hören konnte. »Muß ich ihn kennen?«


  »Der Herzog Cyril Michelange Belomer, du hast seinen Namen selber auf die Liste gesetzt.«


  Caroline wollte etwas fragen - aber der Graf sagte, starr geradeaus blickend: »Lass dir nichts anmerken! Ich habe eben Nachricht erhalten. Der Kaiser hat abgedankt, man sagt, endgültig. Wir müssen nachher miteinander sprechen.«


  Strahlend erhob sich die Musik über das Stimmengewirr. Zu den Klängen von Jeremiah Clarkes >Trumpet Voluntary< zog die Prozession der sechzig Pagen mit den Speisen ein.


  Die Damen brachen in Rufe des Erstaunens aus - und selbst die Männer konnten sich dem Reiz des Bildes nicht verschließen: die enganliegenden rot-schwarz geflammten Trikothosen der Pagen, darüber das taillierte burgunderrote Samtwams, auf dem das Wappen der Grafen Romme Allery - Rose und Schwert - in erhabener Silberstickerei prangte. Die blütenweißen Spitzenvorstöße an Kragen und Ärmeln, von Silberborten zusammengehalten, die burgunderroten runden Samtkappen, die auf den knappen schwarzen Pagenköpfen saßen. Das alles war ungewöhnlich - denn es war die Tracht des höfischen sechzehnten Jahrhunderts. Aber sie war mit Bedacht gewählt, denn es war die Zeit, in denen die Grafen Romme Allery zu den getreuesten Vasallen des Königs zählten.


  Fast lautlos und mit anmutigem Gleichklang der Bewegungen stellten die Pagen ihre Platten und Schüsseln auf den langen niedrigen Tisch, um den die Tafel gruppiert war.


  Talleyrand, der zu ihrer Linken saß, neigte sich zu Caroline: »War das Ihre Idee, Komtesse?«


  Caroline nickte.


  »Sie scheinen eine Schwäche - und eine Begabung für Verkleidungen zu haben. Sind Sie wirklich als Kosak in Paris eingeritten, wie man sich erzählt?«


  Während die Pagen die Vorspeisen servierten, begann Caroline zu erzählen. Aber sie war nicht bei der Sache. Immer wieder glitt ihr Blick schräg über die Tafel, dorthin, wo der Herzog Belomer neben einer alten Dame, seiner Großmutter, saß. Sie wusste wenig über ihn, nur dass er bekannt war für seinen Reichtum, für seine modischen Extravaganzen, für die er ein Vermögen ausgab; für seine Sammelleidenschaft ägyptischer Ausgrabungen; ein Mann, der auf keinem Fest fehlte. Caroline beobachtete das seltsame Paar: die alte Frau mit den herrischen Zügen und dem weißen Haar, das glatt aus der Stirn gekämmt und am Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten geschlungen war - und daneben den Dandy, der einem Modejournal entsprungen schien...


  Talleyrand hatte rasch herausgefunden, was Carolines Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch nahm. »Ich beneide den Herzog Belômer. Er scheint eine Eroberung gemacht zu haben...«


  »Nein - ich frage mich nur, wie ein Mann so eitel sein kann.«


  Über Talleyrands Gesicht ging ein vieldeutiges Lächeln. »Man sollte einen Menschen nie allein nach der Maske beurteilen, hinter der er sich verbirgt.« Er sprach die Worte ganz leichthin. »Bewusst oder unbewusst maskieren wir uns alle. Die Maske Ihres Vaters war bisher der General. Jetzt ist er in eine neue geschlüpft. Sie verzeihen mir, wenn ich etwas misstrauisch bin, obwohl ich diese Wandlung begrüße. Ist sie Ihr Werk?«


  »Würden Sie mir das zutrauen?«


  »Frauen vermögen viel. Im Guten wie im Bösen. Es ist das Werk einer Frau, der Gräfin von Périgord, dass ich mich für den Frieden einsetze. Deshalb - es würde mich freuen, wenn Ihr Einfluss ebenso groß wäre.«


  Die Pagen räumten die Teller der Vorspeisen weg; es wurde Geflügel und Fisch serviert. Flache, vorgeheizte Steingutplatten sorgten dafür, dass die warmen Speisen nicht erkalteten. Dazu gab es erlesene Gemüse, eingelegte Früchte; Weine aus aller Herren Ländern füllten die hauchdünnen Gläser, in die das Wappen der Grafen Romme Allery farblos eingeätzt war. Talleyrand nahm mit der vergoldeten Gabel ein Stückchen von dem Rehfilet à la Petersburg, ließ es auf der Zunge zergehen. »Mein Kompliment, Komtesse. Sie werden Schule machen in Paris. Paris hat es nötig. Wir haben hier fast vergessen, wie gut es ist, warm zu essen - und mit Muße.«


  Caroline verstand die Anspielung auf Napoleons kalte und gehetzte Tafel sehr wohl. Lächelnd erwiderte sie: »Meine Mutter war Österreicherin - und in Wien zählt man das Essen zu den schönen Künsten.«


  Talleyrand klopfte an sein Glas - alles verstummte. Mit einer leichten Verbeugung zu Caroline hin hob er es: »Auf die schöne Gastgeberin!« Alle Blicke flogen zu Caroline, die Gläser hoben sich ihr entgegen.


  Caroline dankte mit einem leichten Neigen des Kopfes und einem Lächeln, das die Männer bezauberte und die Damen frösteln machte; mit untrüglichem weiblichem Instinkt witterten sie die gefährliche Rivalin. Caroline genoss beides, die Bewunderung und die geheime Furcht.


  Talleyrand sah sie von der Seite an. »Sie erobern Paris im Sturm, Komtesse...«


  Mit einer Schnelligkeit und Lautlosigkeit, die an Zauberei grenzte, wurden die Tische abgeräumt. Hunderte von Tellern, Gläsern, Bestek-ken und Tafeltüchern verschwanden. Die Tische wurden an die Wände gerückt und in ein Kaltes Büfett verwandelt. Neue Batterien von Gläsern und Flaschen wurden aufgebaut, Weine, Champagner, Liköre, Kokosmilch, Fruchtsäfte, Backwerk, Torten, Obst und große ovale Silberplatten mit winzigen pikanten Appetithappen. Auch auf den kleinen Tischen in den Salons und der Galerie rund um den Festsaal standen Erfrischungen bereit.


  Caroline gab dem Musikmeister ein Zeichen. Ein Walzer rauschte durch die Räume. Alle strömten in den Festsaal zurück, aber keiner wagte sich als erster an den skandalösen neuen Tanz aus Wien.


  Da schritt zwischen den Applaudierenden der Herzog Belomer auf Caroline zu. »Komtesse, darf ich bitten.«


  Caroline hatte noch nie Walzer getanzt, aber sie überlegte keine Sekunde. Mit einem strahlenden Lächeln erwiderte sie seine Reverenz -und dann flog sie in seinen Armen durch den Saal. Sie ließ sich einfach von der Musik tragen, von ihrem wirbelnden Rhythmus. Mit leicht zurückgebogenem Kopf lag sie in seinen Armen, spürte mit Erstaunen den Gleichklang ihrer Bewegungen. Die Musik brach ab. Einen Augenblick lehnte sie sich noch ganz vom Tanz benommen an ihn, hörte den Schlag seines Herzens - und wie aus weiter Ferne den Beifall rund um sie.


  Man applaudierte dem Tanz - aber ebenso der Harmonie ihrer Roben. Sie trugen dieselben Farben: Silberweiß, Grau und Blass violett.


  »Eine kleine Erfrischung?« Er reichte ihr den Arm. Die Musik hatte wieder eingesetzt. Durch die Tanzenden führte er sie in einen kleinen ruhigen Salon. »Wo in aller Welt haben Sie Walzer tanzen gelernt?« fragte er, während er ihr ein Glas Champagner reichte.


  »Nirgends«, sie lachte - »oder, wenn Sie wollen, eben jetzt, bei Ihnen, Herzog.«


  »Teufel, ich wusste, ich würde Sie im Sturm erobern.«


  Sein eitles, selbstgefälliges Lächeln ernüchterte sie. Niemals würde sie einen Mann lieben können, bei dem sie das Gefühl hatte, dass sie ihm überlegen war. Sie war froh, als ein österreichischer Offizier sich vor ihr verbeugte und sie um den nächsten Tanz bat.


  KAPITEL 10


  Über Paris dämmerte schon der Morgen, als die Lakaien im Palais des Grafen Romme Allery die Kerzen löschten. Caroline stand in der Halle vor dem hohen Spiegel. Das Fest war vorbei, aber in ihren Adern pulste es weiter: die Musik, der Champagner, der Tanz, die geflüsterten Zärtlichkeiten, die drängenden Bitten.

  


  Sie war hellwach und berauscht zugleich. Berauscht vom Leben, von der Gegenwart. Alles andere versank daneben. Vergangenheit und Zukunft wurden wesenlos. Für sie würde es immer nur das Hier und Jetzt geben; die heftige, verzehrende Gegenwart ihres Körpers und ihres Herzens - Leben würde für sie immer Brennen sein.


  Sie trat näher an den Spiegel. Im Nacken hatte sich eine Locke gelöst. Die leichte Blässe gab ihrer Schönheit etwas Leidenschaftliches, Wildes, Ungezähmtes. Ihr Vater stand ein paar Schritte hinter ihr, beobachtete ihr stummes Selbstgespräch vor dem Spiegel. Schließlich trat er auf sie zu, legte seine Hände auf ihre Schultern. »Du warst wunderbar!«


  »Das Fest war wunderbar«, antwortete sie lächelnd.


  »Durch dich«, beharrte er. Es tat ihm weh, sie jetzt in die Wirklichkeit zurückzuholen. Aber es musste sein. »Hör zu, Caroline, ich habe Nachricht aus Fontainebleau.«


  Sie wandte sich um. »Der Kaiser hat wirklich abgedankt?«


  »Ja, und diesmal, wie es heißt, endgültig.«


  »Aber, was gibt es dann noch zu retten, wenn es so steht?«


  »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Paris ist voll von Bonapartisten. Seinen ersten Staatsstreich hat der Kaiser mit zweitausend Mann gewonnen.«


  »Aber warum hat er dann abgedankt?«


  »Die erste Abdankung war Taktik. Was ihn nun bewogen hat, endgültig abzudanken, weiß ich nicht. Aber ich habe meine Vermutungen - die Marschälle werden ihn gezwungen haben.«


  »Was hast du vor? Was willst du jetzt noch ausrichten? Allein?«


  »Fouche steht auf unserer Seite - und ein Mann wie Fouche kann viel.« Er nahm einen Leuchter. »Komm mit in mein Kabinett, dort werde ich dir meinen Plan erklären.«


  Caroline ging schweigend neben ihm her. Ihre Gedanken waren immer noch bei dem Fest. In ihrer Linken spürte sie das Billett, das ihr der Herzog Belomer beim Abschied zugesteckt hatte. Der Graf öffnete die Tür zu seinem Arbeitskabinett, schloss die Tür, stellte den Leuchter auf den Schreibtisch.


  »Der Herzog Belomer - was ist das eigentlich für ein Mensch?« Caroline fühlte den prüfenden Blick des Vaters, und sie wurde sich klar, dass sie ihn nun schon zum zweiten mal nach dem Herzog fragte.


  Er zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Für viele Frauen ist er ein Halbgott - und, wie man sagt, ein galanter Liebhaber. Für viele Männer ein eitler, oberflächlicher Geck. Für mich ist er eine tragische Gestalt. Seine Geschichte ist die Geschichte eines Mannes, der so tut, als hätte er vergessen, was ein Mensch nicht vergessen darf.« Er sah sie wieder an.


  »Es ist vielleicht gut, dass du mich nach ihm fragst. Vielleicht verstehst du mich besser, wenn du seine Geschichte kennst. Denn er hat das getan, was ich nie tun könnte - er hat sich verraten.«


  Caroline hatte ihren Vater selten so ernst gesehen. Sie fühlte, wie sehr er unter allem litt, wie wenig sie ihn im Grunde kannte. Sie hatte plötzlich Angst; Angst vor dem Tag, an dem er nicht mehr da sein würde. »Ich würde dich gern verstehen«, sagte sie.


  »Die Herzöge Belomer waren die reichsten und die stolzesten Burgunds«, begann er. »Ihre Güter um Lyon waren die schönsten Frankreichs, ihre Seidenspinnereien die größten Europas, ihre Schiffe eine kleine Seemacht. Das Stammschloss barg Schätze, um die Könige sie beneideten. Sie waren so mächtig, dass selbst die Revolution sich nicht an sie heranwagte. Bis zum Jahre 1793 - bis der Konvent Fouche beauftragte, dieses aufsässige Lyon zu bestrafen. Und Fouche tat es auf seine Art. Die Guillotine war ihm noch zu langsam. Er ließ die Opfer zu Hunderten hinaus in die Ebene von Brotteaux führen, jenseits der Rhone - mitten hinein in Kanonen- und Infanteriefeuer. Die Leichen warf man in den Fluss...«


  Der Graf ging unruhig auf und ab, fuhr dann fort: »Die ganze Familie Belomer wurde ausgerottet - an einem Tag. Auch Cyril Michelange, der damals vierzehnjährige Herzog, erschien auf der Totenliste - aber, wie sich später herausstellte, war er wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen... Ihm gelang die Flucht nach England zu seiner Großmutter. Das ist seine Geschichte.«


  »Und dieser Mann.?«


  »Ja, dieser Mann, dieser ewig lächelnde, spöttelnde Dandy! Er spricht nie davon. Es scheint, als hätte er vergessen - als wäre es nie geschehen. Ich will nicht richten, aber ich verstehe ihn nicht. Er hätte sich rächen müssen. Ich hätte es getan. Frankreich hat Fouche dieses Gemetzel bis heute nicht vergessen, wird es ihm nie verzeihen, nur er.«


  Caroline hatte dem Vater mit gesenktem Kopf zugehört.


  »Und mit diesem Fouche paktierst du jetzt? Das sagtest du doch?«


  Der Graf antwortete nicht gleich. Dann sagte er langsam: »Ich benütze ihn nur. Manchmal muss man mit dem Teufel paktieren.«


  »Und du furchtest nicht, dass er genauso rechnet?«


  »Ich denke nicht an das Risiko - ich denke an das Ziel.«


  Wieder spürte sie die Angst um ihn. Sie hätte ihn bitten mögen, den Plan aufzugeben, sich nicht in Gefahr zu bringen. Aber sie wusste, als sie ihn ansah, seine entschlossene Miene erkannte, dass es vergeblich sein würde. Und neben der Angst war sie stolz auf ihn - sie spürte, wie sehr er ihr Vater war - und sie seine Tochter!


  Am Morgen nach dem Fest füllte sich Carolines Salon mit Blumen. Auf dem silbernen Tablett stapelten sich die Einladungen zu Festlichkeiten, Bitten um Rendezvous.


  Caroline genoss das erregende und verwirrende Spiel, in dem sie plötzlich der Mittelpunkt war. Ganz Paris warb um sie, und sie ließ es sich mit erstauntem Lächeln gefallen. Innerhalb einer Woche erreichte sie, dass niemand mehr bei dem Namen Romme Allery an den treuesten von Napoleons Generalen dachte, sondern nur noch an das Mädchen mit dem blauschwarzen Haar und den geheimnisvollen grauen Augen - an die betörende Melodie ihrer Bewegungen - an ihr Lachen.


  Die Tage vergingen wie im Flug. Als Caroline am 18. April spät abends aus dem Theater nach Hause kam, erwartete sie ihr Vater in der Halle. Sie verstand ihn ohne Worte. Stumm folgte sie ihm in sein Arbeitszimmer.


  Er deutete auf eine Karte, die auf seinem Schreibtisch lag. »Das ist der Reiseweg Napoleons - er wird am 20. von Fontainebleau nach Elba aufbrechen. Du wirst ihn am 21. in Nevers abfangen. Er reist inkognito, unter dem Namen Campell.« Er verstummte, sah sie an. »Caroline - es liegt jetzt alles in deinen Händen. Du musst den Kaiser überzeugen. Wir sind bereit. Wenn er hier erscheint, schlagen wir los.«


  Caroline nickte. Sie hatte immer noch den Tumult von vorhin im Theater in den Ohren, der im letzten Akt von Racines >Britannicus< ausgebrochen war. »Du hast etwas versäumt heute Abend im Theater«, sagte sie. »Es gab eine regelrechte Schlacht zwischen den Anhängern der Bourbonen und denen Napoleons.«


  »Im Theater?«


  »Ja, wegen einer Dekoration - ein goldener Adler. Die Partei des Königs fühlte sich durch dieses Wahrzeichen Napoleons beleidigt, sie unterbrachen die Vorstellung. Im Nu war das Publikum in zwei Lager gespalten. Ludwig XVIII. der anwesend war, verließ seine Loge...«


  »Wenn er in diesem Augenblick erschienen wäre - Paris hätte ihm gehört. Und es wird ihm gehören - sag ihm, wir sind bereit.« Er schloss sie in seine Arme. »Simon wartet auf dich. Und denk daran, wenn hier etwas geschehen sollte - du weißt von nichts. Du warst in Roanne, bei deinem Onkel. Gute Fahrt!«


  Sie küssten sich, dann eilte Caroline auf ihr Zimmer, um sich umzukleiden.


  KAPITEL 11


  Ächzend hielt die über und über mit Staub bedeckte Kutsche vor der Hofeinfahrt >Zum Goldenen Pfau< am Ortsausgang von Ne-vers. Simon hatte Mühe, die Pferde zum Stehen zu bringen. Sie waren wie betäubt von dem warmen stürmischen Südwestwind, gegen den sie seit Stunden ankämpften. Die Köpfe mit den wehenden Mähnen gesenkt, standen sie da, jeder Muskel ihrer Flanke zitternd, als wollten sie im nächsten Augenblick in einem wilden Galopp davonrasen.



  Simon zurrte die Zügel fest, sprang vom Bock und trat zu den Pferden. Erst als er sie beruhigt hatte, öffnete er den Schlag der Kutsche.


  Als Caroline aus der Kutsche stieg, riss ihr der Sturm die Kapuze des Reisemantels vom Kopf, blähte die Röcke. Sie breitete die Arme aus, genoss die Gewalt des Sturmes; er war wie ein belebendes Bad nach der endlosen Fahrt, die sie ganz steif gemacht hatte.


  Ihre Augen gingen über das langgestreckte, verwitterte Haus hin, mit dem grauen, weit vorspringenden Schindeldach und den hohen Kaminen, aus denen Funken in den dunklen Himmel stoben. Die Windlichter zu beiden Seiten der Toreinfahrt hatte der Sturm gelöscht. Nur aus den Ritzen der vorgelegten Läden sickerte Licht.


  »Es scheint, wir sind zu früh da«, sagte Caroline. Simon nickte stumm. Er war dabei, die Pferde abzuschirren. - Er war gegen dieses Abenteuer, das merkte man ihm auch ohne Worte an - und selbst Caroline fühlte sich einen Augenblick lang unsicher. »Ich warte in der Wirtsstube«, sagte sie.


  Simon hatte beide Pferde am Zaum genommen. »Ich werde mich umhorchen«, sagte er, »vielleicht weiß man, wann er eintrifft.«


  Caroline zog die Kapuze ihres dunkelbraunen Reisemantels tief ins Gesicht, raffte ihre Röcke und betrat den steingepflasterten dämmri-gen Gang. Aus einer dunklen Nische glitt eine Gestalt, stieß die Tür zur Wirtsstube vor ihr auf.


  Dichter Tabaksqualm, vermischt mit dem Geruch nach Wein und dem durchgeschwitzten Lederzeug der Rollkutscher, die rundum auf den Bänken saßen, erfüllte den niedrigen Raum mit der flachgewölbten weißen Decke. Augenblicklich verstummte der Lärm der Stimmen, als sie zwischen den Tischen hindurch zu der langgestreckten, buntbemalten Holztheke schritt. Es war wie ein Spießrutenlauf durch die zudringlichen Blicke und Bemerkungen der angetrunkenen Männer.


  Der Wirt, in Hemdsärmeln und einer rostfarbenen Schürze, war ein etwa fünfzigjähriger Mann. Eine tiefe bläuliche Narbe zog sich quer über seine Stirn. Er musterte sie mit seinen blassblauen, etwas vortretenden Augen. »Womit kann ich dienen?«


  »Ich erwarte meinen Mann, Mr. Campell.« Das war das verabredete Zeichen.


  Die Miene des Wirts blieb undurchdringlich. Aber die Narbe war unverkennbar. Ihr Vater, unter dem er in vielen Feldzügen gedient hatte, hatte sie ihr genau beschrieben.


  Der Wirt zog eine Uhr unter der Schürze hervor, ließ sie aufspringen. »Sie werden sich noch etwas gedulden müssen.« Er steckte die Uhr wieder zurück. »Ich lasse einstweilen die Zimmer heizen.«


  Er wandte sich zu der Durchreiche, einer grünen Butzenscheibenwand, schob sie auseinander. Ein riesiger schwarzer Herd mit einem gewaltigen rußgeschwärzten Kamin darüber wurde sichtbar.


  In den Dampf der brodelnden Kupferkessel gehüllt, stand eine große Frau mit glühendem Gesicht und zerrieb zwischen den Händen getrocknete Thymianstengel über die Hammelkeulen, die, von zwei Schnepfen flankiert, an einem Bratspieß staken.


  Der Wirt rief ihr etwas zu; aber die Frau reagierte nicht. Kopfschüttelnd schloss er das Schiebefenster. »Wenn ich nicht alles selber mache.« Er griff nach einem Stock, der in der Ecke lehnte. »Sie entschuldigen mich einen Augenblick. Wenn Sie Durst haben, bedienen Sie sich.« Er deutete auf das Tablett, auf dem gefüllte Weingläser bereitstanden. »Ich bin gleich wieder da.« Er humpelte davon.


  Caroline griff nach einem der Gläser, als eine Hand sich um ihre Hüfte legte. »So ganz allein auf Reisen, schöne Mamsell?«


  Sie wich einen Schritt zurück, musterte ihn kalt. Aber der lange dürre Mann kümmerte sich nicht darum. Wankend trat er auf sie zu. »Nun, mein Schätzchen, wie ist es mit uns beiden?«


  Sein Atem streifte sie. Ihre Augen wurden schwarz vor Zorn. Sie hob das Glas und schüttete ihm den Wein ins Gesicht.


  Der Dürre wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht; dann brach er plötzlich in ein betrunkenes Lachen aus.


  »Respekt, Respekt! Die hat's dir gegeben!« rief jemand.


  Ohne weiter auf die Männer zu achten, nahm Caroline sich ein neues Glas Wein. Sie setzte sich damit an den freien Tisch in der ersten Fensternische, gleich neben der Tür. Sie zog den groben Leinenvorhang beiseite, damit sie den Platz vor dem Wirtshaus übersehen konnte. Im Licht des Mondes flogen Wolkenfetzen dahin.


  Das Stimmengewirr in der niedrigen Wirtsstube schwoll wieder an. Aber sie redeten jetzt nicht mehr von ihr. Sie hatten die Unterhaltung wiederaufgenommen, die sie durch ihr Eintreten unterbrochen hatten:


  Napoleons Abdankung, seine Verbannung nach Elba, seine Abreise aus Fontainebleau, die einer Flucht glich.


  Aber Caroline horchte nicht auf ihre Worte, sie hing ihren eigenen Gedanken nach: Unversehens, fast gegen ihren Willen, hatte das Schicksal sie zusammengeführt - auch jetzt wieder. Sie wusste nicht, warum es so war - sie wusste nur, dass sie dem Schicksal nicht ausweichen würde.


  Das Knirschen von Bremsen riss sie aus ihren Gedanken. Sie musste sich beherrschen, nicht aufzuspringen. Sie sah die zwei Kutschen vor dem Gasthof halten. Wenige Augenblicke später betraten die Männer die Gaststube. Unter den großen dunklen Umhängen leuchteten die Farben ihrer verschiedenen Uniformen hervor: ein englischer, ein russischer, ein französischer Offizier.


  Während sie mit dem Wirt sprachen, eilte Caroline hinaus. Simon wartete im Gang. »In der zweiten Kutsche«, flüsterte er ihr zu.


  Zwei Offiziere standen breitbeinig vor dem Schlag. Sie wollten sie aufhalten, aber mit jener Entschlossenheit, die ihr angeboren war, hatte sie schon den Wagenschlag geöffnet.


  Napoleon starrte sie wie eine Erscheinung an. »Komtesse!« Er konnte nicht weitersprechen, überwältigt von dem Sturm widersprechender Gefühle, den ihr Erscheinen in ihm ausgelöst hatte. Dass sie gekommen war - war ein Glück, das er nicht mehr erhofft hatte. Dass sie ihn in seiner tiefsten Erniedrigung sah - machte ihn stumm.


  »Ich komme aus Paris«, begann Caroline flüsternd. »Mein Vater schickt mich. Mit wichtigen Nachrichten...«


  Er schien sie nicht zu hören. Er griff nach ihren Händen. »Caroline -sind Sie es wirklich?« Er ließ ihre Hände los, schien sich zu besinnen, wo er war. Die drei Offiziere und der Wirt waren aus dem Wirtshaus gekommen. »Majestät, bitte folgen Sie uns.«


  Der Kaiser nickte stumm. Er griff nach seinem Hut, der auf dem Sitz lag, drückte ihn in die Stirn, zog den schwarzen Umhang fester um sich. Die drei Männer nahmen ihn in ihre Mitte wie einen Gefangenen. Sie führten ihn im Schatten des Hauses zu einem kleinen Seitengang. Der Wirt ging voraus.


  Caroline folgte in einigem Abstand, im Innersten aufgewühlt. Sie fragte sich, woher er die Beherrschung nahm, das zu ertragen - denn sie konnte nicht glauben, dass er sich vor der Wut des Pöbels fürchtete. Die Bilder der Fahrt von Paris nach Nevers stiegen wieder vor ihr auf. Die Nachricht von der >Flucht< des Kaisers hatte sich mit der Schnelligkeit des Gerüchts herumgesprochen, und fast in jedem Dorf hatte sich eine mit Steinen und Stöcken bewaffnete Meute zusammengerottet. Sie sah wieder den Galgen, den man auf einer Wiese errichtet hatte. Die Strohpuppe, die daran hing, trug seine Züge.


  Caroline hatte ihren Reisemantel abgelegt. Vor dem fleckigen Spiegel über der Kommode brachte sie ihr Haar in Ordnung.


  Im Spiegel sah sie den Kaiser mit dem Rücken zu ihr am Kamin stehen, sich an dem prasselnden Feuer wärmend. Die Wirtin hatte den Tisch gedeckt, das in einem Alkoven stehende Bett mit frischem Linnen bezogen.


  Caroline wandte sich um, trat an den Tisch. Sie erwartete nicht, dass er etwas sagen würde. Sie spürte, dass ihn in diesem Augenblick jedes Wort Überwindung kostete. »Wollen wir essen?« fragte sie, als ob sie sich schon lange kennen würden.


  Er kam mit langsamen Schritten zum Tisch, setzte sich. Die Wirtin hatte ihr Paradegeschirr gedeckt: große, kobaltblaue Teller mit runden Hauben, deren Griff ein vergoldeter Pfau war. Die Griffe der Bestecke und die beiden dreiarmigen Leuchter waren ebenfalls aus blauem Porzellan.


  Caroline nahm die Teller von dem großen Messingrechaud, stellte sie auf den Tisch. Der würzige Duft der Senfsauce, die das weiße Wallerfleisch umgab, stieg auf. Der Wirt selber hatte den Waller in der Loire gefangen, am Nachmittag, bevor der Sturm aufkam; die Wirtin hatte es Caroline zugeflüstert, während sie den Tisch gedeckt hatte.


  Mit mechanischen Bewegungen nahm der Kaiser ein paar Bissen, trank einen Schluck Wein, verfiel wieder ins Brüten...


  Seit sie in dem Zimmer waren, hatte er sie kein einziges mal angesehen. Peinlich vermied er ihren Blick. Das war also ihr Wiedersehen! In diesem Raum, in dem alles heruntergekommen wirkte: die verblichenen Vorhänge, der abgetretene Teppich, die Wände mit den großen bräunlichen Stockflecken.


  Sie musste unwillkürlich an jene Nacht in Fontainebleau denken, an das prunkvolle Zimmer, die seidenen Vorhänge, die weichen Teppiche, die erlesenen Speisen. Aber sie fühlte, dass das alles nicht wichtig war, nicht für sie.


  Sie musste sich zwingen, daran zu denken, warum sie gekommen war. »Mein Vater hat mich hergeschickt«, sagte sie. »Alles ist vorbereitet - für Ihre Rückkehr!«


  Er hob den Kopf, sah sie zweifelnd an.


  »Man wartet auf Sie, Majestät. Fouche ist auf Ihrer Seite. Und viele andere. Sie werden alle auf Ihrer Seite stehen, wenn Sie beschließen, nach Paris zurückzukehren... Paris wartet auf Sie!«


  »Wartet auf mich?« sagte er fast unhörbar. Und dann: »Niemand braucht mich - niemand will mich.«


  Caroline sprach weiter, drängend, versuchte ihn zu überzeugen. Hörte er ihr überhaupt zu? Sie fühlte, dass ihre Worte ihn nicht erreichten. Sie erhob sich und trat neben ihn. Alles war vergessen - sie ließ sich einfach von ihrem weiblichen Instinkt tragen, der ihr sagte, dass es nicht Worte waren, was dieser Mann jetzt brauchte.


  Fast scheu legte sie die Arme um ihn, lehnte ihren Kopf an seine Schulter - und als sie leise seinen Namen flüsterte, schwand alle Fremdheit zwischen ihnen.


  Sie schloss die Augen, bog den Kopf zurück, überließ sich der Welle, die sie durchflutete, als er sie an sich zog. Eine brennende Seligkeit durchströmte sie. Bisher hatte sie sich immer gegen die zwingende Kraft, die von diesem Mann ausging, gewehrt, hatte ihr misstraut. Seine Macht, sein Name - das alles hatte zwischen ihr und ihm gestanden. Aber jetzt gab es nichts mehr, was sie trennte.


  Dieser Mann, in dem einfachen schwarzen Rock war ein anderer, verwandelter, und er zog sie stärker an als je ein Mann vorher. War es Liebe oder Verzauberung der Stunde? Caroline wusste es nicht - und fragte nicht. Es war eine Kraft, die mitriss, der sie nicht widerstehen konnte.


  Caroline erwachte, in die Arme des Mannes geschmiegt, von dem ersten fahlen Licht des Morgens, das durch die Vorhänge fiel. Sie blieb ganz still liegen, um ihn nicht zu wecken. Sie genoss die Wärme seines Körpers, lauschte auf seinen Atem. Ihre Hand berührte sein Haar, seinen Hals, die Stelle, wo sie sein Blut pochen fühlte.


  Wachen und Schlafen - jede Sekunde dieser Nacht hatte sie enger an diesen männlichen Körper gefesselt - an eine Liebe, die neu und unbekannt für sie war: hemmungslose Wildheit und rührende Zartheit.


  Auf dem Gang wurden Stimmen laut. Schritte näherten sich. Eine Faust schlug an die Tür. »Fünf Uhr, Majestät! Es ist Zeit zum Aufbruch.« Mit der Plötzlichkeit eines Mannes, der sein halbes Leben auf dem Schlachtfeld verbracht hat, war er wach. Er neigte sich über Caroline, seine Hände suchten liebkosend ihren Körper.


  »Kommen Majestät jetzt mit nach Paris?« fragte sie lächelnd.


  »Ich werde nach Paris kommen«, sagte er. »Aber nicht jetzt. Paris wird mich wiedersehen - als Kaiser!«


  Mit Staunen sah sie ihn an. Er war wie verwandelt. Die Resignation, die Apathie waren wie weggezaubert. »Dann lassen Sie mich mit nach Elba gehen.«


  Er schüttelte den Kopf, plötzlich sehr ernst. »Ich habe mir gewünscht, dass Sie es möchten! Aber es ist unmöglich. Gehen Sie zurück - dann hat Paris wenigstens seine Kaiserin.«


  Es war inzwischen fast hell geworden. Das unbarmherzige Licht des Tages ließ das Zimmer noch armseliger erscheinen. Aber wie schwach, wie unbedeutend war diese Wirklichkeit gegen jene andere.


  Auch der Abschied von ihm zählte nicht: sein letzter Kuss, seine letzte Umarmung vor den Augen der wartenden Offiziere - das Geräusch der hinter ihm ins Schloss fallenden Tür, die sich entfernenden Schritte, die abfahrenden Kutschen.


  Er war gegangen - aber um Caroline war noch der feine herbsüße Duft seines Aloeparfüms - und in ihrem Blut brannte noch die Lust, die er darin entzündet hatte.


  Sie trat vom Fenster zurück, als die Kutschen in der Biegung der Landstraße verschwunden waren. Sein Wesen hatte sich in dieser Nacht in sie eingebrannt, und während sie an ihn dachte - erlebte sie wieder staunend die mitreißende Kraft seiner Leidenschaft. Bedenkenlos hatte er sich ihr ausgeliefert, mit einer Glut und Selbstvergessenheit, die nicht nur ihre Sinne, sondern auch ihr Herz zutiefst getroffen hatten.


  Ein Pochen an der Tür riss sie aus ihren Träumereien. Es war Simon, der das Frühstück brachte. Er trug den Tisch zu ihr ans Bett, stellte das Tablett darauf ab. Der Duft von Kaffee und frischem Brot erinnerte sie an ihren Hunger. »Danke, Simon.« Sie lächelte ihm zu; aber sein Gesicht blieb seltsam ernst; fast prüfend ruhte sein Blick auf ihr, ganz wie ein besorgter Vater. - Aber nicht einmal ihrem Vater würde sie jemals das Geheimnis dieser Nacht anvertrauen.


  »Soll ich die Pferde anspannen?« fragte er förmlich.


  »Ja. Ich bin in einer Viertelstunde bereit.«


  »Sehr wohl, Komtesse.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Simon!«


  Er blieb stehen. »Ja?«


  »Was ist? Was hast du?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, Komtesse. Nichts Bestimmtes. Nur ein Gefühl, dass wir keine Zeit verlieren sollten.«


  KAPITEL 12


  Sie brauchten zwei Tage für die Rückreise, obwohl sie häufig die Pferde wechselten. Jetzt war Caroline es, die zur Eile trieb. Sie war froh, als sie am Mittag des zweiten Tages die letzte Station vor Paris erreichten, den Gasthof von Port Royal des Champs.


  Es war nach der kurzen Rast dort, dass Caroline durch das offene Fenster der Kutsche den einzelnen Reiter über die weite Ebene auf sich zu sprengen sah. Bald erkannte sie die Uniform des Kosakenoffiziers, und dann war er so nahe, dass sie sein Gesicht sehen konnte. »Philippe!« Sie beugte sich weit aus dem Fenster. Simon hatte die Pferde angehalten, und Philippe hatte sich aus dem Sattel geschwungen.


  Caroline lief ihm entgegen. Sie umarmte ihn stürmisch. »Das ist eine Überraschung! Hast du uns erwartet?« Sein Gesicht war schmal geworden seit jenem Tag, an dem sie ihn zum letzten mal gesehen hatte, beim Einzug der Alliierten in Paris.


  »Ich warte seit heute morgen auf euch«, sagte er ernst.


  Caroline warf Simon, der die Zügel des Pferdes genommen hatte, einen fragenden Blick zu. »Niemand wusste unseren Weg«, sagte sie.


  »Ich war sicher, dass ihr nicht den direkten Weg von Nevers nach Paris wählen würdet.«


  »Du hast aber gute Spitzel.« Sie versuchte zu scherzen, aber eine Ahnung schnürte ihr die Kehle zusammen.


  »Ich wünschte, ihr hättet ebenso gute gehabt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Genau das, was es heißt: dass ihr verdammt leichtsinnig wart.«


  Sie griff nach seinem Arm: »Was ist geschehen, Philippe?«


  »Was geschehen musste - Vater ist verhaftet!« »Nein!« Sie schrie es fast. »Wer? Wer hat ihn verhaftet? Und weshalb?«


  Philippe schüttelte den Kopf. »Es wäre besser für dich, wenn du von alldem nichts wüsstest.«


  Es waren fast dieselben Worte, die ihr der Vater mit auf den Weg gegeben hatte. »Sag es mir!«


  »Sie haben ihn gestern Abend geholt«, sagte Philippe. »Kommissar Tibot und seine Leute.«


  Tibot! Caroline erinnerte sich an den jungen feisten Mann, der damals mit seinen Leuten ins Palais eingedrungen war, um ihren Vater zu verhaften. Hass stieg in ihr auf - und ein wilder Entschluss. »Wo haben sie Vater hingebracht?« fragte sie.


  »Nach Vincennes.«


  »Dann werde ich hingehen.«


  Ihr Mut imponierte ihm. Oder war es einfach Blindheit vor der Gefahr, in der auch sie schwebte? »Versuche es - aber sage keinem, wo du die letzten Tage warst.«


  »Ich war in Roanne, bei Onkel Maurice.«


  »Hoffentlich gibt es keine Gegenzeugen - eine Frau wie du fällt auf.«


  »Philippe - du musst mir helfen!«


  »Was ich tun konnte, habe ich getan: Ich habe dich informiert, und habe dich gewarnt. Mehr kann und mehr werde ich nicht tun.«


  »Es geht um Vater. Er hat damals auch nicht gezögert, dein Leben zu retten.«


  Sein Gesicht verschloss sich. »Wirklich? Hat er das? Wenn du nicht gewesen wärst, er hätte mich in dem alten Turm verbrennen lassen -nur um das, was er seine Ehre nennt, zu retten.«


  »Ich sehe, du willst mir nicht helfen.« Sie wandte sich an Simon. »Gib ihm sein Pferd, das er reiten kann.«


  »Caroline, bitte, versteh mich! Für dich werde ich immer da sein.« Er drückte ihr einen Zettel in die Hand. »Wenn du mich brauchst, das ist meine Adresse.« Er schwang sich in den Sattel.


  »Du bist unvorsichtig. Man könnte den Zettel bei mir finden, ich möchte dich nicht im Gefahr bringen.« Die Enttäuschung, dass sie ihn nicht hatte zwingen können, ihr beizustehen, brachte sie aus der Fassung.


  Philippe sah Simon an. »Sag du ihr, dass sie sich in Gefahr bringt, ohne Vater zu helfen. Wir müssen abwarten, sehen, wie die Anklage lautet. Vielleicht hört sie auf dich.«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte sie. Sie reichte ihm die Hand. »Vielen Dank, trotz allem.« Sie wandte sich ab, bestieg die Kutsche.


  Das schwere eisenbeschlagene Tor der Zwingburg von Vincennes fiel hinter Caroline zu. Mit langsamen, müden Schritten überquerte sie den Platz, bog in den Seitenweg ein, in dem Simon mit der Kutsche wartete.


  Sie hatte nichts erreicht. Nichts. Das Versprechen des Kommandanten, ihrem Vater den Brief auszuhändigen, besagte wenig. Wahrscheinlich war der Brief jetzt schon im Akt des Grafen Romme Allery abgeheftet. Sie wandte sich um, blickte noch einmal zurück zu den vergitterten Fenstern in den dicken rauchgeschwärzten Mauern des Gefängnisses.


  Simon war vom Bock geklettert, trat auf sie zu, reichte ihr den Arm.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben mich nicht zu ihm gelassen.« Ein ohnmächtiger Zorn erfüllte sie. Ihre Augen flammten auf. »Wenn ich nur ein Mann wäre.«


  »Gewalt öffnet diese Kerkermauern nicht«, sagte Simon väterlich, »nur List. Wir müssen herausbekommen, was für Beweise man gegen den Grafen hat, dann werden wir weitersehen.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Caroline nickte. Simon hatte recht. - Tibot. Wieder sah sie ihn vor sich. Die engstehenden Augen, über denen die dunklen Augenbrauen zusammenwuchsen, sein massives, gewalttätiges Kinn; sie hörte sein zudringliches Geschwätz. Aber es gab keinen anderen Weg. »Wir fahren ins Polizeiministerium«, sagte sie entschlossen.


  »Kommissar Tibot lässt bitten!« Der glatzköpfige Polizeidiener sagte es mit undurchdringlicher Beamtenmiene. Caroline bemühte sich vergebens, darin zu lesen.


  Théophile Tibot sah nicht von seinem Schreibtisch auf, als Caroline eintrat. Ringsum an den Wänden standen dunkelgrau gestrichene Aktenschränke. Tibot las in einem Schriftstück, machte hin und wieder Notizen an den Rand. Caroline hatte sich keinerlei Schlachtplan zurechtgelegt. Sie vertraute ganz dem Augenblick, ihrer Eingebung. Endlich blickte er auf. Sein geheucheltes Erstaunen war schlecht gespielt.


  »Oh, die Komtesse Romme Allery!« Er erhob sich. Mit einer Geste, die weltmännisch wirken sollte, bot er ihr den Stuhl an, nahm dann wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. »Was führt Sie zu mir?« fragte er mit einem Lächeln, das seinem Gesicht etwas Satanisches gab.


  Caroline sah ihn offen an. »Das wissen Sie ganz genau.«


  »O ja, lassen Sie mich überlegen. Wie waren noch Ihre Worte? Zur richtigen Zeit - und der richtige Mann! Und ich fürchtete schon, Sie hätten mich vergessen.«


  »Ich komme wegen meines Vaters«, sagte sie kühl.


  »Richtig - man hat ihn verhaftet. Eine böse Sache. Mein Bedauern!«


  Carolines Augen wurden schmal. »Sie haben ihn verhaften lassen.«


  Tibot hob die Hände in gespieltem Bedauern. »Ich führe nur Befehle aus. Dazu bin ich da.«


  »Dieser Befehl muss auf einem Irrtum beruhen.«


  Tibot beugte sich vor und sagte leichthin: »Und Sie möchten, dass ich diesen Irrtum beseitige? Sehen Sie - es ist gut, Théophile Tibot zu kennen.« Seine Augen bekamen etwas Freches, Zudringliches. »Sie sind noch schöner geworden, Komtesse. So ein Ausflug aufs Land tut Wunder. Sie waren bei Ihrem Onkel, hörte ich?«


  Caroline hatte einen Augenblick lang das Gefühl, der Boden gebe unter ihr nach. Aber dann hörte sie sich mit ruhiger Stimme sagen: »Ich will Ihre kostbare Zeit nicht zu lange in Anspruch nehmen. Ich will ganz offen sprechen - können und wollen Sie mir helfen?«


  »Niemandem würde ich lieber helfen als Ihnen. Aber die Anklage...«


  »Wie lautet die Anklage?«


  »Die Anklage? Darüber sollte ich eigentlich schweigen. Aber ist es wirklich so schwer zu erraten? Hochverrat, Verschwörung, staatsfeindliche Umtriebe. Man wird schon das Richtige wählen, wenn es zur Verhandlung kommt.«


  »Zu einer Verhandlung wird es nicht kommen«, sagte Caroline. »Mein Vater ist unschuldig.«


  »Die Beweise, die wir zusammengetragen haben, wird niemand anfechten.«


  »Und wenn diese Beweise nicht mehr existieren?« Sie fragte sich, ob sie nicht zu weit gegangen war. Aber sie hatte keine Wahl. »Geld würde keine Rolle spielen.« Sie sah das begehrliche Aufleuchten seiner Augen - und einen Augenblick lang glaubte sie, ihr Ziel schon fast erreicht zu haben. Aber sie hatte sich getäuscht. Sie hatte sein Lächeln falsch gedeutet.


  »Geld?« sagte er geringschätzig. »Geld können mir viele bieten. In Ihrem Fall reizt mich Geld nicht.« Er machte eine betont kunstvolle Pause, seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Aber vielleicht könnten wir uns anders verständigen.«


  Caroline lief ein Schauder über den Rücken. Erst jetzt wurde ihr klar, auf was sie sich eingelassen hatte. Mit mühsamer Beherrschung duldete sie, dass er ihre Hand an seine Lippen führte.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er. »Diese Umgebung passt wenig zu so delikaten Gesprächen. Kommen Sie heute Abend zu mir. Dort können wir ungestört und ohne Zeugen reden.« Er gab ihr ein Billett mit seiner Adresse. »Sagen wir: um neun?«


  Caroline lächelte, ein rätselvolles undeutbares Lächeln. »Ich werde kommen«, sagte sie.


  KAPITEL 13


  Caroline hob den dreiarmigen Silberleuchter, hielt ihn gegen das Zifferblatt der hohen Standuhr in der Halle. Die silbernen Zeiger mit der rotgoldenen Eingravierung zeigten auf acht Uhr. Noch eine Stunde.


  Das flackernde Licht der drei Kerzen verwandelte die vertraute Umgebung in ein unheimliches Labyrinth, in dem selbst das Ticken der Uhr zu einem Geräusch voll geheimer Drohung wurde. Sie war allein im Haus. Die Dienerschaft hatte sich nach der Verhaftung des Grafen verlaufen - und Simon hatte sie vor einer halben Stunde mit einem unwichtigen Auftrag fortgeschickt. Jetzt bereute sie es fast. Vielleicht wäre es doch richtig gewesen, sich ihm anzuvertrauen.


  Das Rascheln des weiten dunklen Moireumhangs folgte ihr wie gespenstisches Geflüster, als sie die Halle verließ. Vor dem Arbeitszimmer des Vaters blieb sie stehen, drehte den Schlüssel herum.


  Man sah dem Raum die Verwüstung, die Tibots Leute bei der Verhaftung des Grafen darin angerichtet hatten, nicht mehr an. Alles war wieder an seinem Platz: die Bilder, die sie auf der Suche nach dem Wandtresor von den Haken gerissen hatten; die Bücher, die sie nach belastenden Dokumenten durchwühlt hatten; die Schubladen des Schreibtisches, die sie auf den Boden ausgeleert hatten. Caroline trat an das Stehpult in der Nische neben der Tür, schlug den Deckel hoch. Hier bewahrte der Vater seine Petschaft auf - tiefroten Siegellack, Schreibsand, Federkiele.


  Sie zog die rechte Schublade auf, drückte auf die verborgene Feder: Ein Geheimfach sprang auf. Caroline hielt den Atem an, als sie mit der Hand in den dunklen Spalt griff - und dann fühlte sie etwas Kühles, Glattes. Klein und oval lag die Glasphiole in ihrer Hand. Der Vater hatte keine Zeit mehr gefunden, das Gift zu sich zu stecken.


  Sie schloss das Geheimfach und trat ans Fenster. Sie hielt das bis zur Hälfte mit weißem Pulver gefüllte Glas gegen das Licht, betrachtete es wie einen geheimen Schatz. Sie zog den Ring mit der großen grauen Perle vom Finger, öffnete den Verschluss an der Unterseite und füllte das Gift in den Hohlraum. Sie sah auf ihre Hände - hatte plötzlich das Gefühl, dass sie zitterten - aber sie waren ruhig. Die Unruhe saß tiefer.


  Sie steckte den Ring wieder an, trat vor den Spiegel, der über dem Kamin hing. Prüfend, wie eine Fremde, musterte sie sich: eine junge schöne Frau in einem hochgeschlossenen schwarzen Seidenmantel, im blauschwarzen aufgesteckten Haar eine glitzernde Brillantagraffe, bereit zum Ausgehen. Nur die Augen, die in einem unheimlichen Feuer brannten, verrieten etwas von dem, was in ihr vorging. Sie spürte, während sie sich betrachtete, wie sie ruhig wurde, wieder sie selbst. Die Furcht fiel von ihr ab, eine bedenkenlose Entschlossenheit erfüllte sie.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab, verließ das Zimmer ihres Vaters, eilte den hohen dunklen Gang entlang. Im Windfang löschte sie die Kerzen, stellte den Leuchter auf die marmorne Konsole.


  Ehe sie das Portal hinter sich schloss und die Stufen hinab eilte, zog sie die Kapuze tief ins Gesicht.


  Caroline schlug den Weg zur Rue de Grenelle ein, um dort eine Droschke zu nehmen. Die Nacht war lau, getränkt vom Duft der Balsampappeln. Hoch am Himmel zog die Sichel des Mondes ihre Bahn.


  Sie eilte im Schatten der Bäume entlang; bald hörte sie durch die Stille das raunende Geplätscher der Fontäne des Vierjahreszeiten-Brun-nens. Schattenhaft tauchten die Umrisse der wartenden Droschken auf - da hörte sie hinter sich den Hufschlag von Pferden, das Rattern von Rädern.


  Caroline senkte den Kopf, beschleunigte den Schritt, aber die offene Kutsche holte sie ein, hielt dicht neben ihr. Der Schlag flog auf, und ein Mann sprang heraus. Der Herzog Belomer stand vor ihr.


  Caroline reichte ihm wortlos die Hand zum Kuss.


  Er verneigte sich galant, schaute ihr dann mit einem halb forschenden, halb frivolen Lächeln ins Gesicht. »Teufel, das war eine Jagd. Ich muss um Minuten zu spät gekommen sein, sonst hätte ich Sie bestimmt noch zu Hause angetroffen. Machen Sie öfter so einen heimlichen nächtlichen Ausflug?«


  Caroline hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie war nur darauf bedacht, ihn schnell wieder loszuwerden, ihn abzulenken von dem, was sie vorhatte. »Überlegen Sie einmal, Herzog, wohin könnte eine Frau nachts wohl allein gehen wollen? Sie sind doch verschwiegen?«


  »Teufel! Ich habe also einen Nebenbuhler! Und ich hoffte, Sie zu einem nächtlichen Bummel verführen zu können.«


  »Ein andermal gern. Jetzt entschuldigen Sie. Ich muss weiter.« Sie raffte die Röcke, wollte an ihm vorbei. Aber er fasste sie am Arm. »Ich bringe Sie mit meiner Kutsche, wohin Sie wollen - ganz selbstlos! - Paris ist gefährlich...«


  »Sie wären wirklich selbstlos, wenn Sie mich gehen ließen.«


  »Sie sind grausam - aber ich werde gehorchen.«


  Sie sah der davonfahrenden Kutsche mit dem Wappen der Herzöge Belomer nach. Sie dachte an das, was der Vater ihr von der Vergangenheit dieses Mannes erzählt hatte, dessen Eltern und Geschwister vor seinen Augen getötet worden waren. Aber es schien ihn nicht berührt, sein Leben nicht geprägt zu haben. Er schien ein Mann ohne Gedächtnis zu sein.


  Dass sie ausgerechnet ihm in dieser Stunde begegnet war: ein Zufall - aber für Caroline hatte er einen tiefen Sinn, sie war entschlossener denn je, alles zu tun, um das Leben ihres Vaters zu retten.


  Als hätte er sich verhört, wandte sich der Kutscher nochmals um, sah Caroline fragend an. Caroline nickte nur kurz. »Ja, zu Frascati, -und schnell!«


  Der Kutscher murmelte etwas und hob dann die Peitsche. Er hätte gewettet, dass die Unbekannte eine Dame der Gesellschaft war - aber die fuhren nicht zum Spielhaus Frascati, nicht einmal in männlicher Begleitung. Er trieb die Pferde zur Eile an.


  Der Wagen rollte die Seine entlang. Leichte Nebelschwaden schwebten über dem Wasser; in den bunten Lichtern der Uferpromenaden wurde ein schillerndes Gespinst daraus, das überall den schwarzen glänzenden Leib des Flusses durchschimmern ließ. Von der Pont des Arts wehte der starke, herbe Duft der Orangenbäume herüber. Die Hufe der Pferde donnerten über die Pont Neuf, und dann hatten sie bald die vertrauten Viertel hinter sich gelassen. Die Fassaden der Häuser wurden einfacher, die Beleuchtung spärlicher - aber das Leben pulste dafür umso unruhiger: Cafés, Tanzsäle, Spielhäuser und auf den Straßen überall flanierende Gestalten, Lachen, Flüstern...


  In der Rue de Richelieu ließ Caroline anhalten. Je weniger Zeugen es gab, umso besser. Es konnte nicht mehr weit sein; das Haus, in dem Tibot seine Wohnung hatte, lag in der Nähe des Spielhauses Frascati.


  Eine Dirne strich an ihr vorbei, sah ihr frech ins Gesicht und flüsterte: »Verschwinde gefälligst.« Zwei englische Offiziere grüßten augenzwinkernd, sagten etwas in gebrochenem Französisch. Caroline hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie sumpfigen Boden betreten. Die Beklemmung war wieder da, wuchs noch, als sie endlich das angegebene Haus erreicht hatte. Eine graue, bröckelnde Fassade. Eine schwarzgestrichene Holztür, ein runder Messingknauf. Sie stieß die Tür auf.


  Aus dem Fenster der Conciergeloge fiel trübes licht in den Hausgang. Caroline wollte unbemerkt vorbeihuschen, da öffnete sich schon das Schiebefenster, und eine fast männliche Stimme sagte: »He, Sie! Wohin?« Es war eine rothaarige Frau, den Überwurf aus schmuddeliger, speckiger Seide nur lose um den üppigen Körper geschlungen.


  »Tibot«, antwortete Caroline im Weitergehen. Sie fühlte den abschätzenden, neugierigen Blick der Frau. »Dritter Stock links«, sagte sie. »Oder kennst du dich schon aus?«


  Auf den rohen Holzplanken der Treppe sah man noch die Spuren, dass hier früher ein Läufer gespannt war. Die Leuchter an der Wand waren verschmutzt, das Messing mit Grünspan überzogen. Dann stand sie vor Tibots Tür. Einen Augenblick zögerte sie. Umkehren? Davonrennen? Es war wie ein Zwang, aber ihr Wille war stärker als ihre Furcht. Sie ergriff den Messinggriff, zog daran, die Glocke schrillte durch das Haus.


  Es dauerte eine Weile, dann hörte Caroline Schritte, ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür öffnete sich lautlos. Tibot verneigte sich, ohne ein Wort der Begrüßung. Er trug eine hüftlange goldgelbe Samtjacke, die in der Taille mit einer dicken Kordel zusammengehalten war, und darunter ein fleischfarbenes Trikot - der letzte Schrei aus England. Die Füße steckten in goldbestickten türkischen Schnabelpantoffeln.


  Ihre Blicke begegneten sich. Er ergriff schweigend ihre Hand, schloss die Tür hinter ihr. »Kommen Sie!« sagte er fast tonlos.


  Das Licht der Kerze glitt über graue kahle Wände, dunkle Türnischen und fing sich schließlich in einem großen schwarzgerahmten Vexierspiegel, der fast die ganze Breite der Wand am Ende des Korridors einnahm. Caroline musste lachen - und mit dem Lachen fand sie ihre Sicherheit wieder. »Das Gruselkabinett Tibot!« sagte sie.


  »Mein Kompliment, Komtesse!« Er war stehengeblieben. »Die meisten erschrecken. Es ist eine Schwäche von mir, die Menschen zu testen. Und dieser Spiegel hier ist ein guter Test.«


  »Wofür?«


  Ein Blick flog zwischen ihnen hin und her.


  »Für Reaktionsschnelle - und Temperament.« Tibot schob einen grauen Vorhang zur Seite, der den Gang abtrennte. Der Gegensatz hätte nicht größer sein können. Es war, als betrete man eine andere Welt. Der silbergrau tapezierte, quadratische Vorraum war von fürstlicher Eleganz. Vier englische mattgeschliffene Kandelaber an den Wänden verströmten warmes Kerzenlicht.


  Tibot trat zu Caroline: »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?« Er fasste nach den Revers, seine Hände streiften ihren Hals. Er ließ den Mantel über einen Hocker fallen, wandte keinen Blick von ihr. Carolines Kleid aus schwarzem Seidengeorgette war nur von zwei schmalen Trägern gehalten. Unter der Brust fiel es in weichen Falten zu Boden.


  Tibot war wie benommen von dem Vorgefühl, diese Frau zu besitzen. Er hatte viele Frauen besessen; er war ein Mann der flüchtigen, unverbindlichen Abenteuer, und es war ihm am liebsten, wenn er die Frauen nachher nie mehr wiedersah. Aber dieses Abenteuer würde er auskosten. Sie war in seiner Gewalt, und er würde sie nicht so schnell wieder auslassen.


  Caroline war inzwischen in das anstoßende Arbeitszimmer vorausgegangen. Die Wände waren mit resedagrüner Seide ausgeschlagen. An den Fenstern hingen Vorhänge vom selben Stoff. Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch aus dunklem Mahagoni. Tibot schien ihre Gedanken zu erraten. Mit einem diabolischen Lächeln griff er in die innere Brusttasche seiner Jacke. Er holte einen Schlüssel heraus und hielt ihn Caroline hin. »Sie kommen gleich zur Sache - das gefällt mir.«


  »Kann ich die Akte sehen?« Sie senkte den Kopf. Er durfte nichts von dem ahnen, was in ihr vorging.


  Tibot zögerte einen Augenblick, dann trat er hinter den Schreibtisch, schloss auf, nahm einen dunkelgrünen Akt aus der Schublade. In schwungvoller Schrift stand der Name ihres Vaters auf dem Deckel. Caroline wollte danach greifen, aber Tibot klappte den Deckel zu, legte die Akte zurück, verschloss den Schub, steckte den Schlüssel wieder zu sich. »Bisher kennt nur ein Mensch den Inhalt dieser Akte«, sagte er. »Es liegt in Ihrer Hand, was damit geschehen wird.« Er legte seinen Arm besitzergreifend um ihren Rücken, zog sie mit sich in den angrenzenden Raum.


  Das Wohnzimmer war noch protziger, von einer schwülen Eleganz. Die Wände, die Vorhänge, die Teppiche, die Bezüge der Sessel und Stühle, alles war in einem brennenden Rot gehalten. Vor dem weißen Marmorkamin, in dem ein Feuer brannte, lagen zwei mächtige Tigerfelle. Auf dem Haupt des einen Tieres war ein chinesisches Schachbrett montiert. Auf einer niedrigen Ottomane dösten zwei graue Siamkater. Diese ganze Wohnung - versteckt in einem ungepflegten Mietshaus einer der verrufensten Gegenden der Stadt - war ein schamloser Beweis für seine Bestechlichkeit. »Jetzt verstehe ich, warum sie kein Geld wollten«, sagte sie.


  Er küsste sie auf die Schulter. »Ich beginne erst jetzt zu verstehen, wie gut ich daran tat, diesmal kein Geld zu nehmen.« Seine Hände wurden dreister. Er drängte sich an sie, ein schwerer süßer Duft umgab ihn. »Die Felle sind weich und warm«, flüsterte er. »Seit ich Ihnen das erste mal begegnet bin, sehe ich Sie darauf liegen, im zuckenden Schein des Feuers.«


  Caroline lachte auf. Sie wandte sich spielerisch aus seiner Umarmung. »Ihr seid ein Poet! Das hätte ich nicht vermutet.« Sie deutete auf das Schachspiel: »Spielen wir?«


  »Schach spiele ich mit Männern.«


  »Und mit Frauen?«


  Er rollte aus dem Hintergrund des Zimmers ein reichverziertes Messingtischchen heran, auf dem Wein, Champagner, Liköre und im unteren Fach Platten mit kleinen Leckereien standen. »Mit Frauen«, er trat dicht neben sie, »mit Frauen kann man trinken, essen, baden...« Er verstummte, nahm sie in seine Arme, ohne Hast, selbstverständlich, als sei sie sein Besitz.


  Caroline schnürte der Abscheu den Hals zusammen, aber sie bezwang sich, drängte ihren Körper gegen ihn. Seine wilde, ungehemmte Begierde war ihre einzige Chance. »Baden?« fragte sie lächelnd. »Darauf hätte ich Lust.«


  »Dann kommen Sie.« Er schlug eine schwere Portiere zur Seite, bewegte einen Messinggriff, der in die Wand eingelassen war. Lautlos tat sich die Wand auf - zu einem prunkvollen türkischen Bad. Boden, Decke und Wände waren mit Mosaik ausgelegt. Das große, in den Boden eingelassene Badebecken schimmerte in meergrünem Glasmosaik. Auf den weiß-goldenen Wänden hatte der Künstler eine orientalische Stadt erstehen lassen, mit farbenprächtigen Basaren, dämmernden Gassen, mit dem blühenden Garten eines Harems, der goldenen Kuppel einer Moschee. Und über allem wölbte sich in dunklem Blau ein morgenländischer Himmel.


  Das Bad allein musste ein Vermögen gekostet haben, und es gab keinen Zweifel, wie der schlecht bezahlte Kommissar dieses Vermögen erworben hatte. Durch Drohung, Erpressung - jeder dieser kleinen Steine war mit Angst und Blut bezahlt.


  Caroline schauderte. Ihr Instinkt war richtig gewesen. Sie durfte sich diesem Mann nicht ausliefern. Denn selbst wenn sie den Preis, den er verlangte, zahlte, würde er sich nicht an sein Wort halten. Es gab nur eine Lösung. Mit einem verführerischen Lächeln blickte sie zu ihm auf. »Baden wir?« Er musste sich ganz sicher fühlen.


  In dumpfer Ungeduld drängte er sich an sie; sie bog den Kopf zurück, schloss die Augen, gab ihm ihre Lippen, duldete die fast gewalttätigen Liebkosungen seiner Hände. Als er sie losließ, griff sie nach der Kordel seiner Jacke, löste den Knoten.


  Er war überwältigt. »Ungeduldig?« flüsterte er triumphierend.


  »Eine Nacht ist so kurz.«


  Seine heißen Hände versuchten die Träger ihres Kleides abzustreifen. Sie nahm seine Hände. »Noch nicht - ich hole uns etwas zu trinken.«


  Er gab sie frei. Sie eilte in den Wohnraum. Ihr war heiß geworden -aus Scham. Wie konnte sie nur so sein? Sich verstellen, kalt und berechnend wie eine raffinierte Dirne. Was für Abgründe gab es in einem Menschen? Und doch hatte sie nicht das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun. Aus dem Bad hörte sie das Wasser rauschend in das Becken fließen. Sie trat schnell an das Tischchen mit den Getränken, füllte ein Glas mit Champagner. Entschlossen streifte sie den Ring vom Finger, öffnete den Deckel an der Unterseite. Das weiße Pulver rieselte in das gefüllte Glas, löste sich mit leisem Zischen auf.


  Die fast schmerzhafte Verkrampfung in ihr löste sich - ein wildes, berauschendes Triumphgefühl erfüllte sie. Das Gift wirkte in Sekunden. Man würde ihn in der Wanne finden, glauben, er sei ertrunken. Sie würde die Akte verbrennen.


  Er saß zurückgelehnt in dem großen dampfenden Badebecken. Die starke dunkle Behaarung gab seinem feisten Körper etwas Animalisches. Caroline stellte das Glas neben ihn, auf den Rand des Beckens. Er griff nach ihrer Hand. »Gleich bin ich da«, flüsterte sie.


  Im Hinausgehen griff sie nach seiner Jacke, die in einer Art Vorraum über einem Ständer hing. Angespannt lauschte sie auf die Geräusche, die aus dem Bad drangen. Mit fliegenden Händen fingerte sie nach dem Schlüssel zum Schreibtisch. Ihre Fingerspitzen berührten Metall. Da hörte sie ihn. Sie ließ die Jacke fallen. Als sie sich umwandte, stand Tibot - einen türkischen Bademantel lose um den nassen Leib geschlungen - in der Tür, in einer Hand das flache Champagnerglas. Seine eng zusammenliegenden Augen schienen noch näher zusammengewachsen; sie fühlte sich von seinem Blick wie gelähmt.


  Er kam langsam auf sie zu, Schritt für Schritt. »Nimm das Glas«, sagte er schließlich. »Los, nimm das Glas!« Sie nahm das Glas. »Trink!« sagte er, und dann lachte er, ein Lachen, das von den Wänden des Bades widerhallte. Das Glas glitt ihr aus der Hand, zersplitterte am Boden. Sein Lachen brach ab. Seine Hände packten sie mit einem eisernen Griff. Er riss sie herum, warf sie zu Boden, begrub sie unter sich.


  »Jetzt bestimme ich den Preis«, sagte er, »und er wird entsprechend sein. Du wirst dir sehr viel Mühe geben müssen, wenn ich das alles vergessen soll - einen Vater, der Hochverrat begeht, und eine Tochter, die einen Mordversuch macht.«


  Sie sah sein Gesicht dicht über sich, fühlte seinen Atem. »Niemals!« In ohnmächtiger Wut bäumte sie sich gegen den Mann auf. Bei der leisesten Bewegung wurde sein eiserner Griff zur Folter.


  »Ich sehe, wir sind füreinander wie geschaffen«, sagte er. »Du bist so skrupellos wie ich. Du kannst es noch weit bringen an meiner Seite -nach einigen Lektionen. Das wird die erste sein.«


  Für einen Augenblick hatte er den Griff gelockert. Caroline warf den Kopf zurück, schlug um sich. Ihre rechte Hand berührte etwas Hartes, Metallisches, am Boden vor dem Kamin. Sie umklammerte den Schürhaken, hob ihn zum Schlag. Tibot duckte unter dem Schlag weg, ein zweiter traf ihn an der Schulter. Caroline sprang auf - hetzte davon, durch das Arbeitszimmer in den Vorraum; sie riss den grauen Vorhang zur Seite - stürzte den finsteren Korridor entlang.


  Hinter sich hörte sie sein heiseres, höhnisches Lachen.


  KAPITEL 14


  Caroline wusste später nicht mehr, wie sie aus dem Haus gekommen war. Sie hatte ihren schwarzen Umhang im Vorraum zurücklassen müssen, und so eilte sie in ihrem schulterfreien Kleid durch die nächtlichen Straßen, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich wollte.


  Männer sprachen sie an, Droschken hielten neben ihr. Sie rannte verstört weiter. Immer noch das höhnische Lachen Tibots in den Ohren.


  Was würde er tun? Alles war nun noch schlimmer als vorher. Für ihren Vater und für sie. Nun war sie ganz in seiner Hand. Er hatte sie laufenlassen, wie eine Katze eine Maus laufen lässt, die ihr doch nicht entkommen kann. Aber Panik hatte keinen Wert. Sie musste zur Ruhe kommen, sich besinnen, überlegen.


  Am Place des Victoires hielt sie dann eine Droschke an - nannte die Adresse ihres Bruders Philippe. Im Haus der Rue de la Michodiere Nummer 8 brannte im ersten Stock noch Licht. Caroline zog den Klingelzug. Ein Fenster ging auf. Eine Frau mit einem weißen Spitzenhäubchen lehnte sich heraus, verschwand sofort wieder. Schritte kamen die Treppe herunter. Das Fenster hinter dem Sprechgitter wurde zur Seite geschoben.


  »Ich möchte zum Grafen Philippe Romme Allery«, sagte sie. »Ich bin seine Schwester.«


  In das gelbliche, altjüngferliche Gesicht der Frau kam Leben. »Oh, einen Augenblick, Komtesse.« Sie schob den Riegel beiseite, öffnete die Tür. »Ihr Bruder - aber, Komtesse! Was ist mit Ihnen? Hat man Sie überfallen? Beraubt? Kommen Sie doch erst einmal herein. Ihr Bruder ist ausgegangen. Vor einer Stunde hat ihn jemand abgeholt.« Unverhohlene Neugier stand in ihren Augen, als sie die Kratzer und Spuren auf den nackten Schultern Carolines entdeckte. »Was hat man denn mit Ihnen gemacht, Komtesse? Ich sage es ja, eine anständige Frau kann nachts.«


  »Hat mein Bruder gesagt, wann er zurück sein wird?« unterbrach Caroline sie.


  »Nein. Wollen Sie nicht auf ihn warten?«


  Caroline schüttelte müde mit dem Kopf.


  »Oder möchten Sie ihm etwas schreiben...?«


  »Nein - sagen Sie ihm bitte, er soll zu mir kommen, sofort.«


  »Wollen Sie nicht doch ins Haus kommen, wenigstens ein paar Minuten.«


  »Danke.« Caroline wandte sich ab; sie war am Ende ihrer Kräfte. Die Knie zitterten ihr. Aber sie schleppte sich weiter. Auf dem kleinen Platz hinter dem Haus setzte sie sich auf den Rand des Brunnens. Sie beugte sich über das Wasser, trank ein paar Schlucke aus der hohlen Hand, benetzte ihr Gesicht. Von einem nahen Kirchturm schlug eine Uhr. Die dumpfen Schläge schwangen durch die Nacht. War es elf Uhr? Mitternacht? Sie lauschte ihnen nach. Von Ferne hörte sie Pferdegetrappel; es kam näher.


  Ein Wagen bog langsam um die Ecke, ein leichtes offenes Gefährt. Philippe? Caroline ging dem Wagen zögernd entgegen. Die Pferde kamen zum Stehen, ein Mann sprang vom Bock.


  »Kommen Sie«, sagte er ruhig, »ich bringe Sie heim.« Der Herzog von Belomer nahm ihren Arm. Willenlos folgte sie; er setzte sie neben sich auf den Bock, schlug eine Decke um ihren Körper.


  Sie erlebte alles wie in einem Traum. Sie fragte sich nicht einmal, woher der Herzog um diese Zeit und in dieser Gegend plötzlich auftauchte. Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen an ihn, dankbar um die Nähe eines Menschen.


  »Komtesse, wir sind da.« Caroline schreckte auf. Die Kutsche hielt vor dem ockerfarbenen Palais. »Mein Gott, ich muss eingeschlafen sein -«


  »So ein nächtlicher Bummel ist eben anstrengend«, sagte er. »Kommen Sie, ich bringe Sie ins Haus.«


  Caroline war plötzlich hellwach. Im Licht der beiden Kandelaber suchte sie im Gesicht des Herzogs zu lesen. War er ihr gefolgt? Hatte er gesehen, wohin sie gegangen war? Sie musste Gewissheit haben. »Nun, kennen Sie jetzt Ihren Nebenbuhler?«


  Der Herzog Belomer lächelte. »Wissen Sie, Komtesse, ich bin nicht mehr so jung, Nebenbuhlern nachzuspüren. Mein Rezept besteht darin, Nebenbuhler zu überleben.«


  Nebeneinander schritten sie durch das Tor, den Kiesweg entlang zum Säulenportal. Seine Antwort konnte alles bedeuten, überlegte Caroline. »Und wo haben Sie Ihren Abend verbracht?« fragte sie weiter.


  »Wo tröstet sich ein Zurückgewiesener schon? Am Busen einer mütterlichen Freundin...«


  Sie waren die Marmortreppe hinaufgestiegen. Caroline wollte eben aufschließen, als Simon die schwere Tür öffnete. »Endlich!« sagte er. »Endlich kommen Sie. Wir haben Sie überall gesucht.« Er schien jetzt erst den Herzog Belomer zu bemerken. Er verbeugte sich vor ihm. Dann wandte er sich wieder an Caroline: »Sie hätten mir sagen sollen, was Sie vorhatten.« Er schien unsicher, ob er vor dem Herzog weitersprechen könne.


  »Warum, was ist geschehen?« fragte Caroline.


  Simon schloss die Tür. »Kommen Sie.« Schweigend führte er sie durch die dämmrige Halle in die Küche. Vor dem Kamin stand Philippe. Das erste, was Caroline sah, war, dass er Zivil trug; und als er ihr sein Gesicht zuwandte , war es blaß und verstört. »Was ist los?«


  Auch Philippe warf einen unsicheren Blick auf den Herzog, der ihnen in die Küche gefolgt war. Doch dann konnte Philippe sich nicht mehr beherrschen. »Tibot«, stieß er hervor... »Er ist tot. Ermordet.«


  Caroline starrte ihren Bruder fassungslos an. Ihre Hände hielten krampfhaft das weiße Wolltuch über der Brust zusammen. »Tibot... ermordet?« Tonlos wiederholte sie Philippes Worte, ohne ihren Sinn zu erfassen. Sie sah Tibot wieder vor sich, glaubte seine gierigen Blicke, seine Hände wieder auf sich zu fühlen; glaubte sein Lachen wieder zu hören, höhnisch, voll animalischer Kraft, als sie aus der Wohnung geflüchtet war. Keine Zeit würde diese Erinnerung auslöschen können.


  Es war Caroline, als gellte dieses drohende Lachen auch jetzt wieder in ihren Ohren.


  »Caroline!« Philippe fing die Wankende in seinen Armen auf. »Was ist?«


  Caroline atmete tief; es klang wie ein unterdrücktes Schluchzen. »Nichts - es ist schon wieder vorbei.« Sie löste sich von Philippe. Ihre Augen glänzten fiebrig, als sie ihn jetzt ansah.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich war dort.«


  »Du? Bei Tibot?«


  Philippe schien mit sich zu kämpfen, ob er reden solle. Er blickte unsicher zu Simon, der mit gesenktem Kopf an dem mächtigen Ecktisch stand, und dann zum Herzog Belomer.


  Caroline war seinem Blick gefolgt. »Nun rede schon«, drängte sie.


  »Ja, ich war bei Tibot«, begann Philippe zögernd. »Ein Freund hatte mir hinterbracht, dass Tibot dich heute erwartete. Er hat damit geprahlt. Aber ich kam zu spät - du warst schon weg. Die Tür zur Wohnung stand offen.« Philippe verstummte. Die Erinnerung an die grauenhafte Entdeckung überwältigte ihn. Stammelnd, in abgebrochenen Sätzen sprach er weiter. »Ich fand ihn in seinem Arbeitszimmer. Er lag über dem Schreibtisch, nur in einen Bademantel gehüllt. Ein weißer Mantel, rot vor Blut. Er war tot, erdolcht.« Der rötliche Widerschein der verglimmenden Glut in seinem mageren erschöpften Gesicht, das blonde Haar, das in Strähnen in seine Stirn fiel, gaben seinem Gesicht in diesem Augenblick einen Ausdruck von Wildheit.


  Ein Verdacht stieg in Caroline auf. Erzählte Philippe die ganze Wahrheit? »Er war tot, als du kamst?« Die Geschwister blickten sich an -und Philippe verstand.


  »Du hast recht«, sagte er plötzlich sehr ruhig. »Ich war zu allem entschlossen! Aber ich kam nicht dazu, ihn zu töten, jemand ist mir zuvorgekommen.« Caroline sah ihn fragend an. »Weißt du, wer?«


  Philippes Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Tibots Gesicht lag auf der Schreibtischplatte - aber auf der linken Wange trug er das Zeichen, das Kreuz, Gil de Lamare hat ihn gerichtet.«


  Gil de Lamare! Caroline starrte in das Feuer, drehte gedankenverloren an dem Ring mit der großen grauen Perle. Zum zweiten mal hatte der Unbekannte in ihr Leben eingegriffen. Zum zweiten mal hatte er sie gerettet. Warum?


  Allmählich wurde ihr bewusst, was der Tod Tibots für sie bedeutete: Es gab keine Bedrohung mehr. Nie mehr würde er vor der Tür stehen, mit seinen Leuten ins Haus eindringen! Sein Lachen, vor dem ihr graute, war verstummt. Auf immer! Der heutige Abend bei ihm würde bald weiter nichts mehr sein als ein wüster Alptraum. Sie atmete freier, fühlte sich erlöst von einem ungeheuren Druck - da fiel ihr siedend heiß die Akte ein. Die Akte existierte noch! »Philippe! Tibot hatte eine Akte über Vater angelegt. Angeblich lauter Beweismaterial für seine Schuld. Sie befand sich in seinem Schreibtisch, im rechten Schubfach.«


  »Meinst du die?« Philippe zog aus seinem Stiefel einen grünen zusammengefalteten Aktendeckel. Sie riss ihm die Akte fast aus der Hand, schlug sie auf. Aber sie hielt nur den Deckel in der Hand.


  »So hab' ich sie gefunden«, sagte Philippe, »sie lag am Boden, leer.«


  Hatte er den Inhalt übersehen? Hatte Gil de Lamare ihn an sich genommen? Sie musste Gewissheit haben. »Ich muss sofort hin«, stieß sie atemlos hervor.


  »Um der Polizei in die Hände zu laufen?« Philippe schüttelte den Kopf. »Ich hätte den Inhalt gefunden, wenn er noch dort gewesen wäre.«


  Jetzt erst erinnerte sich Caroline, dass sie bei der panischen Flucht vor Tibot auch ihren Mantel in der Wohnung zurückgelassen hatte. »Mein Gott - mein Mantel! Ich habe ihn dort gelassen! Im Vorraum, über einem Hocker.«


  Philippe legte seinen Arm beruhigend um sie. »Dein Mantel? Im Vorraum? Dort war kein Mantel. Ich hätte ihn bemerkt. Und außerdem, dafür ist es zu spät.« Wieder sah er zu Simon und zum Herzog hinüber, unsicher, ob er weitersprechen solle. Dann sagte er: »Man hat mich gesehen, als ich die Wohnung verließ. Die Concierge, und, was schlimmer ist, sie hat mich erkannt!« Er brach ab.


  Simon hatte das warnende Zeichen gegeben. Jetzt wandten sie alle den Kopf lauschend zum Fenster. Draußen auf dem Kiesweg, der um das Haus führte, waren Schritte zu hören. Gedämpft, aber unverkennbar drangen die Geräusche durch die von innen geschlossenen Holzläden. Die Schritte kamen näher. Dann klopfte es, dreimal kurz hintereinander. Simon bedeutete den anderen zu schweigen. Er schlug die rechteckige sandfarbene Matte zurück, die vor dem Herd lag, öffnete die Falltür zum Keller. »Schnell!« flüsterte er befehlend. Philippe verschwand als erster in der dunklen Öffnung, aus der ihnen eine kühle, modrige Luft entgegenschlug. Er streckte Caroline die Hand entgegen, damit sie sich darauf stützen konnte. Als letzter folgte der Herzog. Wieder klopfte es an das Fenster, ungeduldiger und bestimmter als vorher. Lautlos schloss Simon die Falltür über ihnen. Sie hörten das leise raschelnde Geräusch, als er die Matte wieder darüber zog, dann entfernten sich seine Schritte.


  Bevor Simon zum Fenster ging, blickte er sich prüfend in der Küche um. Alles war unverdächtig. Dann trat er ans Fenster, schob einen Riegel zur Seite, öffnete die Sprechluke.


  »Lassen Sie mich herein!« Es war die Stimme einer Frau.


  Simons Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Auf der untersten Stufe der Küchentreppe sah er eine mittelgroße, füllige Frau stehen. »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Jemand, den man nicht warten lassen sollte«, sagte sie mit ihrer rauen, männlichen Stimme.


  Simon schloss die Sprechluke, ging mit langsamen Schritten zur Küchentür. Er stellte die Kerze in die schmale Fensternische, öffnete die Tür einen Spalt.


  »Madame Barmaille - Marie Barmaille«, sie lächelte ihn anzüglich an, als ob man sie kennen müsse.


  »In welcher Angelegenheit?« Simons Stimme klang gleichgültig, fast schläfrig.


  »In der Angelegenheit Tibot. Kommissar Tibot ist mein Mieter - das heißt, er war es.«


  »So zwischen Tür und Angel verstehe ich kein Wort«, unterbrach sie


  Simon. »Komm herein!« Vielleicht war es ganz gut, sie auszuhorchen. In der Küche schlug die Frau den schwarzen Schal zurück. Das kupferrote lockige Haar war mit verzierten Schildpattkämmen aufgesteckt -aber das machte noch keine Bürgerin aus Marie Barmaille. Die suchenden bernsteinfarbenen Augen, der breite, schmale Mund, die harten Linien von der Nase zum Mund und zwischen den Augen verrieten einem geübten Auge, wie Marie Barmaille sich das Geld für ihr Mietshaus verdient hatte.


  »Nun?« Simon trat vor die Frau.


  »Monsieur Théophile Tibot war, wie gesagt, mein bester Mieter«, begann sie geschwätzig. »Einen Mann wie ihn als Mieter, das bedeutet einen gewissen Schutz für eine alleinstehende Frau wie mich...«


  »Komm zur Sache.«


  »Es ist ihm etwas zugestoßen«, sie lachte wie über einen schmutzigen Witz. »Um genau zu sein, man hat ihm einen Dolch in die Brust gestoßen. Eine üble Geschichte. Mein Haus wird in Verruf kommen.«


  »Und was geht mich das alles an?«


  »Es geht dich sogar sehr viel an.« Als sie weitersprach, bekam ihre Stimme einen drohenden Unterton. »Denn Monsieur Tibot bekam Besuch, kurz bevor er starb. Siehst du, ich war den ganzen Abend in meiner Loge. Man interessiert sich ja für seine Mieter. Gegen neun kam eine Dame, und das heißt bei Monsieur, dass er noch ganz munter war.«


  »Red schon weiter«, brummte Simon, »sonst schlafe ich noch im Stehen ein.«


  »Du wirst gleich aufwachen. Bald darauf betrat ein Mann das Haus; betreten ist nicht das richtige Wort, er hetzte die Stiegen hinauf. Das machte mich stutzig. Ich ging ihm nach, leider zu spät.« Sie wartete, ob Simon etwas sagen würde, als er aber stumm blieb, fuhr sie fort: »Als ich in den dritten Stock kam, stürzte er leichenblass aus der Wohnung. Ich kann es ihm nachfühlen. Monsieur Tibot, sein weißer Bademantel vedi Blut - ein grässlicher Anblick.«


  Simon war äußerlich ganz ruhig geblieben, gleichgültig. »Solltest du nicht zur Polizei gehen?« sagte er. »Vielleicht springt eine Belohnung dabei heraus.«


  »Ach, die Polizei. Ich hab' auch schon daran gedacht. Aber deinem Herrn würde mein Schweigen vielleicht mehr wert sein. Es war ein glücklicher Zufall, dass ich ihn wiedererkannt habe. Er hat ein sehr einprägsames Gesicht.«


  Simon hatte genug gehört. Diese Kanaille! Er wusste, selbst wenn man ihr Schweigen erkaufte, war man nicht sicher vor ihr. Sie würde neue Forderungen stellen und eines Tages doch zur Polizei laufen. »Ich fürchte, du hast den Weg umsonst gemacht«, sagte er.


  »Ich wette, dass dein Herr anders darüber denkt. Der wäre sicher froh, wenn ich nichts gesehen und gehört hätte.«


  »Mach, dass du verschwindest«, sagte Simon kalt. »Du hast Glück, dass du an mich und nicht an ihn geraten bist. Er hat etwas gegen Erpressungen.« Seine Augen wurden eng. »Hier ist die Tür!« Er trieb sie vor sich her. Sie protestierte, murmelte etwas von >bereuen werden<; als das auch nichts half, begann sie ihn wüst zu beschimpfen. Simon hörte sie noch ihre Verwünschungen ausstoßen, als die Tür schon hinter ihr ins Schloss gefallen war.


  »Teufel, da bin ich ja in die schönste Verschwörung hineingeraten!« Der Herzog von Belomer schlug die Arme über die Brust, um sich warm zu machen, während er als erster aus dem kalten Versteck stieg. Niemand achtete auf ihn. Sie hatten jedes Wort mit angehört. Selbst wenn Marie Barmaille nicht sofort zur Polizei lief, war Philippe keine Stunde mehr sicher hier.


  »Ich gebe dir Luna!« sagte Caroline. »Du brauchst ein schnelles, zähes Pferd. Vielleicht reitest du zum Zisterzienserkloster bei St. Dizier -oder nach Rosambou. Marianne wird dich sicher verstecken. Jedenfalls musst du fort aus Paris.«


  »Komtesse«, der Herzog machte eine Verbeugung, die ihr in diesem Augenblick ganz unangebracht schien. »Die Flucht Ihres Bruders übernehme ich. Teufel, so einen Spaß hat man nicht alle Tage. Wir fahren zu mir. Dort erhält Ihr Bruder alles, Geld, Pferde, Adressen, einen falschen Pass, morgen wird er in England sein.«


  Philippe sah Caroline an, als wollte er sagen: Wem vertraue ich mich da an? Als hätte der Herzog seine Gedanken erraten, sagte er: »Graf Romme, ich verstehe Ihr Zögern. Aber ich darf Sie beruhigen. Es ist mir ernst. Ich werde Sie wohlbehalten nach England bringen. Teufel, ich will endlich auch mal erleben, wie man sich fühlt, wenn man am laufenden Band tolle Stückchen vollbringt wie dieser Gil de Lamare.«


  Carolines Gefühle waren voller Zwiespalt. Die unerwartete Hilfsbereitschaft, die sie diesem oberflächlichen Dandy niemals zugetraut hätte, überraschte sie. Es sah ihm ähnlich, aus Langeweile und Geltungssucht so zu handeln, aus einer Laune heraus. Aber es gab gar keine Wahl. Jeden Augenblick konnten Gendarmen das Haus umzingeln. Sie trat zu Philippe. »Soll Simon dich begleiten?« fragte sie.


  Er legte seine Hände um ihr blasses Gesicht. »Und du? Warum kommst du nicht mit mir? Selbst wenn dich niemand dort bei Tibot gesehen hat - man weiß, dass er dich erwartete. Ich habe es auch erfahren. Komm mit. Du hast dich so auf Paris gefreut - und es hat dir nur Unglück gebracht.«


  »Ich muss hierbleiben«, sagte sie. »Solange man Vater gefangen hält, gebe ich nicht auf.« Sie schlang ihre Arme mit einer plötzlichen Heftigkeit um ihren Bruder. »Gib acht auf dich, Philippe!« Tränen standen in ihren Augen. Jetzt war sie ganz allein.


  Das Feuer im Küchenkamin war zu einem glimmenden Aschenberg zusammengesunken. Die drei Männer waren gegangen. Caroline hielt noch immer den dunkelgrünen Aktendeckel in der Hand, den ihr Philippe gegeben, bevor er sie verlassen hatte.


  Wieder sah sie Tibot vor sich, wie er ihr die Akte hingehalten hatte. Bisher kennt nur ein Mensch den Inhalt - Tibot lebte nicht mehr, konnte nicht mehr gegen ihren Vater aussagen. Wenn der Inhalt der Akte in Gil de Lámares Händen war, so bestand keine Gefahr mehr.


  Sie blickte auf die schwungvollen Schriftzüge auf dem Deckel der Akte: Graf Frédéric Auguste Romme Allery. - Plötzlich stutzte sie. Hatte sie diese Schrift nicht schon einmal gesehen? Sie hob den Dek-kel näher an das Licht. Diese dunkelviolette Tinte, in der winzige goldene Funken zu flimmern schienen! Diese eigenwillige Art, das >r< zu schreiben! Eine schreckliche Ahnung beschlich sie. Sie hastete in die Bibliothek.


  Das Buch, das sie suchte, hätte sie auch mit verbundenen Augen gefunden. Seit sie denken konnte, stand der schwere rote Lederband mit den silbernen Beschlägen an derselben Stelle, im untersten Fach, links neben dem Fenster. Sie brauchte beide Hände, um ihn herauszuziehen. Sie legte ihn auf den Boden, dort, wo sie die Kerze abgestellt hatte. Alle großen Namen Frankreichs standen in dem Gästebuch der Grafen Romme Allery einträchtig nebeneinander: Rivalen, Feinde - keiner fehlte. Aber sie suchte nur den einen Namen, den sie insgeheim alle fürchteten: Joseph Fouche, Herzog von Otranto.


  Er hatte sich einige Male eingetragen. Ihre Ahnung hatte nicht getrogen. Caroline verglich die Schrift in dem Gästebuch mit der auf dem Aktendeckel. Es gab keinen Zweifel. Es war dieselbe Hand! Vieles wurde ihr klar. Fouche! Vater hatte ihn ins Vertrauen gezogen - aber er hatte die Verschwörung zur Rückkehr Napoleons nach Paris verraten. Er hatte ihren Vater verhaften lassen - um sich zu retten! Fouche stand hinter allem. Er selber hatte diese unheilvolle Akte angelegt. Tibot war nur seine Kreatur gewesen...


  In sich zusammengesunken kauerte Caroline am Boden. Das Wissen um die Wahrheit erfüllte sie mit einer unheimlichen Ruhe. Sie legte die Akte in das Gästebuch, verschloss es, stellte es an seinen Platz zurück. All die durchlebten Ängste dieser Nacht, die Zweifel, die plötzlichen Anwandlungen von Schwäche, in denen sie ihren Bruder am liebsten gebeten hätte, sie mit nach England zu nehmen, waren nun überwunden. Sie war jetzt nur noch von einem Gefühl beseelt: von einem eisigen, unversöhnlichen Hass. Endlich kannte sie den wirklichen Feind. Mit allen Waffen, die ihr zu Gebote standen, würde sie kämpfen.


  KAPITEL 15


  Als Caroline am nächsten Morgen erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Sie wusste nicht mehr, wie sie in der Nacht in ihr Bett gekommen war. Irgendwann hatte die Müdigkeit sie überwältigt. Auf dem weißen Schwanenflaumteppich, der ihr Himmelbett umgab, lag das schwarze Kleid, so, wie sie es abgestreift hatte. Daneben glitzerte etwas: die Brillantagraffe, die sie gestern im Haar getragen hatte. Caroline griff nach der Klingel.


  Wenige Augenblicke später erschien Simon in der Tür. »Guten Morgen, Komtesse. Ich dachte, Sie würden den ganzen Tag verschlafen...«


  »Der halbe genügt auch schon«, erwiderte sie lächelnd. »Ist Philippe in Sicherheit?«


  »Er muss jetzt schon auf dem Weg nach England sein.« Simon sagte es ruhig und selbstverständlich, als spräche er von einer Reise.


  Caroline fielen plötzlich Talleyrands Worte über den Herzog ein. >Man sollte keinen Menschen allein nach der Maske beurteilen, die er trägt.< Sie wandte sich an Simon: »Hättest du das vom Herzog erwartet? Das sah ihm so wenig ähnlich.«


  Ein Lächeln vertiefte die feinen Fältchen um Simons Augen. »Ich weiß nicht, was er noch alles tun würde, um Ihnen zu gefallen. Außerdem ist er eifersüchtig.«


  Sie kannte Simons Antwort. Trotzdem fragte sie: »Auf wen? Auf Gil de Lamare?« Der Name erinnerte sie an etwas. »Ich habe heute Nacht oben im Erkerzimmer nachgesehen«, sagte sie, »du weißt schon, wo ich damals die mysteriöse Kleiderkammer entdeckt habe, die Mäntel, die Uniformen, die Mönchskutten. Es ist nichts mehr da.«


  »Solange das Haus leer war«, sagte Simon ausweichend, »war es ein sicheres Versteck.«


  »Du kannst immer noch nicht offen reden?« fragte sie. Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Sie fragte nicht weiter. Wenn es sein musste, würde sie selbst den Weg zu ihm finden. »Haben wir heißes Wasser? Ich möchte baden.«


  »Und dazu das Frühstück?« Simon kannte ihre Gewohnheiten.


  »Ja, ein Riesenfrühstück, Frühstück und Mittagessen auf einmal.«


  Eine Stunde später stand Caroline vor dem dreiteiligen Spiegel in ihrem Boudoir. Die breitrandige, mit lila Malven geschmückte Schute saß bereits auf dem aufgesteckten Haar. Bevor sie aber das Kostüm aus elfenbeinfarbener Wollspitze, das mit zart lila Seide abgefüttert war, anzog, betrachtete sie noch einmal kritisch das modefarbene Unterkleid aus Seidensatin. Es hatte einen Kampf gekostet, bis Leroy ihr dieses >impossible<, wie er es entsetzt genannt hatte, geschneidert hatte. Es war Mieder, Korsage und Unterkleid in einem, ersparte beim Anziehen fast zehn Minuten und schmiegte sich an wie eine zweite Haut.


  Sogar Leroy war inzwischen bekehrt und hatte das >impossible< in >la mysterieuse< umgetauft - und Caroline errötend gefragt, ob er es auch anderen Kundinnen anfertigen dürfe...


  Mit einem Lächeln der Erinnerung hakte Caroline die boleroartig geschnittene Jacke des Kostüms zu, zupfte eine Locke noch etwas tiefer in die Stirn. Ein sicheres Gefühl sagte ihr, dass heute das Glück auf ihrer Seite sein würde. Sie hatte alles genau durchdacht. Sie würde zu König Ludwig XVIII. gehen, Fouche zuvorkommen. Jetzt fieberte sie, ihren Plan zu verwirklichen. Sie tupfte sich noch etwas Verbenen-parfüm hinter die Ohrläppchen und an die Handgelenke, streifte die elfenbeinfarbenen Glacehandschuhe über, nahm den perlenbesticken Beutel. Langsam schritt sie die Freitreppe hinunter.


  Das Gefühl zu leben! Sie war wie berauscht davon, an diesem Morgen nach der grauenvollen Nacht. So stark, so überwältigend war dieses Gefühl, dass sie dachte: Eigentlich müsste ich jetzt fliegen können, wenn ich es nur wollte.


  Sie war nicht verwundert, als sie von unten applaudierendes Händeklatschen vernahm. »Bravo!« Der Herzog Belomer stand am Ende der Freitreppe, streckte ihr beide Hände entgegen. »So muss Paris Sie sehen!« Er küsste ihre Hand und fuhr dann bewundernd fort: »Teufel! Sie sind ein Naturereignis, Komtesse. Ich komme, um Sie aufzurichten - um Sie zu trösten, und was sehe ich.«


  »Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Herzog. Ich werde Ihnen nie vergessen, was Sie für meinen Bruder getan haben.«


  »Heute Abend können Sie einen Teil Ihrer Schuld abtragen. Sie begleiten mich doch zum Blumenfest, das Kaiserin Josephine in Malmaison gibt? Sie dürfen mir keinen Korb geben.«


  Caroline fühlte sich zugleich gerührt und belästigt von seinem hartnäckigen Werben. Er ergriff ihre Hand. »Komtesse, Paris muss Sie lächeln sehen! Es gibt keinen besseren Anwalt für Ihren Vater, Teufel! Ich freue mich jetzt schon auf die verdutzten Gesichter heute Abend, wenn ich mit Ihnen anrausche.«


  Sie überlegte. Er hatte recht. Niemand sollte sie, eine Romme Allery, ängstlich sehen. »Ich werde mitkommen«, sagte sie.


  »Ich hole Sie um neun Uhr ab. Je später man auf ein Fest kommt, desto mehr Aufsehen erregt man.« Der Herzog verneigte sich, eilte zum offenstehenden Portal hinaus, schwang sich auf sein Pferd, ein hochgezüchtetes, arabisches Vollbluttier. Caroline sah ihm nach, wie er dem Pferd die Sporen gab, und die bestimmte und zugleich doch fast zarte Art, mit der er es tat, gefiel ihr.


  Caroline drückte dem Kutscher einen Louisdor in die Hand. »Nach Malmaison!« Der Mann strahlte sie mit einem breiten Grinsen an. »Zu Befehl, Euer Gnaden.« Die Tuilerien verschwanden hinter ihr, sie rollten die Elysees entlang.


  Allmählich legte sich Carolines Erregung: Zwei Stunden hatte man sie warten lassen. Von Viertelstunde zu Viertelstunde vertröstet. Der Bourbonenkönig war für sie nicht zu sprechen gewesen! Es war ein demütigendes Gefühl, als Bittstellerin von Tür zu Tür zu wandern. Aber Caroline war eine Romme; je mehr Widerstand sie fand, desto hartnäckiger wurde sie. Die Einladung des Herzogs hatte sie auf die Idee gebracht, in Malmaison vorzusprechen, bei der Exkaiserin Josephine.


  Caroline saß zurückgelehnt in der offenen Kutsche, genoss die blühende Frühlingslandschaft - die bewundernden Blicke der Reiter, die ihr zuflogen. Wie am Morgen schon fühlte sie mit einer fast andächtigen Lust das brennende Leben in sich, eine verzehrende Sehnsucht.


  Als die Kutsche vor Schloss Malmaison hielt, war das Hauptportal bereits für das abendliche Fest ausgehängt. Überall standen Körbe, die überquollen von duftenden exotischen Blüten. Ein Dutzend Gärtner war damit beschäftigt, die Blumen zu kunstvollen Kränzen, Girlanden, Buketten zu ordnen und das Haus für den Abend zu schmücken. Mitten durch die blühende Pracht trippelte ein kleiner Araberjunge auf Caroline zu. Vorsichtig balancierte er einen großen dunkelblauen, mit silbernen Sternen bestickten Turban auf dem Kopf. Er verneigte sich vor ihr und hielt ihr stumm ein Silbertablett hin. Sie legte ihre Visitenkarte darauf. Es vergingen keine zwei Minuten, da kehrte er zurück, machte Caroline ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Im ersten Augenblick war Caroline fast geblendet von dem hellen Sonnenlicht, das durch die hohe Glaswand in den weißgoldenen Empfangssalon flutete. In einer Ecke waren die goldenen Brokatvorhänge zugezogen. Dort ruhte auf einer niedrigen Bergère die Kaiserin. Ein elfenbeinfarbenes Kleid aus zartestem indischen Wollmusselin umfloss ihren Körper. Mit einer graziösen Bewegung der Hand forderte sie Caroline auf, näher zu treten.


  Caroline versank in eine tiefe Reverenz. »Majestät, verzeihen Sie den Überfall.«


  Josephine streckte ihr die Rechte entgegen. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Komtesse. Die Namen der alten Generäle wirken magisch auf mich.« Sie sah Caroline mit Wärme an. »Aber ich hätte Sie auch so empfangen. Man hat mir manches über Sie zugetragen. Welche Frau wäre nicht neugierig!« Sie deutete auf einen Sessel. »Setzen Sie sich doch.« Ihr Gesicht war stark geschminkt, aber als sie nun lächelte, ahnte Caroline augenblicklich etwas von der geheimnisvollen Macht, die diese Frau über Männer hatte.


  »Sie waren mit Ihrem Vater in Fontainebleau.«, nahm die Kaiserin das Gespräch wieder auf. »Sie haben dort den Kaiser kennengelernt?«


  Caroline nickte. »Wegen meines Vaters bin ich gekommen.«


  »Was ist mit ihm? Macht man ihm Schwierigkeiten? Sie müssen verzeihen, ich bin noch nicht auf dem laufenden, ich bin erst seit ein paar Tagen wieder in Paris.«


  »Man hat ihn verhaftet - ihn nach Vincennes gebracht. Man lässt niemanden zu ihm.«


  Das Licht der sinkenden Sonne lag voll auf Carolines Gesicht. Sie ist sehr schön, dachte die Kaiserin, und sie hat dieselben grauen Augen wie der Kaiser. Der Klatsch hatte ihr vieles zugetragen. Dieses Mädchen schien seine neue Favoritin zu sein. Sie musste sich zwingen, ihre Neugier zu zügeln; nicht zu fragen, jetzt noch nicht. »Kennen Sie die Feinde Ihres Vaters? Haben Sie einen Verdacht?«


  »Ja, den habe ich. Fouche hat die Verhaftung veranlasst.«


  »Der Herzog von Otranto?« Die Kaiserin wurde nachdenklich. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, er bereite im geheimen die Rückkehr des Kaisers vor, zusammen mit Männern wie Ihrem Vater.« Sie sprach mehr zu sich. »Aber bei Fouche weiß man nie.« Die Kaiserin verstummte. Der kleine Araber trippelte mit seinem Silbertablett herein, reichte es der Kaiserin. Josephine nahm die Karte, überflog sie. Mit einem verschwörerischen Lächeln reichte sie Caroline die Visitenkarte.


  Caroline erblasste, als sie den Namen las, Joseph Fouche, Herzog von Otranto, und in der Ecke das Wappen entdeckte: eine goldene Säule, um die sich eine Schlange wand.


  Die Kaiserin hatte sich erhoben. Sie nahm Caroline bei der Hand, öffnete eine Tapetentür. Sie lächelte ihr zu. »Bleiben Sie hier! Es ist ein erprobter Platz!« Ehe Caroline noch etwas erwidern konnte, war die Tür vor ihr zugefallen. Als sie sich umblickte, befand sie sich in einem kleinen, intim eingerichteten Schreibzimmer. Von nebenan hörte sie Schritte und dann eine spröde Männerstimme, die dürre Komplimente hersagte, sich für die Einladung zum Fest bedankte.


  Caroline verstand jetzt, was die Kaiserin gemeint hatte - denn sie vernahm jedes Wort klar und deutlich.


  »Und was haben Sie für Neuigkeiten?« fragte Josephine.


  »Schlechte, Majestät. Sehr schlechte.« Die Stimme des Besuchers senkte sich. »In Paris ist bald niemand mehr seines Lebens sicher. Dieser Bourienne taugt nichts als Polizeiminister.«


  »Es gibt eben nur einen Fouche«, sagte Josephine mit ihrem einschmeichelnden Tonfall. »Das wollten Sie doch damit sagen!«


  »In den Tuilerien scheint man es nicht wahrhaben zu wollen. Dieser Bour-bone ist ein Dummkopf! Ich hörte, er habe sich zu Ihrem Fest angesagt.«


  »Allerdings - und ich muss gestehen, ich bin töricht genug, stolz darauf zu sein.«


  »Sehr gut«, murmelte Fouche, dann fuhr er fort, und seine Stimme hatte plötzlich etwas Raunendes, Suggestives: »Majestät, Sie waren immer meine beste Fürsprecherin. Es wäre gut, wenn der König aus Ihrem bezaubernden Mund so einiges erführe. Sie haben von dem frechen Mord an Kommissar Tibot gehört? Erzählen Sie ihm davon, dass wir zur Zeit jeden Tag einen Mord in Paris haben. Und die Opfer sind in allen Fällen Anhänger des Königs. Jagen Sie ihm Angst ein! Wenn er sich heute Nacht zu Bett legt, muss er nicht schlafen können, er muss zittern um sein bisschen Leben.«


  »So zittern, dass er morgen früh gleich einen neuen Polizeiminister bestellt?« Caroline entging der leise Spott in der Stimme der Kaiserin nicht. »Gut«, hörte sie Josephine sagen, »ich werde es versuchen, allerdings unter einer Bedingung.«


  »Schreiben Sie auf, was Sie brauchen.«


  »Nein, Herzog, diesmal sind es keine Schulden. Sorgen Sie dafür, dass man den Grafen Romme freilässt.«


  »Majestät«, antwortete er schleppend. »Ich kenne Ihre Schwäche für die alten Generale des Kaisers, und Sie wissen, ich teile sie, aber.« Caroline hätte viel darum gegeben, wenn sie in diesem Augenblick Fou-ches Gesicht hätte sehen können. Ihr Herz begann zu klopfen. »Wie soll ich es sagen.« Fouche zögerte. »Die Wirkung, die von diesem Mann ausgeht, ist verheerend.«


  »Dann haben Sie aber Ihre Meinung rasch geändert. Oder hatten Sie nur zum Schein mit ihm paktiert?«


  »Das war mein größter Fehler.«


  »Ich verstehe«, meinte Josephine leichthin. »Der Graf Romme weiß zu viel. Solange er hinter den Mauern von Vincennes verschwunden ist, kann er Ihnen nicht schaden bei Ihren Plänen.«


  Als Fouche antwortete, war seine Stimme eisig. »Er wird meine Pläne nie mehr stören...«


  Caroline war nahe daran, aus ihrem Versteck zu stürzen, Fouche zu stellen. Aber ihre Stunde war noch nicht gekommen. Es war ihr unmöglich, länger zuzuhören, noch länger untätig zu warten. Sie rannte aus dem Zimmer, eilte die Gänge entlang, bis sie den Ausgang gefunden hatte.


  Sie wollte eben die wartende Kutsche besteigen, da schob ein alter Mann einen buntbemalten Karren heran, auf dem er kandierte Früchte feilbot. Die Geste, mit der er ihr seine Ware anbot, hatte nichts Bittendes. Es war, als schenkte er ihr etwas Kostbares. Sie suchte in ihrem Beutel nach einem Geldstück, aber er schüttelte den Kopf. Er nahm eine der in rosa Papier eingewickelten Früchte und reichte sie ihr mit einer Verbeugung.


  Als sie in der Kutsche das Papier löste, fiel ihr ein kleiner Zettel entgegen. Sie faltete ihn auseinander und las: >Heute Abend sechs Uhr. Auf dem Marktplatz von Vincennes. Sie werden Ihren Vater sehen.< Der Zettel war nicht unterschrieben. Aber darunter stand das Zeichen des geheimnisvollen Unbekannten - das Kreuz.


  KAPITEL 16


  Außer Atem eilte Caroline die Marmorstufen zum Portal hinauf, da hörte sie Lärm aus dem Hof, das Knallen einer Peitsche, das Knirschen von Rädern auf dem Kies. Zwei Rappen bogen um die Ecke des Palais, dann eine einfache Kutsche ohne das Wappen der Grafen Romme. Simon, einen Schlapphut tief ins Gesicht gezogen, saß auf dem Bock. Caroline lief ihm entgegen. Sie war zu erregt, um zu sprechen, um lange zu überlegen, ob Simon in alles eingeweiht war. Sie streckte ihm den Zettel hin. »Ich muss um sechs in Vincennes sein.«


  Simon hatte den Wagen zum Stehen gebracht und war vom Bock gesprungen. Er nahm den Zettel, und ohne ihn zu lesen, zerriss er ihn in kleine Fetzen. »Ich weiß Bescheid«, sagte er. »Ich hätte Sie dort erwartet.« Er öffnete den Schlag der Kutsche. »Steigen Sie ein. Sie können sich während der Fahrt umziehen.« Er deutete auf den vorderen Sitz. »Das obere Bündel ist für Sie.« Er zog die Vorhänge zu, schloss hinter ihr den Schlag.


  Caroline lehnte sich aufatmend in den Fond. Das helle, scharfe Zischen der Peitsche, das Rattern der Räder, das waren in diesem Augenblick Geräusche voll geheimer Verheißung für sie. Die Fahrt wurde immer schneller. Caroline fühlte sich eins mit dieser rasenden Jagd. Alles in ihr fieberte, war wilde ungezügelte Ungeduld.


  Sie klappte den gegenüberliegenden Sitz hoch. In der Dunkelheit, die in der dahin jagenden Kutsche herrschte, musste sie sich mehr auf ihre Hände als auf ihre Augen verlassen. Sie griff in den Kasten, spürte Samt. Am Boden lagen Stiefel. Ein Paar große klobige und ein Paar kleinere aus weichem Rehleder. Sie nahm den Hut ab, streifte die Handschuhe ab, das elegante Frühlingskostüm, die Schuhe. Stück für Stück legte sie auf das blaue verschossene Leintuch, band schließlich die Ecken zusammen, legte es in den Kasten. Dann zog sie das samtene schwarze Reitkostüm an, fuhr in die Stiefel, stülpte das Barett über ihr Haar, drückte es schräg in die Stirn. Den großen dunklen Umhang legte sie vorläufig neben sich. Aus ihrem Beutel steckte sie die wichtigsten Dinge zu sich: ein Ledersäckchen mit Geld, den Schlüssel des Hauses, die Uhr. Sie blickte auf das Zifferblatt des silbernen Eies, das an einer Kette aus winzigen rundgeschliffenen Saphiren hing.


  Mit Schrecken sah sie, dass es bereits kurz vor sechs war, dass sie zu spät kommen würden.


  Die Kutsche legte sich auf die Seite, fegte ächzend um eine Ecke. Gleich darauf fielen die Pferde in Schritt, die Kutsche kam zum Stehen. Der Schlag flog auf. Caroline sprang heraus. Sie blickte sich um.


  Sie befanden sich im Innenhof eines alten baufälligen Hauses. Tiefe Risse zogen sich über die Mauern, die Holzläden hingen schief in den Angeln, die Geländer der Treppe waren ausgebrochen. Zwischen den roten Steinplatten des Hofs und rund um den zugeschütteten Ziehbrunnen in der Mitte wucherte Unkraut. Nirgends war ein Mensch zu sehen.


  Caroline spürte Enttäuschung. Sie hatte fest damit gerechnet, dass Gil de Lamare selber auf sie warten würde, dass sie den geheimnisvollen Unbekannten endlich zu Gesicht bekommen würde. Sie wandte sich an Simon, der den Pferden Hafersäcke vorband. »Wo ist er?« fragte sie. »Werde ich ihn nicht sehen?«


  Simon sah sie einen Augenblick lächelnd an, doch dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Kommen Sie!«


  Caroline warf den Umhang über die Schultern und folgte ihm. Simon ging auf eine verrostete Gittertür zu, aber Schloss und Angeln mussten neu sein, denn sie öffnete sich lautlos. Über ausgetretene Stufen ging es abwärts. Wieder öffnete Simon eine Tür - sie standen in einem engen, langgestreckten Weinkeller. Die Holzgestelle an den Wänden waren leer, bis auf ein paar zerbrochene staubbedeckte Flaschen. An den beiden Querwänden des Kellers lag je ein großes Fass. Simon ging auf das rechte zu. Caroline sah staunend, wie sich unter Simons Händen die vordere Wand auftat. »Halten Sie sich dicht hinter mir«, sagte er.


  Caroline folgte ihm. Feuchte faulige Luft schlug ihr entgegen. Undurchdringliche Dunkelheit umgab sie plötzlich. Der Boden unter ihren Füßen war glitschig. Unwillkürlich suchte sie mit den Händen Halt, fühlte kaltes Mauerwerk. »Geben Sie mir Ihre Hand.« Sie spürte Simons Griff. Sie gingen weiter, und allmählich gewöhnten sich Carolines Augen an die Dunkelheit. In der Ferne erkannte sie einen schwachen Lichtschein, der von oben in den schmalen unterirdischen Gang fiel.


  Simon eilte weiter. Er schien sich hier auszukennen. Plötzlich hörten sie über sich Pferdegetrappel, Schritte, Stimmen. Sie befanden sich unter der Hauptstraße. Schon nach wenigen Schritten verloren sich die Geräusche. Der Gang machte eine Biegung, gabelte sich. Simon blieb stehen.


  Sie spürte seinen fast prüfenden Blick, als er sagte: »Was jetzt kommt, ist Ihre Aufgabe. Sie müssen allein weiter. Dieser Gang führt ins Schloss von Vincennes, zur Gruft der Sainte-Kapelle. Ich bleibe hier, decke den Rückzug. Es kann Ihnen nichts geschehen.«


  Caroline sah den Gang entlang, der sich schon nach wenigen Metern in vollkommener Dunkelheit verlor.


  »Sehen Sie hier!« Simon deutete auf die rechte Wand. Auf der dunklen, feuchtglänzenden Wand erkannte Caroline ein weißes Kreuz. »Sie brauchen nur diesem Zeichen zu folgen, dann kommen Sie zur Gruft. Dort werden Sie es noch einmal finden, es bezeichnet die Stelle, wo die geheime Tür in die Wand eingelassen ist. Auf halber Höhe ist ein eiserner Griff; den müssen Sie nach links drehen. Haben Sie verstanden?«


  Caroline nickte. »Werde ich Vater dort finden?«


  »Von der Gruft führt eine Treppe in die Kapelle. In diesem Augenblick findet dort ein Totenamt für den verstorbenen Präfekten des Gefängnisses statt. Die Häftlinge nehmen daran teil. Es war unsere einzige Chance, den Grafen zu befreien. Sie müssen sich beeilen!«


  »Weiß Vater Bescheid?«


  Simon zögerte mit der Antwort. »Beim Betreten der Kapelle sollte ihm ein Zettel zugesteckt werden. Aber keine Sorge. Sie werden in der Kapelle nicht allein sein, wenn Sie Hilfe brauchen.« Mit einer väterlichen Geste zog er ihr den Umhang enger über der Brust zusammen. »Sie müssen jetzt gehen. Halten Sie sich an das Zeichen. Ich warte, bis Sie das nächste erreicht haben...«


  Mechanisch setzte Caroline Fuß vor Fuß; mit der Hand tastete sie sich an der Mauer entlang. Sie war ruhig. Sie fühlte sich im Schutz des geheimnisvollen Unbekannten, vertraute ihm ganz. Und doch beschlich sie allmählich ein Grauen. Die Finsternis und die absolute Stille, die sie umgaben, senkten sich in ihre Seele. Das Pochen ihres Herzens, ihr Atem, ihre Schritte, sie gehörten nicht mehr ihr; sie lauschte darauf wie auf unheimliche Geräusche, hinter denen Gefahren lauerten.


  Es schien ihr eine Ewigkeit vergangen, als sie endlich das nächste Kreuz erreichte. Sie beschleunigte ihre Schritte. Der Boden war jetzt trocken und eben. Er fiel leicht ab. Es kamen ein paar flache Stufen, dann schluckte weicher Sand ihre Schritte. Die Finsternis hellte sich etwas auf; sie sah, dass der Gang breiter wurde, begann zu laufen, dem schwachen Lichtschein nach. Plötzlich fühlte sie, wie ihre Füße einsackten. Sie blieb stehen. Der Schlamm reichte ihr bis zum Knöchel. An die Wand gepresst, tastete sie sich an dem trockenen Rand des Ganges weiter. Ein leises Rauschen drang an ihr Ohr, verstärkte sich. Fauliger Gestank schlug ihr entgegen. Sie stand vor einem breiten unterirdischen Wasserlauf, in den sich die Kloaken ergossen. Für einen Augenblick war sie wie gelähmt. Hier ging es nicht weiter.


  Den Rücken an die Mauer gepresst, tastete sie sich zurück, Schritt um Schritt, bis der Boden des Ganges wieder fest und trocken wurde. Sie musste ein Kreuz übersehen haben. Aber wann? Sie hatte vollkommen das Gefühl für die Richtung verloren und auch das Gefühl für Zeit. Wie lange war sie schon in dieser unterirdischen Hölle? Zehn Minuten? Eine halbe Stunde? Eine panische Angst, zu spät zu kommen, ergriff sie.


  Sie hastete weiter. Die Strecke, die vorhin so kurz gewesen, schien nun unendlich. Endlich erreichte sie den Gang, den sie verlassen hatte. Er bog an dieser Stelle scharf nach rechts ab - sie war geradeaus gegangen, hatte in der Dunkelheit das weiße Kreuz nicht erkannt. Sie blieb einen Augenblick stehen, schöpfte Kraft, dann eilte sie geduckt weiter. Der Gang, in dem sie sich jetzt befand, war vollkommen dunkel, aber das Bewusstsein, dass das Leben ihres Vaters in ihren Händen lag, trieb sie voran.


  Sie schrak zusammen, als sie über sich plötzlich Gemurmel vernahm. Wie angewurzelt blieb sie stehen, lauschte. Dann erst begriff sie: Sie war bereits unter der Kapelle, gleich musste sie den Ausgang zur Gruft erreichen.


  Durch einen Mauerspalt fiel spärliches Licht. Caroline ging auf das weiße Kreuz zu, das die geheime Tür kennzeichnete. Sie suchte nach dem verborgenen Mechanismus, aber ihre Hände trafen überall nur auf die glatte Oberfläche. Sie suchte verzweifelt weiter, da fühlte sie, wie sich etwas Hartes, Rundes gegen ihre Rippen drückte: der metallene Ring! Vorsichtig drehte sie ihn nach links. Lautlos gab die Tür nach. Die Stimmen aus der Kapelle wurden lauter.


  Caroline zwängte sich durch den engen Spalt. Tödlich erschrocken taumelte sie zurück. Vor ihr stand ein Wachtposten. Der Mann ergriff ihren Arm, flüsterte: »In der letzten Reihe, am Seitenaltar.«


  Caroline brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich wieder in der Gewalt hatte. Der Posten war verschwunden. Immer noch wie betäubt stieg sie mit zitternden Knien die wenigen Stufen zur Kapelle empor. Als sie aus dem Seitenaltar trat, erblickte sie ihren Vater. Seine große Gestalt schien ihr noch hagerer geworden, der Rücken noch gebeugter. Caroline warf einen schnellen Blick hinter sich. Im Schatten der Empore standen zwei Wachen, dunkle Silhouetten; sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Vom Altar her, vor dem der Katafalk stand, klang das helle Geläut der Ministrantenglocken. Weihrauchduft wehte in das Kirchenschiff. Alle sanken in die Knie, bekreuzigten sich.


  Caroline kniete sich unmittelbar neben dem Vater nieder. Sie spürte, wie er zusammenzuckte, als sie nach seinem Arm griff. Als er sich ihr zuwandte , war sein Gesicht aschfahl. Dann starrte er wieder vor sich hin, auf den Boden. Hatte er sie nicht erkannt? Fürchtete er eine Falle? »Vater!« flüsterte sie. »Folge mir.«


  Er rührte sich nicht. Caroline wurde heiß vor Erregung. Es ging um Sekunden. Sekunden, die über sein Leben und über ihr Leben entscheiden konnten. Sie redete auf ihn ein, flehend, beschwörend. Sie versuchte, ihn mit sich zu zerren. Die Männer, die vor ihm knieten, wurden aufmerksam, wandten unruhig die Köpfe.


  Hinter sich hörte sie das Sporengeklirr der Wachen. Schon glaubte sie, nun sei alles verloren. Aber die beiden Posten gingen an ihr vorbei, drängten sich zwischen sie und die anderen. »Silence!« zischte der Eine.


  Caroline nützte den Augenblick. Sie zog den immer noch widerstrebenden Vater mit sich fort, in den Schatten des Seitenaltars, die Stufen zur Gruft hinunter. Die als Grabplatte getarnte Tür stand immer noch einen Spalt breit offen. Noch wenige Schritte - und sie standen in dem dunklen unterirdischen Gang.


  Jetzt erst schien der Graf zu sich zu kommen. Er blickte sich um, starrte seine Tochter wie eine Fremde an. »Was soll das? Was wird hier gespielt?«


  »Es ist alles zur Flucht vorbereitet. Simon wartet mit Pferden.«


  »Fliehen?« sagte er. »Ich fliehe nicht wie ein Verbrecher.«


  »Komm!« sagte sie flehend. »Willst du, dass man uns hier findet? Ich werde dir alles erklären.«


  Schweigend eilten sie den unterirdischen Gang zurück, den Katharina von Medici einst hatte anlegen lassen und von dem nur wenige wussten. Manchmal gab Caroline ihrem Vater kurze Anweisungen: sich zu ducken, einem vorspringenden Stein auszuweichen, den Fuß vorsichtig zu setzen, weil der Boden nass sei.


  Simons Gesicht strahlte auf, als Caroline und der Graf aus dem geheimen Gang in den Weinkeller traten. Aber ein Blick auf das verschlossene Gesicht des Grafen ließ ihn schweigen. Er schloss die zur Seite geschlagene Vorderwand des Fasses. Niemand, der jetzt in den Keller gekommen wäre, hätte dahinter eine Tür vermutet. Auf einem Hocker lag ein Bündel Kleider. Caroline löste den Knoten des Tuchs. »Sie sind für dich«, sagte sie zu ihrem Vater. »Du musst die Kleider wechseln.«


  Der Graf richtete sich auf. Er wandte sich an Simon. »Was soll das alles? Wer steckt dahinter?«


  Ehe Simon antworten konnte, trat Caroline zu ihrem Vater. »Ein Freund der Gerechtigkeit!«


  »Gerechtigkeit - die sich in Kloaken und Verkleidungen verstecken muss?« Seine Stimme klang bitter. »Ich will mein Recht. Und Flucht bedeutet Eingeständnis der Schuld.«


  »Vater! Bitte! Tue es mir zuliebe. Du bist in großer Gefahr. Man will dich zum Schweigen bringen, für immer. Ich hab' es mit eigenen Ohren gehört! Aus Fouches Mund.«


  »Fouche? Was hat Fouche damit zu tun?«


  »Du hast mit dem Teufel paktiert - und der Teufel hat den Pakt nicht gehalten. Fouche hat die Verschwörung zur Rückkehr Napoleons verraten! Er hat deine Verhaftung veranlasst. Er selbst hat eine Akte mit Beweisen für deine angebliche Schuld zusammengetragen. Wir glaubten zuerst, Kommissar Tibot stehe dahinter; aber er war nur Fouches Werkzeug. - Weißt du, dass Tibot ermordet wurde? Philippe musste nach England fliehen.«


  »Philippe? Er hat Tibot ermordet?«


  »Nein. Aber er ist dort gewesen, als es geschah. Er wollte helfen.«


  »Ich kann mir selber helfen! Ich fürchte Fouche nicht. Er weiß, wenn es zum Prozess kommt.«


  »Aber es wird gar nicht zum Prozess kommen, Vater. Er wird dich töten lassen, denn er fürchtet, dass du reden könntest.« Carolines Stimme wurde fast zu einem Schluchzen. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  »Herr Graf, Sie müssen uns vertrauen«, sagte Simon sehr ruhig. »Sie müssen aus Paris fort, wenigstens für eine Zeit.«


  Der Graf starrte mit gesenktem Kopf ins Leere; dann griff er nach dem Bündel Kleider. Er warf seine feine Tuchjacke, seine Weste, das Batisthemd ab, zog die groben Bauernkleider an. Zuletzt stieg er in die kurzen klobigen Stiefel, drückte den schwarzen runden Hut in die Stirn. »Wohin geht es?« fragte er, ohne Caroline oder Simon anzublicken. »In welche neue Gefangenschaft?«


  Caroline war seltsam berührt von seinen Worten. Ein heftiges Gefühl, für das sie keinen Namen hatte, riss sie mit. Sie warf die Arme um den Vater. »Alles wird wieder gut, glaub mir.« Tränen erstickten ihre Stimme. Ihr wurde klar, dass auch seine jetzige Rettung nur ein Aufschub, eine neue Gefangenschaft für ihn war. Sicher würde der Vater erst in dem Augenblick sein, in dem Napoleon wieder nach Frankreich zurückkehrte. So lange würden sie alle, Philippe, der Vater und sie selber, Ausgestoßene bleiben. Gezeichnete, zu keiner Stunde sicher vor der Rache Fouches.


  Nein, auch für sie war jetzt in Paris keine Bleibe mehr. Sie wusste plötzlich, was sie zu tun hatte.


  Simon war die steile, in Stein gehauene Wendeltreppe zum Hof hinauf vorausgegangen. Neben der schwarzen Kutsche, mit der Caroline und Simon hierhergekommen waren, stand jetzt ein Bauernkarren. Über die Seitenplanken war eine oft geflickte Plane gespannt. Zwei schwere, grau-weiß gescheckte Pferde waren angespannt. Eine hohe, schlanke Gestalt in der weißen Tracht der Zisterzienserinnen kam ihnen entgegen.


  »Mutter Oberin?« Erstaunt sah Caroline die Oberin des Klosters bei St. Dizier an, in deren Obhut sie nach der Flucht von Rosambou kurze Zeit gelebt hatte.


  »Wundern Sie sich?« fragte die Nonne mit einem seltsamen Lächeln. Sie reichte dem Grafen die Hand. »Kommen Sie, Graf.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte er leise, »obwohl es gegen meinen Willen ist, was hier geschieht...«


  Über das Gesicht der Nonne ging ein Schatten. »Fouche hat genug Menschen auf dem Gewissen.« Einen Augenblick lang war sie nicht mehr die abgeklärte Nonne, sondern die Frau, die vor Jahren den geliebten Mann durch Fouche verloren hatte. Eine Frau, die nicht vergessen hatte, die nie verzeihen würde. Sie wandte sich an Caroline. »Seien Sie ohne Sorge. Bei uns wird niemand Ihren Vater vermuten.«


  Der Graf umarmte Caroline ein letztes mal. Und diese stumme Umarmung sagte ihr: Er war ihr dankbar, dass ihre Liebe stärker gewesen war als sein Stolz, sein Trotz. Er stieg auf den Bock, ergriff die Zügel. Die Oberin setzte sich neben ihn. Langsam rollte der Wagen aus dem Hof.


  Caroline blickte ihnen in Gedanken versunken nach. Die Oberin gehörte also auch zu dem geheimen Bund? Sie sah wieder das seltsame Lächeln der Nonne vor sich, als sie damals im Kloster nach ihrem Retter fragte, der sie in letzter Sekunde aus der Gewalt des Kosaken befreit hatte - und dann wie vom Erdboden verschluckt war.


  »Wir können fahren, Komtesse.« Simons Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Caroline lächelte ihn an. »Wann werde ich mehr von ihm sehen als nur sein Zeichen?« Sie bemerkte Simons Zögern, einen Mo-ment der Unsicherheit, und eine Ahnung stieg in ihr auf. »Wer war es?« fragte sie.


  »Sie sollten nicht fragen, Komtesse.«


  »Sag es mir.«


  Noch immer zögerte Simon. Dann sagte er: »Der Wachtposten in der Kapelle.«


  »Der Wachtposten? Es waren zwei.«


  Simon zuckte mit den Schultern.


  Der Mann, dessen Erscheinen sie zu Tode erschreckt hatte, der sie bei der Hand genommen, ihr etwas zugeflüstert hatte? Sie versuchte sich an die Stimme zu erinnern, aber das lähmende Entsetzen jenes Augenblicks hatte alles ausgelöscht. Und doch: Etwas war ihr haftengeblieben, ein Duft, was war es nur? Sie konnte sich nicht besinnen.


  Caroline wollte in die Kutsche steigen, doch mitten in der Bewegung hielt sie inne. »Ich werde Paris verlassen«, sagte sie. »Ich habe mich entschlossen, nach Elba zu gehen. Kannst du mir dabei helfen?«


  Er nickte. »Wann wollen Sie reisen, Komtesse?«


  »Sofort. Noch heute Nacht. Nach dem Fest.«


  »Sie wollen wirklich nach Malmaison? Nach dem, was geschehen ist? Es wird nicht lange dauern, und Fouche wird von der Flucht wissen.«


  »Gerade darum!« Etwas Verwegenes kam in ihren Blick. »Ich möchte dabei sein, wenn er es erfährt. Du wirst alles vorbereiten für die Abreise?«


  »Es wird alles vorbereitet sein.«


  KAPITEL 17


  Schloss Malmaison war für das Fest in einen exotischen Garten verwandelt worden. T Türen waren ausgehängt. In allen Räumen herrschte subtropische Wärme. Orchideen rankten sich über die Wände, Fensternischen waren zu dämmrigen Lauben geworden, andere zu Volieren, in denen farbenprächtige Singvögel in ihren Käfigen aufgeregt hin und her flatterten, und in Hunderten von Porzellan- und Steingutkübeln eine verschwenderische Fülle von Blumen: weiße Lilien, tiefrote Rosen, goldgelbe Tulpen, geflammte Tigernelken, weißer und blauer Flieder, Kirsch- und Orangenbäumchen in voller Blüte. Zehntausende von Blüten verströmten ihren schweren, berauschenden Duft.


  Als Caroline und der Herzog von Belomer vorfuhren, war das Fest schon in vollem Gange. Durch ein Spalier in Silber starrender Mohren betraten sie den Festsaal.


  Aller Augen richteten sich auf das eintretende Paar: den Mann in dem goldschimmernden Phantasiekostüm - und daneben das Mädchen in dem nachtblauen Chiffonkleid, das die rechte Schulter frei ließ und an der linken mit einem perlenbesetzten Halbmond schräg gerafft war. Ein Raunen ging durch den Saal. Dann standen sie vor Josephine, die unter einem Baldachin weißer Kamelienblüten residierte.


  Caroline versank vor der Kaiserin in eine tiefe Reverenz. Josephine ergriff ihre Hand: »Lassen Sie sich ansehen, Komtesse! Ich bin sehr, sehr neugierig auf La Belle Mysterieuse.«


  Neben dem Sessel der Kaiserin standen zwei Männer. Der blonde war Zar Alexander von Russland. Links - bleich, schmalbrüstig und ordengeschmückt - Joseph Fouche, der Herzog von Otranto.


  Josephine wandte sich zum Herzog von Belomer. »Sie erlauben mir doch, dass ich Ihnen die Komtesse für ein paar Minuten entführe?« Sie erhob sich. Blass rote Schleier umspielten ihre schmale, weitausgeschnittene Robe aus altrosa Atlas, die süße Fülle ihres Dekolletes. Sie nahm Caroline am Arm. Es schien Caroline, als wäre die Kaiserin seit dem Nachmittag um ein Jahrzehnt jünger geworden. Sie bewunderte diese Frau, ihre Kunst, sich zu verstellen. Niemand würde ahnen, dass sie sich bereits kannten, auch Fouche nicht, der ihnen misstrauisch nachblickte.


  Josephine blickte sich vorsichtig um. Aber in dem stillen Winkel würde das Plätschern des Wandbrunnens ihre Worte verschlucken. »Wir können nur ein paar Worte sprechen, Komtesse. Sie haben gehört, was Fouche heute Nachmittag sagte?«


  Caroline nickte.


  »Ich bin leider machtlos. Im Augenblick.« Sie zögerte. »Lassen Sie sich warnen! Ein Fouche kann grausam sein, ohne Erbarmen.« Der Haushofmeister näherte sich. Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sich die Kaiserin zum Gehen. »Die Pflicht ruft. Und vergessen Sie nicht, was ich sagte.«


  Caroline folgte ihr. Ihre Augen suchten Fouche. »Schöne Träumerin...« Es war eine weiche Stimme mit einem slawischen Akzent. Der Zar verneigte sich vor ihr. »Darf ich bitten!« Wie auf ein geheimes Zeichen begann im selben Augenblick die Musik. Sie neigte den Kopf, raffte den Rock ihres Kleides.


  Sie wusste nicht, wie lange er mit ihr getanzt hatte. Einen Tanz nach dem anderen lag sie wie abwesend in seinen Armen, folgte seinen Bewegungen, vernahm sie seine schmeichelnden Worte. Es ließ sie kalt. Wenn sie auch alle Frauen in jenem Augenblick beneideten - sie war nicht für die kleinen galanten Gefühle gemacht, die man trägt und ablegt wie ein Kleid, ein Schmuckstück, für das man sich ein paar Stunden lang begeistert und dann vergisst.


  Ob ihr Vater schon aus dem Bannkreis der Stadt war? Ob Simon alles vorbereiten würde? Sie war dankbar, als der Herzog Belomer sie abklatschte, sie aus dem großen Saal in den ruhigen Salon führte.


  An grünbezogenen Tischen, unter niedrig hängenden Lampen, wurde Karten gespielt. Caroline entdeckte Fouche. Er kehrte ihr den Rücken zu, teilte gerade Karten aus, lautlos. Der Herzog war ihrem Blick gefolgt. »Teufel«, flüsterte er, »ich habe Fouche tausend Louisdor abgeknöpft, in fünf Partien.«


  Sie sah ihn an. Ein kleines Lächeln lag auf seinen schönen Zügen. Sie würde ihn nie verstehen. Wie brachte er es fertig, mit Fouche, dem Mann, der seine Familie ausgerottet hatte, freundlich zu plaudern, mit ihm zu spielen? War es Gedankenlosigkeit, Kälte oder war das seine Art der Flucht: so zu tun, als sei nichts gewesen?


  Der Herzog reichte ihr eisgekühlten Orangenlikör. Ein Duft wehte zu ihr. Nein, sie irrte sich nicht. Es war derselbe Duft wie heute in der Gruft. Noch in der Erinnerung begann ihr Herz zu klopfen.


  »Sie sind mit den Gedanken weit fort, Komtesse.«


  »Ich dachte darüber nach, was das für ein Parfüm ist, das Sie benützen.«


  Er neigte sich zu ihr. »Englisches Mandelöl. Mögen Sie es?«


  »Ja, ich mag es«, antwortete sie leise.


  »Das ist doch schon ein Anfang, finden Sie nicht? Hören Sie, Komtesse. Ich möchte Sie schon lange etwas fragen. Wollen Sie.«


  Sie hob die Hand, bedeutete ihm zu schweigen. Ein Mann war in der Tür erschienen. Er sah sich suchend um und eilte dann auf den Tisch zu, an dem Fouche mit drei anderen Kartenspielern saß. Er trat an ihn heran, beugte sich an sein Ohr. Fouche erhob sich; sein Blatt noch in der Hand, zog er sich mit dem Mann in eine Fensternische zurück. Caroline ließ kein Auge von ihm. Der andere redete auf Fouche ein, und sie bemerkte, wie der Herzog von Otranto erbleichte. Langsam kam er zurück - dann erblickte er sie. Sie hatte das Gefühl, als träfe sie der Blick aus seinen Augen wie zwei Pfeile.


  Einen Augenblick blieb er an dem Spieltisch stehen. Dann warf er die Karten mit einer entschlossenen Geste hin und kam auf sie zu, mit dem leisen Schritt der Bösen.


  Caroline vergaß, dass neben ihr der Herzog Belomer stand, dass rundum Menschen waren. Sie hörte die Musik nicht mehr, sie wusste nicht mehr, wo sie war. Es gab nur noch sie und Fouche, es gab nur noch ihren Hass, eisig und unversöhnlich, gegen diesen Mann, gegen die Art, wie er um Macht kämpfte und dabei über Leichen ging.


  Fouche blieb vor ihr stehen. Sein verkniffenes Gesicht leuchtete vor Blässe, der kränklichen Blässe der Zähen. Er deutete eine Verneigung an. In seinen Augen war ein Lauern, als erwartete er, dass sie sich durch ein unbedachtes Wort verrate. Aber Caroline neigte nur leicht das Haupt, sah ihn ruhig an.


  Ihre Gelassenheit irritierte ihn, warf sein ganzes, fein ausgeklügeltes und oft erprobtes Konzept um. Es war einer der wenigen Augenblik-ke in seinem Leben, in dem er sich von einem Gefühl hinreißen ließ, in dem er mehr sagte, als er sagen wollte. »Ich habe eben eine Nachricht erhalten, die auch Sie interessieren wird, Komtesse. Ihr Vater ist aus Vincennes entkommen.«


  Sie versuchte nicht, Überraschung zu spielen. »Und der Herzog von Otranto weiß es eher als der Kommandant von Vincennes und der Polizeiminister - ist es so?« Caroline sprach in einem Ton, als handelte es sich um die Flucht irgendeines Fremden.


  Fouches schmaler Mund wurde zu einem Strich. »Ich sehe, ich sage Ihnen nichts Neues. Die de la Rommes scheinen immer noch mächtige Freunde zu haben.«


  »Und ich dachte immer, der mächtigste Freund meines Vaters sei der Herzog von Otranto.«


  Eine sinnlose Wut stieg in Fouche auf. Diese Romme wagte es, ihn des Verrats zu bezichtigen. Er vergaß seine letzte Vorsicht. »Mord an Tibot, Diebstahl von Beweismaterial, Befreiung des Vaters.«, seine Stimme war heiser vor Erregung, »Komtesse, verlassen Sie sich nicht zu sehr darauf, dass Sie eine Frau sind! Sie haben ein Gebiet betreten, wo das nicht mehr zählt. Ich warne Sie. Und ich warne nur einmal.«


  Carolines Hände umklammerten die Lehne des Sessels. Sie musste sich zum Schweigen zwingen. Ohne Fouche weiter zu beachten, wandte sie sich an den Herzog. »Bitte bringen Sie mich hinaus. Hier ist die Luft zu stickig.« Sie nahm seinen Arm.


  Durch einen seitlichen Ausgang gelangten sie in die Halle und von dort über flache Treppen in den nächtlichen Park, der Schloss Malmaison umgab. Die plötzliche Stille, die frische kühle Luft; es war Caroline, als erwachte sie aus einem Alptraum. Schweigend gingen sie nebeneinander her, verließen den gepflasterten Weg, schritten über den kurzgeschnittenen Rasen. Schattenhaft tauchten die Umrisse des kleinen Tempels auf, unter dem murmelnd die Quelle für die Wasserspiele entsprang.


  Caroline trat an den Rand des Bassins, blickte über die ruhige dunkle Oberfläche des Wassers, auf der sich die Lichter des festlich beleuchteten Schlosses spiegelten. Ein Baum sein, eine Blume, Wasser, Teil der unschuldigen Natur - es war mehr eine Empfindung als ein Gedanke. Caroline schlang die Arme ineinander, es fröstelte sie.


  Der Herzog streifte seine Jacke ab, legte sie ihr um die Schultern. Weich schmiegte sich die Seide um sie. Sie spürte auf ihrer Haut die männliche Wärme, die der Stoff ausströmte. Sie sah zu ihm auf. »Vielen Dank.«


  Er legte seine Hände um ihre Schultern. »Auf eine Weise bin ich Fouché dankbar«, begann er. »Er gibt mir einen Grund, mit Ihnen über etwas zu sprechen, was ich schon lange mit mir herumtrage. Komtesse, ich biete Ihnen meinen Schutz an. Als meine Frau wird Fouche sich nicht an Sie heranwagen.«


  Caroline sah ihn überrascht an. Sie hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht. Nie war zwischen ihnen das Wort Liebe gefallen, und er musste wissen, dass sie nichts dergleichen für ihn empfand.


  »Ich weiß, dass Sie mich nicht lieben«, fuhr der Herzog ruhig fort. »Ihre Freundschaft, Ihre Achtung würden mir genügen, für den Anfang.«


  »Aber mir nicht.« Sie hatte es ohne zu überlegen gesagt. »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht verletzen.«


  »Sie haben mich nicht verletzt. Ich will Sie nicht zu etwas überreden. Ich will Sie schützen. War Ihnen die Geschichte mit Tibot keine Lehre? Was hat Ihr Mut, Ihre Tollkühnheit Ihnen eingebracht? Nichts! Außer, dass Ihr Bruder fliehen musste und dass Sie sich Fouche zum Feind machten. Und er ist ein gefährlicher Feind; ein Mann, der den Terror liebt, dessen ganze Lust darin besteht, dass Menschen vor ihm zittern.«


  Caroline ging langsam auf den Tempel zu, lehnte sich an eine der roten Marmorsäulen. Sie hatte den Herzog noch nie so ernst gesehen.


  »Sie kommen mir vor wie eine Schlafwandlerin«, fuhr er mit eindringlicher Stimme fort. »Ein Wunder, dass Sie noch lebend vor mir stehen. Sie sollten sich nicht auf das Wunder verlassen. Es könnte sein, dass Gil de Lamare einmal nicht mehr helfen kann. Also, wollen Sie mich heiraten?«


  Den Kopf an die Säule gelehnt, sah Caroline am Herzog vorbei in die Nacht. Wenn sie jetzt nach Elba ging - sah es nicht aus wie eine Flucht vor Fouche? Als Herzogin von Belomer konnte sie in Paris bleiben, das Spiel gegen Fouche aus unmittelbarer Nähe weitertreiben.


  »Sie wären in guter Hut«, hörte sie ihn sagen. »Hätten ein großes Haus, Geld, einen Mann, der genug von Mode versteht, um Sie zur elegantesten Frau Frankreichs zu machen.«


  »Und Sie würden zum Gespött von Paris, Herzog«, sagte sie, »wenn ich Ihren Vorschlag annehmen würde. Sie müssten immer fürchten, dass ich Sie betrügen würde.«


  »Teufel, ich würde jeden fordern. Ich schlage eine verteufelt gute Klinge.« Er fiel in den Ton, den sie nicht ausstehen konnte an ihm.


  »Ein Leben ohne Liebe?« Caroline sagte es mehr zu sich. »Nein.«


  Der Herzog ergriff impulsiv ihre Hände, zog sie an seine Lippen. »Sie sind herrlich romantisch! Ich würde mich gern von Ihnen anstecken lassen.«


  Caroline war plötzlich verwirrt. Ein unerklärliches Etwas, in seiner Stimme, in der Art, wie er ihre Hände geküsst hatte. »Was sind Sie nur für ein Mensch?« sagte sie.


  »Ich werde Ihnen unbeschränkte Vollmacht geben, mich ein Leben lang zu studieren.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Den Mann, mit dem ich lebe, will ich lieben, nicht studieren. Vergessen Sie, was Sie gesagt haben. Es ist besser für Sie und für mich.« Er würde sie nicht verstehen. Er war ein Leben lang allen Widerständen ausgewichen, hatte immer den leichten Weg gewählt. Sie würde immer ihrem Herzen folgen, auch wenn es der schwerere Weg war. »Ich habe nur eine Bitte«, sagte sie. »Geben Sie mir Ihre Kutsche. Tarnen Sie mein Verschwinden hier.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Wenn ich Feinde habe, kämpfe ich«, sagte sie.


  »Caroline!« Mit einer Plötzlichkeit und Heftigkeit, die sie fast erschreckten, hatte er seine Arme um sie geschlungen.


  Sie spürte den männlichen Körper durch das seidene Gewand. Sein Gesicht war dem ihren ganz nahe, und wie damals, als sie ihn zum ersten mal erblickt hatte, war sie betroffen von der Schönheit dieses Mannes. Sie hatte plötzlich das Gefühl, er werde sprechen, sich rechtfertigen, sein Herz öffnen. Einen Augenblick lang war sie fast sicher, dass hinter der oberflächlichen, geckenhaften Maske ein anderer Mensch steckte. Ein Mann, den sie hätte achten können. Ein Mann, wie sie ihn in dieser Stunde gebraucht hätte, dem sie sich hätte anvertrauen können. Aber der Augenblick ging vorüber, der Zauber erlosch - und sie waren sich fremder als vorher.


  Der Herzog ließ sie los. »Dann kann ich Ihnen nur noch wünschen, dass der große Gil immer rechtzeitig zur Stelle ist«, sagte er, Spott in der Stimme.


  »Ich weiß nicht, ob Sie das Recht haben, über einen solchen Mann zu spotten«, sagte sie kühl. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Spott? Teufel, Tragik nenne ich das. Ich werde verschmäht, und für einen Mann, den Sie nicht einmal kennen, für den schwärmen Sie.«


  »Tue ich das? Das ist mir neu!«


  »Dann wissen Sie es jetzt! Und vergessen Sie nicht, was mich betrifft - ich stehe zu dem, was ich gesagt habe, in alle Zukunft.«


  Zweiter Teil DIE TAUBE


  KAPITEL 18


  In der Halle lag das Gepäck; für Caroline ein Reisekorb, für Simon ein lederner Mantelsack. Im ganzen Haus waren die Läden vorgelegt, die Teppiche eingerollt, graue Schonbezüge über die Möbel gestülpt.


  Simon hielt Caroline einen dunklen Reisemantel hin. »Das genügt vorerst. Wir müssen sehen, dass wir hier schnell wegkommen.« Sie sah an sich hinunter, das elegante Chiffonkleid würde sie überall verraten. »Wir fahren heute nicht mehr weit«, meinte Simon. »Nur zum Montparnasse. Zu einem alten Freund. Dort haben Sie Zeit, sich umzuziehen.« Er hob den Reisekorb auf die Schultern, nahm den Sack in die Hand. Seine schweren Schritte hallten durch das verlassene Haus.


  Caroline ergriff die Kerze, folgte ihm. Jetzt erst bemerkte sie, dass an den Wänden, in den Nischen, überall wieder die Bilder, die Büsten, die Trophäen Napoleons an ihrem alten Platz standen. Sie trat an die Büste Napoleons, fuhr mit dem Finger dem weichen Schwung der Lippen nach, aber sie spürte nur die Kühle des glatten Steins. Sie war allein wie nie zuvor in ihrem Leben. Und sie wusste nicht einmal, ob der Weg, den sie gewählt hatte, der Richtige war.


  Als sie eine halbe Stunde später die Schmiede betraten, schlug ihnen glühende Hitze und ein ohrenbetäubender Lärm entgegen. Im Feuerschein der Esse standen drei Männer. Zwei Gehilfen zogen im gleichmäßigen Takt den Blasebalg. Die schweren Ketten rasselten auf und nieder. Jedesmal, wenn der neue Luftstrom unter das Feuer fuhr, sprühten die Funken auf, der Zug riss sie in den schwarzen Schlund des Rauchfangs. In der Mitte, mächtig wie ein Bär, stand Maximine Roque. Sein nackter athletischer Oberkörper glänzte von Schweiß. Er wandte kurz den Kopf, machte ihnen ein Zeichen zu warten. Simon schirrte Luna ab, führte ihn in den Stall am Ende des Hofes.


  Caroline beobachtete den Schmied, wie er mit der großen Zange das rotglühende Eisen aus dem Feuer holte. Mit einer weitausholenden Bewegung schwang er es auf den Amboss, begann mit dem schweren Schmiedehammer darauf einzuschlagen. Als das glühende Stück zu einem Hufeisen geformt war, legte er den Lederschurz ab, wischte sich mit einem Tuch Gesicht, Hals, Arme und Oberkörper ab und nahm von einem Nagel Hemd und Jacke, zog sie über den Kopf. Mit langsamen Schritten kam Roque auf Caroline und Simon zu. Er reichte Simon die Hand, sah Caroline prüfend an. »Leclerque ist schon da«, sagte er.


  Schweigend gingen sie über den nächtlichen Hof ins Haus. Der Schmied öffnete die Tür zur Küche. In dem niedrigen Raum roch es nach Rauch und verbranntem Fett. In dem gewaltigen Herd schwelte ein Feuer aus Holz und Torf.


  In der Mitte stand ein Tisch. Ein dicker Kerzenstumpf gab trübes Licht. Am Ende des Tisches saß ein Mann, den Kopf auf die Arme gelegt, schlafend. Der Schmied rückte ihnen zwei Hocker hin. Ein Nähkörbchen mit bunter Wolle fiel zu Boden, eine gelbe, fette Katze fuhr fauchend auf.


  Roque trat zu dem Schlafenden. »Pierre!« Er rüttelte ihn an der Schulter. Der Angeredete schreckte auf. Sein braunes Haar hing ihm in Titusfransen in die Stirn. Mit verquollenen, vom Schlaf geröteten Augen blickte er um sich. Quer über sein Gesicht lief der Abdruck seiner Jak-ke aus grobem Rippsamt. Sein Blick fiel auf Caroline. »Ist sie das?« Roque nickte stumm.


  Simon schob Leclerque einen prallen Geldbeutel über den Tisch zu. Leclerque wollte danach greifen, aber der Schmied kam ihm zuvor. Er warf den Beutel Simon zurück. »Gezahlt wird in Frejus!«


  Leclerque war rot angelaufen. Mit einem Satz war er auf, ein Messer blitzte in seiner Faust. Der Schmied packte Leclerques Handgelenk, dass man es knacken hörte. Das Messer fiel zu Boden. In einem Ton, als wäre nichts gewesen, sagte der Schmied: »Schlaf dich aus, Pierre.«


  Er nahm ihn wie eine Katze am Kragen und schob ihn zur Tür hinaus.


  Caroline wechselte mit Simon einen Blick. Worauf hatte sie sich eingelassen? Sie musste an die Worte des Herzogs denken. Er hatte ihr Schutz und Sicherheit geboten, ein schönes, unbeschwertes Leben. Kühl zu sein, überlegen, vernünftig zu handeln - immer wieder in ihrem Leben würden Augenblicke kommen, wo sie sich wünschen würde, das zu können. Und dann würde sie doch der einzigen Kraft folgen, die Macht über sie hatte, ihrem Gefühl.


  Der Schmied stellte eine Kanne Wein auf den Tisch, holte von einem Bord drei grüne Gläser, schenkte ein.


  »Ist das der einzige, der nach Frejus fährt?« fragte Simon.


  Der Schmied stutzte und lachte dann auf. Ein kurzer dröhnender Laut, dessen Echo dumpf aus dem Rauchfang widerhallte. »Ist es deswegen?« Er hob das Messer vom Boden auf, warf es auf den Tisch. »Keine Sorge, Pierre ist unser bester Mann. Verschwiegen wie ein Grab und«, er sah Caroline an, »der einzige, dem man eine Frau anvertrauen kann. Nur wenn er getrunken hat, darf man ihn nicht reizen.« Er nahm die Kerze vom Tisch. »Ihr seid sicher müde. Kommt! Ich habe Euch eine Kammer unterm Dach hergerichtet.«


  Als Caroline in der Morgendämmerung aus dem Haus trat, stand Le-clerques schwarzer Lieferwagen mit dem grünen Verdeck schon angeschirrt im Hof. Obwohl sie nur vier Stunden geschlafen hatte, fühlte sie sich erfrischt. Die Stimme des Schmieds erfüllte den Hof. Leclerque stand mit nacktem Oberkörper am Brunnen und striegelte vor einem zersprungenen Spiegel sein Haar. Simon hatte Carolines Reisekorb auf dem Wagen verstaut und trat jetzt auf sie zu. »Es ist soweit...«, sagte er, plötzlich um Worte verlegen. »Ich werde Sie vermissen.«


  »Und ich dich, Simon.« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, küsste ihn auf die Wange.


  »Wenn Sie wichtige Nachrichten haben«, sagte er schnell, gegen seine Rührung ankämpfend, »alle Post geht an Maximine Roque. Auch Nachrichten für den Grafen. Aber vorläufig ist Schweigen für uns das beste. Fouches Spitzel müssen jede Fährte verlieren.«


  Caroline nickte. »Und du? Du bleibst in Paris? Gib auf dich acht.«


  »Keine Sorge, der Montparnasse hat viele Schlupfwinkel.« Simon griff in die innere Rocktasche. »Hier, Ihr Pass.« Caroline spürte etwas Kühles, Hartes unter dem Papier. Simon hatte ihr eine kleine, mit Perlmutt eingelegte Damenpistole zugesteckt. »Für alle Fälle«, sagte er. Sie ließ die Waffe in die Tasche ihres dunklen einfachen Reisekostüms gleiten, faltete den Pass auseinander. Er lautete auf Henriette Leclerque.


  Leclerque, der mit seiner Toilette fertig war, kam über den Hof. Er hatte nichts Wildes mehr an sich. Er schien nur noch einer der unzähligen Handlungsreisenden zu sein, die mit ihren Baumwolleballen durchs Land fuhren. Niemand hätte hinter dem ordentlichen jungen Mann mit den schläfrigen Augen und dem beleidigten Zug um den Mund einen fanatischen Bonapartisten und Spion vermutet. Er blieb vor Caroline stehen, machte eine korrekte Verbeugung und sagte dann mit einem jungenhaften Lächeln: »Guten Morgen, Cousine.«


  »Guten Morgen, Cousin!« erwiderte Caroline. »Wir werden schon miteinander auskommen.«


  Bedächtig ging Leclerque um die Pferde herum. Bei dem frischbeschlagenen blieb er stehen. Er hob den rechten Vorderhuf auf, fuhr mit der Hand darüber hin, nickte und klopfte den Hals des Pferdes. Simon hatte Caroline auf den Sitz geholfen. Auch Leclerque kletterte auf den Bock, schlug das Verdeck herunter. Er wollte nach den ledernen Zügeln greifen, aber Caroline hatte sie schon in der Hand, schlug sie klatschend auf die glänzenden Rücken der Pferde. Sie zogen an. »So einen Beikutscher hab' ich mir schon lange gewünscht«, sagte Leclerque lachend zu Simon, der neben dem Wagen herlief, bis sie den Hof verlassen hatten...


  In der Abenddämmerung des sechsten Tages erreichten sie Frejus. Leclerque lenkte den Wagen zum Hafen. Ein Wald von Schiffsmasten starrte in den bleigrauen dunstigen Himmel.


  Der Wagen hielt vor einem schmalen hohen Haus. Mit einem verschmitzten Lächeln deutete Leclerque auf die Lampe, die über der Tür schwankte: eine große Kugel aus dunkelblauem Glas, auf der ein silberner Mond, umgeben von glitzernden Sternen, angebracht war. Er sprang ab, half Caroline vom Wagen. »Es ist ein etwas ungewöhnliches Haus, in das ich Sie bringe«, sagte er, »aber es ist der sicherste Platz in Frejus.«


  Er ging nicht auf die Haustür zu, sondern bog in die enge Gasse neben dem Haus ein. Er klopfte an einen Fensterladen. Es musste ein verabredetes Zeichen sein, denn augenblicklich öffnete sich die schmale Holztür neben dem Fenster. Leclerque nahm Caroline bei der Hand, zog sie mit sich. Ein starker Patschuliduft, der den dämmrigen kleinen Flur erfüllte, nahm Caroline fast den Atem. Vor ihnen stand, in einem gewagt ausgeschnittenen tiefroten Spitzenkleid, eine blonde, üppige Frau. »Madame Claire!« Leclerque verneigte sich. »Darf ich vorstellen, meine Cousine.«


  »Pierre hat seinen vornehmen Tag!« Die Frau lachte. Sie hob die Lampe, fasste Caroline ungeniert am Kinn, drehte ihr Gesicht ins Licht. Die Augen der Frau, die wie Tollkirschen glänzten, gingen über Carolines Gesicht. Sie pfiff leise durch die Zähne. »Du machst Fortschritte, mein Junge!« Sie lächelte Caroline zu: »Nun, mein Täubchen?«


  Leclerque fiel ihr ins Wort. »Meine Cousine geht morgen an Bord. Sie hat eine anstrengende Reise hinter sich.«


  »Es ist alles vorbereitet für - Mademoiselle Leclerque. Wie war der Vorname?«


  »Henriette«, antwortete Caroline.


  »Henriette?« Die Frau schüttelte den Kopf. »Das klingt vornehm, aber ein weicherer Name würde besser zu dir passen, etwas Exotisches vielleicht. Du ahnst nicht, wie wichtig so ein Name ist in unserem Geschäft.«


  Leclerque wandte sich an Caroline. »Morgen früh um fünf. Ich bringe Sie zum Boot, das Sie aufs Schiff übersetzt. Gute Nacht.« Er war schon unter der Tür, als Madame Claire ihm nachrief: »Du kommst doch später?« Leclerque nickte. »Gut, ich werde Pauline Bescheid sagen, damit sie sich freihält.«


  Madame Claire wandte sich an Caroline. »Kommen Sie!« Sie ging die Treppe voran. Aus einer der vielen Türen traten ein Mann und eine Frau; er nestelte etwas verlegen an seinem Fichu. Caroline war nach den sechs Tagen Fahrt über holprige Landstraßen, nach sechs Nächten auf durchgelegenen Strohsäcken an dem Punkt der Müdigkeit angelangt, wo sie alles wie eine Zuschauerin erlebte, sich nur noch nach einem Bad, einem weichen Bett sehnte.


  Madame Claire führte sie in ein Zimmer, das fast ganz von einem riesigen musselinüberrieselten Himmelbett eingenommen wurde. Ein kleines Badekabinett war nur durch einen durchsichtigen Vorhang abgetrennt. Eine Magd brachte heißes Wasser, eine andere ein Tablett mit einem Abendessen. Madame Claire schüttete aus einer buntbemalten Fayencetaube Badesalz in die Sitzbadewanne. Caroline sah die Frau fragend an. »Zieh dich ruhig aus«, sagte sie, »oder genierst du dich vor einer Frau?« Sie zog sich einen Hocker herbei und begann Caroline im Bad wie in Kind zu füttern.


  »Nun, mein Täubchen, jetzt bekommst du schon wieder Farbe. Ist dir der Boden in Paris zu heiß geworden? Hast du etwas ausgefressen?« Madame Claire schien keine Antwort zu erwarten. Mit dem Lächeln einer Komplicin fuhr sie fort: »Ich weiß nicht, wo du hinwillst - aber ich hab' mein Glück in Nordafrika gemacht.« Sie griff sich ins Haar. »Blond! Verstehst du! Darauf sind die verrückt. Musst nur aufpassen, dass alles blond ist.« Sie lachte. »Das hier hätte ich gar nicht mehr nötig, aber die jungen Dinger von heute werfen sich weg für nichts; es macht mir Spaß, sie unter meine Fittiche zu nehmen. Noch etwas Tee?« Caroline nickte. »Ich sage immer«, fuhr die Frau fort, »man hat es, oder man hat es nicht. Und wenn man es hat, dann wittern sie es, es macht sie toll.«


  Caroline lachte hell auf. »Und ich hab's?« Sie stieg aus dem Bad. In das vorgewärmte Tuch gehüllt, kroch sie unter die Bettdecke.


  »So was sehe ich auf einen Blick. Du bist schon richtig.« Sie zog Caroline die Decke bis zum Kinn. »Sie vergessen, dass sie uns bezahlen, sie glauben, dass sie uns lieben - das ist unser Geheimnis.«


  KAPITEL 19


  Caroline war sofort eingeschlafen an jenem Abend in Frejus.


  Pünktlich um fünf Uhr war Leclerque gekommen, hatte sie an Bord des Schiffes gebracht, eines Engländers. Es war ihre erste Seereise, aber von Sonnenaufgang bis in die tiefe Dämmerung war sie am ersten Tag an Deck geblieben, war wie berauscht eingeschlafen. Und jetzt stand sie schon wieder seit dem frühen Morgen am Steven des Schiffes. Ihr Haar flatterte im Wind, das Seidenfutter des weißen Mantels, der sich eng um ihren Körper schmiegte, raschelte bei jedem Windstoß.


  Paris, Fouche, Vincennes, Malmaison, das waren nur noch Namen für sie. Die Wirklichkeit war das Meer, das geheimnisvolle Leben des Schiffes, das leise Knarren der Masten, das Klatschen der Segel, der Wellenschlag des Wassers, die unendliche Weite. Sie hatte im Meer etwas ihrem Wesen Vertrautes entdeckt.


  Ein Vibrieren der Planken riss sie aus ihrer träumerischen Stimmung. Sie hörte Schritte hinter sich. Der englische Professor aus Cambridge trat neben sie, ein Fernrohr in der Hand. Er stellte es auf, schraubte daran herum, presste das Auge an das Glas. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er feierlich: »Elba! Dort wird es aus dem Meer auftauchen. Der größte Mann seiner Zeit auf einem Maulwurfshügel verbannt! Eine Tragödie - würdig eines Shakespeare. Mademoiselle! Sie dürfen sich glücklich schätzen, Französin zu sein. Haben Sie ihn jemals gesehen?«


  »Doch, ich habe den Kaiser gesehen«, sagte sie mit leiser Stimme. In ihrem Ton war etwas, was die Neugier des Mannes weckte. Er zog ein schwarzes Oktavheft aus der Tasche, fingerte nach einem Stift. »Wann haben Sie ihn gesehen? Und wo?«


  »Was ich Ihnen erzählen könnte, würde Sie nur langweilen«, sagte sie ausweichend.


  »Für den Wissenschaftler ist nichts langweilig. Geschichte ist ein Mosaikspiel. Man braucht Millionen winziger Einzelheiten, um das wahre Bild zu bekommen.« Er machte eine Handbewegung, als stände er vor seinen Studenten. »Seit zweitausend Jahren wird >Geschichte< geschrieben. Aber es ist nichts weiter als eine bessere Anekdotensammlung. Wirkliche Geschichte muss aus lebenden Quellen schöpfen.«


  Caroline hatte seine letzten Worte kaum noch beachtet. In dem tiefen Blau des Himmels war die Silhouette eines Schiffes aufgetaucht. »Darf ich?« Sie trat hinter das Fernrohr. Zuerst sah sie nur schaumbekränzte Wellenkämme. Sie schraubte das Glas, bis sie das Schiff sah. Schmal und hochbesegelt flog es über das Wasser. Mit jeder Sekunde wurde es größer. Und dann erkannte sie den tiefschwarzen Rumpf, die roten Segel und auf diesem Segel ein Symbol, eine weiße Taube.


  Im selben Augenblick gellten hinter ihr Schreie über das Schiff: »Der Korsar! Alles unter Deck!« Die Stimme des Kapitäns schrie Kommandos.


  Caroline rührte sich nicht. Wie ein Vogel mit schwarzem glänzendem Leib und roten Schwingen segelte das Schiff des Korsaren auf sie zu, immer näher. Plötzlich war ein Zischen in der Luft. Enterhaken bohrten sich krachend in das Holz. Knirschend schoben sich die beiden Schiffsleiber aneinander.


  Caroline hatte nur Augen für die Gestalt auf der Brücke des Korsarenschiffes. Ein Mann stand dort, groß, aufrecht, ein grellrotes Tuch verwegen um den Kopf geschlungen, eine schwarze Klappe über dem linken Auge. Er hob die Hand. Die Matrosen auf den schwarzen Masten des Seglers schienen aus dem Himmel zu fallen. Wilde Schreie ausstoßend, schwangen sie sich an Seilen auf das geenterte Schiff herüber, sprangen an Deck.


  Caroline war zu fasziniert von diesem Schauspiel, um Furcht zu empfinden. Ein paar Matrosen trieben sie zu den Gefangenen, die schon gefesselt neben der Brücke standen. Die Arme wurden ihr roh auf den Rücken gerissen, die Handgelenke zusammengebunden.


  Nur wenige Schritte von ihr stand der Korsar breitbeinig an Deck und dirigierte seine Männer mit wenigen herrischen Handbewegungen. Jeder seiner Leute schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Wie Ameisen schwärmten sie über das Schiff aus, durchstöberten es vom Deck bis zum Kiel, schleppten Kisten, Körbe und Gepäckstücke heran, hievten sie an Bord des Piratenschiffes.


  In kaum einer Viertelstunde hatten sie ihre Arbeit getan, war der Engländer ausgeplündert. Auf ein Zeichen des Korsaren verließen sie das Schiff. Er selber kam nun auf die Gruppe der Gefangenen zu. Zwei riesige Neger mit nacktem Oberkörper folgten ihm dicht auf.


  Der Korsar blieb vor dem Kapitän stehen. »Sehr vernünftig, Sir«, sagte er, »dass Sie keinen Widerstand geleistet haben. Ich habe Ihnen genug Proviant gelassen, dass Sie Ihr Ziel erreichen.« Er wollte sich zum Gehen wenden, als er stutzte.


  Caroline spürte seinen Blick. Das freie Auge in dem dunkel-gebrannten Gesicht verengte sich, um seinen Mund lag ein Zug lächelnder Grausamkeit. Er machte eine kaum sichtbare Bewegung mit der Hand, aber die beiden dunklen Leibwächter, die mit den Augen an ihrem Herrn hingen, verstanden sofort. Caroline sah sie auf sich zukommen. Sie versuchte sich zu wehren, aber es war sinnlos. Mächtige Arme packten sie, trugen sie davon. Die Männer des Korsaren brachen in ein rohes Geschrei aus, als die beiden Neger sie auf hocherhobenen Armen zum Vorderdeck des Piratenschiffes trugen. Die roten flatternden Segel über ihr schienen in dem weißen flimmernden Licht der mittel-meerischen Sonne zu brennen. Dort, wo die auf dem englischen Linienschiff geraubten Sachen auf einem Haufen beieinanderlagen, blieben die Neger stehen, ließen sie auf die rauen Planken des Decks gleiten.


  Caroline war wie betäubt. Um sie herum, in einem engen Halbkreis, drängten sich die Männer in ihren roten Hemden, schwarzen Hosen und den eng um den Kopf geschlungenen schwarzen Tüchern. Es waren Kerle aus aller Herren Ländern, und aus den Unterdecks, aus den Masten strömten immer noch mehr herbei, die Mauer schloss sich immer dichter um sie. Die Gesichter der Männer ließen sie ahnen, was ihr bevorstand. Sie war eine Beute, weiter nichts. Als sie sich hilfesuchend umblickte, sah sie draußen auf dem Meer das englische Schiff in voller Fahrt davon segeln.


  Plötzlich verstummte der Lärm. Die Männer wichen respektvoll zur Seite. Der Korsar kam auf sie zu, hochgewachsen, braungebrannt, die entstellende schwarze Binde über dem linken Auge. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen. Er zog ein blitzendes Matrosenmesser aus seinem Gürtel. Die Neger packten Caroline, rissen sie herum. Sie spürte, wie ihre Fesseln zerschnitten wurde, hörte das Seil zu Boden fallen.


  Die Neger hatten sie auf einen Wink hin wieder losgelassen. Sie war frei; frei wie ein gefangenes Tier. Sie fühlte sich erniedrigt, gedemü-tigt, und der Blick, mit dem der Kosar sie wie ein Stück Beute taxierte, machte sie vollends rasend. Sie bückte sich blitzschnell, griff nach dem Seil, hob es zum Schlag. Zwei dunkle Fäuste rissen ihren Arm zurück.


  Das halb amüsierte, halb spöttische Lächeln auf dem Gesicht des Korsaren vertiefte sich. »Wir haben uns, scheint es, wieder mal einen Panther eingefangen.«


  Die Mannschaft brach in ein dröhnendes Lachen aus. Der Korsar hatte die Peitsche aus seinem Stiefelschaft gezogen. Er schwang sie mit spielerischer Eleganz hin und her. »Lass sie los!«


  Der Neger gehorchte.


  Caroline schleuderte dem Korsaren das Seil vor die Füße. Sie steckte die Hände in die Taschen ihres weißen taillierten Mantels. Ihre rechte Hand spürte die Pistole, die Simon ihr beim Abschied gegeben hatte. Ihre Augen begannen zu leben; zwei schwarze Flammen in ihrem blassen Gesicht. Sie lächelte.


  »Sehr vernünftig - es wäre schade gewesen um dein hübsches Lärvchen.« Der Korsar wirkte plötzlich verändert. Auf sein Gesicht trat Wildheit, Begehren.


  Caroline wusste, dass es sinnlos war, was sie tat; selbst wenn sie ihn tötete, würde es nicht ihre Freiheit bedeuten. Aber das andere war stärker. Sie zog die Waffe, zielte. Der Korsar riss ihr den Arm hoch. Ein Schuss peitschte durch die Luft. Seine Faust umklammerte ihre Hand, dass sie aufschrie vor Schmerzen. Die Pistole fiel zu Boden, er stieß sie mit dem Fuß weg.


  »Hast du noch mehr solches Spielzeug bei dir?« sagte er mit schneidender Stimme. Er riss ihr den Mantel herunter, die Jacke des Kostüms. Als sie nur noch in dem engen weißen Rock und der leuchtendgelben Seidenbluse dastand, durchsuchte er sie.


  Sein Gesicht war jetzt ganz nahe vor ihr. Ein leichter Duft von Sandelholz umgab ihn. Seine Hände tasteten ihren Leib ab, wie eine ihm verfallene Beute, sicher, kundig. Sie hasste ihn, die Grausamkeit seiner Hände - und gleichzeitig erschrak sie, dass diese Hände sie erregten. »Nein! Nein!« Wie von Sinnen versuchte sie, sich diesen Händen zu entziehen. Sie schlug um sich, wild, blind.


  Er schlug sie ins Gesicht, einmal, zweimal. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt. Sie starrte ihn an. Dann spuckte sie vor ihm aus.


  Einen Augenblick herrschte eine unheimliche Stille. Die Männer hielten den Atem an. Der Korsar wog die Peitsche in seiner Hand. Dann drehte er sich abrupt weg, wandte sich an die Mannschaft. »Schaut sie euch an! Wer traut sich zu, die kleine Bestie zu zähmen?« Ein Sturm brach los. Alle schrien durcheinander. Der Korsar hob die Hand. »Das Los soll entscheiden.«


  Die Männer schienen das Spiel zu kennen. Ein Sack wurde herbeigeschafft; jeder trat heran und legte einen Gegenstand hinein. Der Korsar stand mit unbeweglichem Gesicht dabei. Nachdem der letzte Mann sein Los hergegeben hatte, zog der Korsar den breiten goldenen Reif mit dem Skarabäus vom Mittelfinger, ließ ihn in den Sack fallen. Er wandte sich an Caroline. »Jetzt kannst du dir deinen Herrn selber suchen. Los, wähl.« Er deutete auf den Sack zu ihren Füßen. Caroline warf den Kopf zurück. Sie gab dem Sack einen Tritt, dass er umfiel.


  Das Lächeln, das den Mund des Korsaren umspielte, wurde hart und grausam. Er hob die rechte Hand, und die Peitsche traf Caroline mit voller Wucht über die linke Schulter. Ein wahnsinniger Schmerz durchzuckte sie, vom Hals den Rücken abwärts. Sie presste die Hand vor den Mund, bezwang ihren Schrei.


  Der Neger links neben ihr stieß einen dumpfen Laut aus, als wäre er von dem Peitschenhieb getroffen worden.


  »Tue es!« flüsterte er neben ihr. »Tue es, er kann grausam sein.«


  Caroline spürte, wie ein warmes Rinnsal von der Schulter den Rücken hinablief. Sie beugte sich über den Sack, griff blind zu, nahm das erste Stück, das ihr in die Hand kam.


  Die Männer brachen in ein schallendes Gelächter aus, als sie den Gegenstand in ihrer Hand sahen, einen Kochlöffel.


  Widerstrebend wurde ein dürrer, hochaufgeschossener Mann nach vorn geschoben. Sein rundes erschreckendes Gesicht unter dem schütteren blonden Haarkranz war rot angelaufen. Er rieb sich verlegen die Hände an der weißen Küchenschürze, die um ihn schlotterte. »Er schnappt uns die beste Beute weg!« rief jemand. Die Männer johlten. Verlegen war der Koch vor Caroline stehengeblieben. Er sah sie mit einem flehentlichen Blick an. Seine braunen schwermütigen Augen schienen ihr das stumme Versprechen zu geben, dass ihr bei ihm nichts geschehen würde.


  Der Korsar hob die Hand. Augenblicklich herrschte Ruhe. Er wandte sich an den Koch.


  »Nimm sie mit. Vielleicht bekommen wir jetzt besseres Essen! Du achtest auf sie. Sie wird nicht angerührt - von keinem. Habt ihr verstanden! Und nun auf eure Posten! Setzt die Segel!«


  Caroline lag auf der Holzpritsche in dem schmalen Verschlag neben der Schiffsküche. Der Koch löste mit lauwarmem Wasser die Fetzen der Seidenbluse und des weißen Batisthemdes aus der schon verkrusteten Wunde, die als tiefer Riss quer über das linke Schulterblatt lief. Caroline zuckte bei jeder Berührung zusammen.


  »Es ist gleich vorbei. Das Zeug muss heraus, sonst eitert die Wunde...«


  Die Tür flog auf, ein Mann kam herein, warf ein Bündel Kleider auf den Boden. Als er Caroline mit dem nackten Rücken daliegen sah, kam er näher. Er ließ sich im Türkensitz am Kopfende der Pritsche nieder. Sein dunkler Bart verdeckte nur halb die tiefe bläuliche Narbe, die von der Schläfe quer über die Wange bis zum Mund lief. Er zog ein silbergeschmiedetes Medaillon unter seinem Hemd hervor. »Hättest du das nicht aus dem Sack fischen können? Es ist ein Talisman. Ich hätte ihn dir geschenkt.«


  »Lass sie in Ruhe!« sagte der Koch. »Du siehst doch, dass sie Schmerzen hat.«


  »Die muss man ihr vertreiben - du Dummkopf. Aber davon verstehst du nichts.« Er erhob sich, verließ den Verschlag.


  »Er meint, er kann alle so schikanieren wie seine Ruderer«, murmelte der Koch. Dann sagte er: »Es wird noch einmal weh tun, aber dafür wird die Wunde schnell verheilen, und es wird kaum eine Narbe bleiben.«


  Caroline nickte schwach. Sie drückte den Handrücken gegen den Mund. Es war, als tropfte flüssiges Feuer in die Wunde. Tränen traten in ihre Augen. Nur langsam wurde das Brennen schwächer. Der Koch fuhr ihr mit einer unbeholfenen Geste über das Haar. »Gleich ist es vorbei.« Gedankenlos hatte er es in seiner Muttersprache gesagt.


  Caroline hob den Kopf. »Sie sind Deutscher?« fragte sie in dem leicht österreichischen Tonfall, den sie von der Mutter angenommen hatte.


  Über das Gesicht des Mannes ging ein ungläubiges Staunen.


  »Ja, aber hier nennt mich jeder Slim. Und Sie?«


  »Ich bin Französin. Meine Mutter war Österreicherin, aus Wien.«


  »Wien.«, sagte er leise. »Ich habe dort musiziert, am Kaiserhof. Ich könnte heute Konzertmeister sein. Aber ich wollte die Welt sehen.« Es war, als hätte Caroline eine Quelle angeschlagen. »Als Geiger bin ich losgezogen. In Venedig ist es dann passiert. Eine Frau. Ein paar Wochen Paradies - dann die Hölle. Drei Jahre. Ich bin über Nacht davon. Aber sicher vor ihr fühle ich mich erst, seit ich auf diesem Schiff bin.«


  Er lachte leise vor sich hin. »Keiner weiß hier, was ich früher war. Sie wissen nur, dass ich ein schlechter Koch bin. Sie trampeln auf mir herum. Aber das lässt sich aushalten. Vieles lässt sich aushalten.«


  Schweigend hatte Caroline ihm zugehört. Immer hatte sie geglaubt, der Mensch sei allein für sein Schicksal verantwortlich. Sein Mut, seine Schwächen würden das Leben bestimmen. Aber es musste da noch etwas geben, etwas, worüber der Mensch nichts vermochte, dem er ausgeliefert war. Mit wie viel Hoffnungen war sie in Frejus an Bord des englischen Linienschiffes gegangen! Endlich hatte sie sich sicher gefühlt, glaubte allen Gefahren entronnen zu sein. Und nun...


  Als hätten ihn ähnliche Gedanken bewegt wie sie, meinte der Koch: »Seltsam, dass Sie ausgerechnet mein Los gezogen haben.« Er zerriss ein Leinentuch in schmale Streifen, tränkte einen davon in Olivenöl, legte ihn vorsichtig auf die Wunde. »Sie müssen sich jetzt aufsetzen, sonst kann ich den Verband nicht festmachen.« Als Caroline sich aufrichtete, errötete er vor ihrer Nacktheit mehr als sie selber. Stumm legte er den Verband an. Aus einem Spind holte er ein weißes Hemd. »Sind Ihre Koffer mit an Bord gekommen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich werde nachsehen. Versuchen Sie, auf der rechten Seite liegen zu bleiben, damit die Wunde nicht wieder zu Bluten anfängt.« Er zog die Decken über sie. »Schlafen Sie.«


  Caroline nickte. Sie war zu müde, um ihm zu danken. Allmählich ließen die Schmerzen nach. Sie schloss die Augen, dämmerte unruhig vor sich hin.


  Als sie aufwachte, war die Kerze auf dem Tisch erloschen. Sie richtete sich auf, lauschte. Auf dem Schiff herrschte Stille. Von fern glaubte sie Schreie, kurze Kommandorufe zu hören. Und dann war da noch etwas: ein leises trockenes Knirschen. Hatten sie einen Hafen angelaufen? Sie sprang auf, stopfte das Hemd in ihren Rock. In der Küche warf die Glut des Herdes einen schwachen Lichtschein auf die dunkelgebeizten Holzplanken. Sie schlich zu dem einzelnen Bullauge. Jetzt verstand sie, warum es so dunkel war: Sie lagen Seite an Seite mit einem anderen Schiff. Eine Hoffnung stieg jäh in ihr auf. Fieberhaft überlegte sie.


  Sie lief in die Kammer zurück, packte die Männerkleider, die auf dem Boden lagen: die schwarze Hose, das rote Hemd, ein schwarzes Tuch. Sie bezwang ihren Ekel vor den schmutzigen, durchgeschwitzten Gewändern. Wie ein Pirat würde sie sich an einem Tau auf das fremde Schiff hinüberschwingen.


  Sie öffnete die Tür, hastete über die dämmrigen Treppen und engen Gänge aufwärts.


  Als sie das Deck betrat, war sie einen Augenblick wie geblendet von dem grellen Licht des Mittags. Sie hatte sich nicht getäuscht. Ein englisches Handelsschiff lag geentert neben dem Briganten; eine >East Indi-an< mit steilen Bordwänden. Fast hätte sie vor Freude aufgeschrien. Sie lief zu einem der Masten, an denen die Strickleitern nach oben führten. Sie dachte nicht an die Gefahr und nicht daran, was geschehen würde, wenn ihre Flucht misslang.


  Sie hatte den Fuß schon auf der ersten Sprosse, da hörte sie Schritte hinter sich. Zwei Männerhände packten sie an den Beinen. »Das kleine wilde Vögelchen will wohl ausfliegen!«


  Sie erkannte die kehlige Stimme des Aufsehers. Sie klammerte sich an den Mast, aber ein plötzlicher heftiger Schmerz in der Schulter lähmte ihre Kräfte. Er zog sie herunter, seine Arme schlossen sich um ihren Leib. »Schön brav sein, sonst muss ich dir weh tun - und das möchte ich nicht.« Er lachte leise. Sein dunkles Gesicht war nur noch eine Fratze tückischer Gewalttätigkeit.


  Caroline trat ihm mit dem Fuß in den Leib. Er zuckte zusammen. Sie glaubte schon, er würde von ihr ablassen, da warf er sich mit der ganzen Wucht seines breiten gedrungenen Körpers über sie, drückte sie zu Boden.


  »Eine wilde Katze, wie? Ich werd' dich schon zähmen.«


  Sie wusste sich nicht anders zu helfen. Sie stieß einen gellenden Schrei aus. Die behaarte, teerverschmierte Faust des Mannes schloss sich über ihrem Mund. Sie fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen. Die Schulter schmerzte, aber noch schlimmer war das Gefühl, allein zu sein in einer Welt voller Rohheit und Brutalität. Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung biss sie in die Faust des Mannes.


  »Mahmud!« Die Stimme des Kapitäns zischte wie ein Peitschenschlag durch die Luft. »Steh auf!«


  Der Mann sprang auf die Füße. In sein Gesicht trat nackte Angst; er schien zu wissen, was mit ihm geschehen würde.


  Der Korsar reichte Caroline eine Hand. Sie erhob sich, raffte das zerrissene Hemd über der Brust zusammen. Sie spürte, dass die Wunde wieder blutete. Er sah sie an, und für einen kurzen Augenblick war etwas wie Mitleid in seinem Auge.


  An der Reling tauchten Männer auf, beladen mit Beutegut. In einem Niedergang erschien das erschreckte Gesicht des Kochs. Die beiden Neger schleppten ein Holztischchen an Deck, einen Schminktisch mit kostbarer Einlegearbeit.


  »Batu! Tumu!« Die beiden dunklen Riesen eilten auf ihren Herrn zu. Der Korsar deutete auf Mahmud. »Zwanzig Sohlenhiebe!« Die Neger packten den Mann unter den Armen, schleppten ihn weg.


  Der Koch hatte Caroline an die Hand genommen, wollte sie wegführen, aber der Korsar hielt ihn zurück. »Sie bleibt!«


  Die Neger hatten den zitternden Mahmud mit dem Rücken auf die Planken gelegt. Sie fesselten ihm die Hände über dem Kopf, banden die Füße an eine runde Stange, die von zwei Matrosen gehalten wurde. Nachdem sie ihm Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatten, sahen sie den Korsaren an. Der Korsar warf ihnen seine Peitsche hin, nickte. Der erste Schlag sauste nieder. Der Mann brüllte auf. Ungerührt zählten die beiden Matrosen wie aus einem Mund die Schläge.


  Caroline schlug die Hände vors Gesicht. Der Korsar, der neben ihr stand, zog ihr die Hände herunter, fasste sie unters Kinn. »Sieh es dir an! So wird hier Ungehorsam bestraft.« Caroline schloss die Augen. Die Schreie des Gefolterten gellten über das Deck. Die Matrosen zählten. Übelkeit schnürte ihr den Hals zusammen.


  Caroline kauerte neben dem Küchenherd und trank aus einem Blechnapf den heißen starken Grog, den der Koch ihr gebraut hatte. Sie war in warme Decken gehüllt, und dennoch fror sie. Ihr war zumute, als sei ihr Innerstes zu Eis erstarrt und werde nie mehr auftauen; als würde sie nie mehr diese würgende Übelkeit loswerden, als würde sie nie mehr lachen können.


  Der Koch hantierte mit roten Wangen an dem riesigen Herd. In den Töpfen brodelte es. Der Duft feiner Speisen erfüllte die Küche. Auf dem Handelsschiff hatten sie ein fertiges Mittagsmahl erbeutet; mitsamt dem kostbaren Geschirr und Silberbesteck. Das Menü für den Kapitän hing in einem Wasserbad, das Kartoffelgulasch für die Mannschaft kochte in vier riesigen Kesseln.


  In der Tür erschien die große breite Gestalt Batus; langsam kam er näher, schnupperte an den Töpfen, schnalzte genießerisch mit der Zunge. Er tippte Caroline zart auf die Schulter: »Käpt'n Essen bringen.« Caroline sah den Koch an. Der nickte.


  »Wenn er es sagt.«


  »So, wie ich bin - kann ich mich wenigstens waschen und kämmen?«


  Der Koch schmunzelte. »Sieh mal an! Ihre Lebensgeister erwachen wieder.« Er füllte eine Kupferkanne mit warmem Wasser, ging voraus in die Vorratskammer. Dort öffnete er einen Schrank. Ein muschelförmiges Kupferbecken war in die Wand eingelassen, darüber hing ein Spiegel.


  Caroline wusch sich das Gesicht und die Hände, kämmte sich das Haar. Sie schlang den Knoten des roten Hemdes fester, zog den Gürtel der schwarzen, viel zu weiten Männerhose enger, krempelte die Hosenbeine etwas höher. Sie wunderte sich, als sie sich im Spiegel betrachtete. All das Schlimme des Tages hatte keine Spur auf ihrem Gesicht zurückgelassen.


  Als sie in die Küche zurückkam, standen die Speisen für den Kapitän auf einem doppelstöckigen Tragtablett aus hochpoliertem Messing schon bereit. Sie nahm das Tablett - Batu ging voran. Vor der schweren, silberbeschlagenen Tür zur Kapitänskajüte blieb Batu stehen. Er lächelte Caroline aufmunternd zu und drückte dann die Klinke herunter.


  Sie betraten einen dämmrigen, niedrigen Raum. Mit einem leisen Fauchen sprang ein schwarzer Panther auf, näherte sich ihnen mit seinem lautlosen geschmeidigen Schritt. Batu packte das Tier am Kopf, flüsterte ein fremdes Wort. Der Panther streckte sich zu Carolines Füßen aus. »Nicht rühren«, sagte der Neger zu Caroline. »Warten.« Er ließ sie allein.


  An ihren Füßen fühlte Caroline den warmen atmenden Körper des Panthers. Sein Kopf lag zwischen seinen Pranken, und seine glimmenden Augen waren unverwandt auf sie gerichtet. Der Boden der Kajüte war mit Tierfellen ausgelegt. Das Licht der Kerzen brach sich in den golden schimmernden Glasaugen der Tierköpfe.


  Sie hatte sich die Kajüte des Korsaren ganz anders vorgestellt: protzig, bunt, überladen mit funkelndem Beutegut. Aber der Raum strahlte Ruhe aus: der matt schimmernde Glanz der Mahagonitäfelung an Decke und Wänden, die großen Seekarten und nautischen Instrumente, die den Tisch in der Mitte des Raumes bedeckten, die schmalen, mit dunkelgrünem Leder bezogenen Sitze.


  Erst jetzt bemerkte sie die in die Holztäfelung eingelassene Tür, die in einen zweiten Raum führen musste: Eine weiche dunkle Männerstimme summte eine Melodie. Als sich die Tür endlich öffnete, blickte Caroline voller Verwunderung auf den Mann, der in einem tiefschwarzen Samtjacket heraustrat. Der Lichtschein des dreikantigen Leuchters in seiner Hand fiel auf ein Gesicht, das sie kaum wiedererkannte. Ohne die entstellende Binde und ohne das rote Tuch um den Kopf wirkte der Korsar vollkommen verändert. Das ebenmäßige Oval seines Gesichts, die hohe Stirn, die dunklen mandelförmigen Augen, das schwarze glatte Haar, die bronzene Haut - man konnte ihn für einen Aristokraten halten. Nur der goldene Reif in seinem linken Ohrläppchen gab ihm etwas Barbarisches.


  Er lächelte über ihr Erstaunen. »Gefall' ich dir so besser?« Seine weißen Zähne blitzten. »Ach so, du meinst die Augenbinde. Weißt du, ich lege keinen Wert darauf, dass mich jeder kennt.« Er ließ sich auf das Lager hinter dem Tisch nieder. Das Pantherweibchen erhob sich, strich schmeichelnd um seine Beine und streckte sich dann zu seinen Füßen aus.


  Sie haben dieselben Bewegungen, das Raubtier und der Mann, dachte Caroline.


  Dem Korsaren war ihr Blick nicht entgangen. Er kraulte das Tier.


  »Sie war nicht immer so zutraulich«, sagte er lächelnd, »sie hat zuerst auch gefaucht und gekratzt...«


  Caroline sah ihn kühl an. »Vielleicht haben Sie bei Tieren mehr Glück -«


  Er lehnte sich zurück. »Was ist, soll das Essen kalt werden?«


  Caroline stellte das Tablett auf den Tisch. »Sie wünschen nicht, dass ich Sie auch noch bediene.«


  »Warum nicht? Jeder hier auf dem Schiff hat seine Aufgabe.« Er sah sie nachdenklich an. »Wohin wolltest du eigentlich?«


  Sie wollte schon antworten, aber dann schwieg sie. Plötzlich tat ihr Herz einen Sprung. Das Schiff aus Frejus würde Elba anlaufen. Der englische Professor würde Napoleon aufsuchen. Er würde von der Plünderung des Schiffes berichten. Ihr Name würde fallen... Sie hob den Kopf. »Sie haben einen Fehler gemacht«, sagte sie ruhig, »als Sie mich mit Gewalt mitnahmen. Sie hätten alle mitnehmen dürfen, nur mich nicht! Jetzt haben Sie den Teufel auf dem Hals.«


  »Den Teufel? Du glaubst, ich fürchte ihn? Wenn man die Menschen kennt, fürchtet man den Teufel nicht.« Er verstummte. Er zog das Tablett heran, füllte seinen Teller, schenkte sich Wein ein.


  Andächtig begann er zu essen. Sie sah auf seine braunen nervigen Hände; auch in ihren Bewegungen lag raubtierhafte Geschmeidigkeit. Er schien sie vergessen zu haben, und sie wandte sich zum Gehen. Als sie an der Tür war, sagte er: »Wir werden heute Abend an Land gehen. Es ist ein Schlupfwinkel, eine winzige Insel. Ich bin dort der Herr. Jeder würde dich ausliefern - ich sage dir nur, falls dein Köpfchen wieder auf Flucht sinnen sollte.«


  KAPITEL 20


  In einen dunklen Umhang gehüllt, tastete Caroline sich zwischen den schwarzen öligen Kanonen durch zur Bordwand. Vorsichtig schob sie den Riegel zur Seite, öffnete die Schießluke einen Spalt, sah hinaus.


  Vor einer Stunde hatte das Schiff festgemacht. Jetzt schlingerte es leicht in der Dünung, zerrte an seinen Steinankern. In langen weichen Wellen rollte das Meer in die Bucht. Hinter einem schmalen Streifen weißen Sandes stieg die Insel zu einem sanften Hügel an. Rund um ein Holzfeuer, das in hohen Flammen in den dunklen mondlosen Nachthimmel schlug, lagerten die Männer des Korsaren.


  Sie schloss die Luke. Sie hatte genug gesehen. Leise schlich sie durch das finstere Zwischendeck, tastete sich zur anderen Seite hinüber. Mit angehaltenem Atem öffnete sie die zweite Luke nach der Tür. Dort musste, wie sie an Deck bemerkt hatte, das Fallreep zu dem Beiboot herunterhängen. Ihre Hand spürte das raue Hanfseil, die glatte runde Sprosse. Sie beugte sich hinaus. Im Schatten des Schiffes schwankte ein kleines Boot auf dem Wasser.


  Die Schritte der Wachen an Deck dröhnten schwer und langsam durch die Stille. Sie wartete, bis die Schritte sich entfernt hatten. Dann zwängte sie sich durch die Luke.


  Ihr Fuß fand Halt an einer Sprosse. Lautlos glitt sie abwärts, duckte sich mit angehaltenem Atem in das schwankende Boot. Sie stemmte die Füße gegen die Leisten am Boden, zog den Umhang dichter um sich.


  Sie lauschte: das Glucksen des Meeres rund um Boot und Schiff, die Schritte der Wachen an Bord - niemand schien ihre Flucht bemerkt zu haben. Sie löste das Tau. Sacht ließ sie die Ruder in das Wasser tauchen. Langsam glitt das Boot im Schatten des Schiffes dahin.


  Bald sah Caroline die Bucht vor sich liegen, in der das Schiff vor Anker lag. Das Feuer, um das die Mannschaft des Korsaren saß, brannte jetzt in einer ruhigen Flamme. Gedämpfte Trommelschläge kamen aus dem Dunkel. Vor dem rötlichen Schein des Feuers sah sie zwei hohe dunkle Gestalten mit seltsam narkotischen Bewegungen tanzen, unwirklich und spukhaft.


  Caroline war gefesselt von der unerwarteten nächtlichen Szene. Die Trommel klang lauter, drängender. Der schlafwandlerische Tanz der beiden Neger wurde wilder, verzückter. Caroline hatte ganz vergessen weiterzurudern. Die Strömung fasste das Boot, trieb es langsam in die Bucht. Mit einem leisen Knirschen lief es auf den flachen Strand auf.


  Caroline blickte um sich. Hinter dem schmalen Streifen weißen Sandes stieg die Insel zu einem sanften Hügel an. Sie überlegte nicht lange. Sicher würde sie auf der Insel ein Versteck finden, in dem sie sich verborgen halten könnte. Mit schnellen Schritten überquerte sie den Strand, drang in das bergende Dunkel der Büsche ein. Blätter streiften ihr Gesicht, Blüten verfingen sich in ihrem Haar. Sie atmete den schweren süßen Duft des Hibiskus, die seidige Luft dieser Nacht. Plötzlich verstummten die Trommeln. Vorsichtig spähte Caroline durch die tropisch wuchernden Sträucher. Nur etwa zehn Meter vor ihr brannte das Feuer.


  Die beiden Neger standen dort, als seien sie mitten in der Bewegung erstarrt. Hoch aufgerichtet, die Arme eng an die dunklen glänzenden Körper gelegt. Einen Augenblick herrschte vollkommene Stille unter den Männern, die in bunten Gruppen um das Feuer lagerten. Dann explodierte ein heller Beckenschlag, zitterte vielstimmig in der Stille nach. Die Trommel fiel in einen schnellen jagenden Rhythmus.


  Die beiden Neger hatten ihren Tanz wieder aufgenommen. Immer lauter, immer peitschender wurden die Trommelschläge, immer ekstatischer der Tanz. Ihre Füße stampften im rasenden Rhythmus der Trommel. Die Bewegung der stampfenden Füße züngelte über ihre muskulösen Körper. Die kurzen, um die Hüfte geschlungenen grell roten Tücher mit den wehenden Fransen hoben die Kraft dieser wuchtigen Körper nur noch mehr hervor. Plötzlich, wie auf ein geheimes Zeichen, ließen beide den Kopf auf die Brust fallen, begannen damit zu kreisen, mit atemberaubender Schnelligkeit. Ihre Gesichter verschwammen, wurden zu einem dunklen wirbelnden Etwas, in dem hin und wieder das Weiß der Augen und der Zähne auftauchte. Sie stießen dumpfe, unheimliche Laute aus. Immer wilder, immer ekstatischer kreisten ihre Köpfe auf den Schultern. Caroline hatte vergessen, wo sie sich befand, dass sie auf der Flucht war. Es war, als hätte sie einen Zauberkreis betreten, als würden geheime Kräfte ihren Willen, ihre Vorsicht, ihr Denken lähmen. Sie war aus dem Schatten der Sträucher getreten. Sie stand an den Stamm einer hohen Zeder gelehnt. Ihr dunkler Umhang hatte sich geöffnet. Sie starrte mit geöffneten Lippen auf die entfesselten Leiber der Neger. Es war, als spränge aus der zitternden Erde etwas Unbekanntes auf sie über, Kräfte, die stärker waren als sie, die sie mit einem geheimen Grauen und zugleich mit Lust erfüllten.


  Die Trommel verstummte. Die beiden Neger sanken wie bewusstlos zu Boden. Die anderen Männer klatschten rhythmisch in die Hände, schrien durcheinander. »Der Käpt'n - der Käpt'n soll tanzen!«


  Der Korsar war aufgesprungen, stand in ihrer Mitte. Er warf das schwarze Samtjackett und das weiße Hemd weg. Die Lichtreflexe des Feuers huschten über seinen kraftvollen Oberkörper. Neben der bronzenen, glatten Schönheit dieses Mannes wirkten die behaarten Körper der Neger plötzlich plump und formlos.


  Der Korsar hob die Arme. In jeder Hand blitzte ein geschwungener Sarazenensäbel. Er kreuzte die Klingen über dem Kopf. Einen Atemzug lang stand er reglos da. Die schwarze Hose schmiegte sich eng um seine schmalen Hüften und Beine. Die Männer waren still geworden. Dann stieß er einen wilden Schrei aus. Die Säbel wirbelten mit einem Zischen durch die Luft, kreisten um seinen Körper, zeichneten Figuren in die Luft.


  Caroline hätte fast aufgeschrien, als die beiden Neger, die bisher regungslos am Boden gehockt hatten, aufsprangen und sich mit hochgeworfenen Armen in die blitzenden Klingen stürzten. Ein herausforderndes Lachen brach aus ihnen. Lachend duckten sie sich unter den tödlichen Klingen hinweg, sprangen darüber, waren für Augenblicke wie vom Erdboden verschluckt, schnellten im nächsten jäh wieder empor.


  Caroline lehnte mit hängenden Armen am Stamm der Zeder; ein selbstvergessenes Staunen lag auf ihrem Gesicht. Sie hatte einen Blick in eine Welt getan, die ihr bis jetzt unbekannt gewesen war. Ein starker unwiderstehlicher Reiz ging von dieser Welt aus, zog sie mit magischer Gewalt in ihren Bann. Mit allen Sinnen nahm sie den wilden exotischen Zauber dieser Nacht in sich auf...


  Ein ohrenbetäubendes Jubelgeschrei schreckte sie auf. Der Tanz des Korsaren war zu Ende. Die Männer lagen sich in den Armen, tranken sich zu, begannen nun selber zu tanzen.


  Der Korsar war zur Seite getreten. Nur wenige Schritte von ihr entfernt ließ er aus einem der hölzernen Weinfässchen einen Becher voll laufen, hob ihn zum Mund. Plötzlich wandte er den Kopf, blickte in ihre Richtung. Er stellte den Becher weg und kam langsam auf sie zu.


  Caroline begann zu laufen. Hinter sich hörte sie das leise Geräusch nackter Füße, die in weiches, dichtes Gras traten, seinen Atem. Sie lief, aber sie empfand keine Angst. Das Ganze war wie ein Spiel, wie eine Fortsetzung des Tanzes, den sie beobachtet hatte. Als sie das üppig blühende Buschwerk erreicht hatte, blickte sie sich kurz um. Der Korsar folgte ihr auf dem Fuß. Sie lief geduckt weiter.


  Er hätte sie längst einholen können, aber es schien ihm Spaß zu machen, sie zu jagen. Auch Caroline hätte schneller rennen können. Aber etwas in ihr genoss es, von ihm verfolgt zu werden, wie ein Wild. Es war nicht der Korsar, dessen Schritte sie hinter sich hörte - es war der Gott mit dem bronzenen Körper und den Bewegungen eines Raubtiers, dessen Tanz sie behext hatte.


  Sie hatte den Abhang erreicht, der sanft zum Meer hin abfiel. Der Mond war aufgegangen; wie eine schwere goldene Frucht hing er am Himmel. Plötzlich war der Korsar bei ihr. Seine Arme umschlangen sie, gaben sie aber sofort wieder frei. Caroline war unter der flüchtigen Berührung erschauert. Ihre Augen öffneten sich weit. Sie sah in sein Gesicht, und sie fand darin nichts mehr von dem, was sie erschreckt hatte. Sie duckte sich, huschte lachend davon. Mit zurückgeworfenem Kopf rannte sie dem Strand zu. Ihr Haar hatte sich gelöst und flatterte im Wind. Ihr war zumute, als flöge sie dahin.


  Sie achtete nicht mehr auf den Weg. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie den Umhang verloren hatte.


  Nach einer Weile blieb sie stehen. Sie blickte sich suchend um, lauschte. In dem Sand hinter ihr, der im Licht des Mondes silbern schimmerte, war nur ihre eigene Spur. Ihr Herz klopfte schneller. Sie spürte die Enttäuschung wie einen Stich. Sie wollte zurücklaufen, da stand er wie aus dem Erdboden gewachsen vor ihr - fing sie in seinen Armen auf. »Suchst du mich?« Seine Stimme war ein warmes, zärtliches Flüstern. Aber da war noch etwas anderes, ein Zittern der Erregung. Caroline fühlte sich unendlich wehrlos, mitgerissen von einem Strudel unbekannter Empfindungen. Sie gehörte sich nicht mehr selbst.


  Mit geschlossenen Augen überließ sie sich seinen Küssen. Alles wurde wach in ihr, erschauerte unter dem Aufflammen einer Lust, deren Heftigkeit sie fast als Schmerz empfand. Seufzend bog sie sich zurück, versuchte sich ihm zu entziehen und fühlte doch gleichzeitig, wie alles in ihr nach den Händen, denen sie ausweichen wollte, verlangte. Er bettete sie auf den weichen feinen Sand, der noch die sanfte Glut des Tages in sich bewahrt hatte. Die Sterne des Himmels spiegelten sich in ihren dunklen schimmernden Augen. Aber sie sah nur das Brennen in den Augen des Mannes.


  Caroline war eine Frau, die für die Liebe geschaffen war. Aber was sie jetzt erlebte, war etwas anderes. Sie erlebte das Männliche in seiner ganzen barbarischen Kraft. Und sie erlebte, wie ihr Blut sich daran entzündete. Ohne dass sie sich dessen bewusst wurde, entkleidete er sie. Sie fühlte seine Hände, seinen Atem, den leisen Duft, der ihn umgab, die Weichheit seiner Lippen auf ihrer Haut. Es war ihr, als würde sie sich ihres Körpers auf eine neue Weise bewusst - eine Empfindung, die ihr den Atem raubte. Sie glaubte, das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Aufbäumen, ihre Versuche, sich dem Mann zu entziehen, waren mehr ein Erschrecken vor sich selbst als vor dem vulkanischen Ungestüm, mit dem er Besitz von ihr ergriff. Doch das fast schmerzhafte Verlangen, das sie trieb, war stärker. Sie wehrte sich nicht mehr gegen die brennende Lust, die ihren Körper durchströmte. Jede Faser ihres Leibes verlangte herrisch nach dem Mann, nach seiner grausamen und zugleich so zärtlichen Kraft.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie ausgestreckt im Sand. Sie spürte den kühlenden Wind, der vom Meer herüber strich, auf ihrem heißen Körper. Neben ihr, auf seinen Ellbogen gestützt, lag der Korsar, betrachtete sie.


  Sie brauchten keine Worte in diesem Augenblick. Sie sahen sich schweigend an. Caroline fuhr mit der Hand scheu über das Gesicht des Mannes. Es hatte fast denselben Ausdruck wie vorhin beim Tanz: das klare unschuldige Gesicht der Leidenschaft.


  Sie erinnerte sich, dass Marianne ihr einmal gesagt hatte, leidenschaftliche Männer seien nach der Befriedigung kalt und zynisch. Aber in dem Mann spürte sie nur Wärme, eine mühsam beherrschte Glückseligkeit. Aus ihrem Gedächtnis stieg der Name eines verwunschenen Prinzen, einer Märchengestalt, auf, die ihre erste kindliche Liebe gewesen war. Sie flüsterte leise seinen Namen: »Orbasan.«


  Der Klang ihrer Stimme genügte, um die Glut des Mannes von neuem zu entfachen. Er zog sie an sich, half ihr aufstehen. »Komm. Ich muss dir etwas zeigen.«


  Hand in Hand liefen sie den Strand entlang. Verborgen hinter dichtem Gebüsch öffnete sich eine Felsspalte. Durch einen steil ansteigenden Gang gelangten sie auf eine mondbeschienene Lichtung. Eine Hütte, deren breites, flaches Dach fast bis zum Boden herabhing, stand dort. Der Korsar öffnete die Tür. Sie betraten einen großen halbdunklen Raum. Zwei mit glühender Holzkohle gefüllte Kupferbecken gaben Wärme und Licht. In einer Nische im Hintergrund stand ein breites Ruhebett. Dorthin führte er sie.


  Caroline nahm nichts von alldem wahr. Sie spürte nur den Arm des Mannes, der ihre Schulter umspannte, sie führte. Jede seiner Bewegungen übertrug sich auf ihren Körper, ließ sie innerlich erbeben. Wieder war die Verzauberung da - trug sie mit unwiderstehlicher Gewalt fort, verschmolz den Mann und die Frau in einer sengenden Glut, die kein Ende zu kennen schien.


  Als Caroline am nächsten Morgen erwachte, erfüllte gedämpftes Sonnenlicht den Raum. Aus der angelehnten Tür in der Nähe des Bettes hörte sie ein Feuer knistern, das leise Klappern von Geschirr und Besteck. Der Duft von Orangenblütentee zog herein.


  >Orbasan.< Sie wollte den Namen schon rufen - aber sie blieb stumm, voller Entsetzen über sich selbst. Es war, als tauchte sie aus einer tiefen Bewusstlosigkeit auf - als begriffe sie erst jetzt, was geschehen war.


  Sie hatte sich einem wildfremden Mann hingegeben. Sie war in seiner Hütte, lag in seinem Bett. Sie hatte getan, was sie niemals für möglich gehalten hätte: Sie hatte den Mann, der sie liebte, zu dem sie unterwegs war - betrogen. Mit einem Mann, der sie brutal geraubt, der sie misshandelt, den sie zu hassen geglaubt hatte. Wie hatte das geschehen können? Sie hatte nicht besser gehandelt als jene Frauen, die sie immer so verachtet hatte, die ihre Treulosigkeit mit ihrer Schwachheit entschuldigten!


  Die Arme unter dem Kopf verschränkt, starrte Caroline in das dunkel gebeizte Dachgebälk. Sie fuhr zusammen, als der Korsar leise ihren Namen rief. Er stellte ein silbernes Tablett auf den niedrigen runden Marmortisch neben dem Bett. Der weiße Mantel aus matter schwerer Seide stand über seiner Brust offen. Sein Blick umfing sie, traf sie wie eine zärtliche Berührung.


  Caroline wollte sich dagegen wehren, aber gerade dadurch kam ihr noch deutlicher zum Bewusstsein, wie stark die Kraft war, die sie an diesen Mann band. Selbst in diesem Augenblick erfüllte sie diese Kraft mit einem heißen Glücksgefühl. Und dieses Glücksgefühl brannte alles, ihre Zweifel und Gewissensbisse, weg. Sie glaubte plötzlich zu wissen, dass es Bezirke geben müsse, in denen die Begriffe von Gut und


  Böse aufgehoben waren; dass es Augenblicke im Leben geben konnte, in denen der Mensch eins wurde mit den geheimnisvollen Kräften der Natur.


  »Bereust du es?« fragte er zögernd. Sein Blick war ernst.


  Caroline war betroffen, wie genau er gespürt hatte, was in ihr vorging. Sie ergriff seine Hand, sagte leise: »Nein - es ist alles gut.«


  Seine Hand schloss sich fest um die ihre, und aus der Hand des Mannes sprang ein warmer Strom auf sie über, trieb ihr das Blut in die Wangen...


  KAPITEL 21


  Caroline stand vor dem reichverzierten Lindenholz Schrank und schob ein raschelndes Seidenkleid nach dem anderen zur Seite.


  Sie wählte ein lichtblaues Hauskleid aus Musselin und hielt es sich an. »Es sieht aus, als hättest du meine Figur genau gekannt«, sagte sie.


  »Habe ich auch. Ich habe dich nur lange suchen müssen.« Der Korsar bückte sich, zog einen schweren Schub heraus. »Hier ist, glaube ich, Wäsche.«


  Caroline kniete sich neben ihn, nahm eines der schneeweißen bestickten Batist Unterkleider heraus. Unter der Wäsche schimmerte etwas Silbernes. »Was ist das?«


  Der Korsar hob den flachen edelsteinbesetzten Silberkasten heraus, stellte ihn auf den Boden. Ein winziger Schlüssel steckte in dem Schloss. Caroline stieß einen kleinen Freudenschrei aus, als der Deckel aufsprang. »So was habe ich mir immer schon gewünscht!«


  In den mit leuchtend blauem Samt ausgeschlagenen Fächern lag alles, was eine verwöhnte Frau zur Toilette brauchte. Handspiegel, Kamm und Bürste mit schweren glatten Goldgriffen trugen ein geschwungenes, mit winzigen Smaragden besetztes Monogramm. Nagelfeilen und Scheren steckten in Hüllen aus feinstem blauem Saffian Leder. Caroline öffnete ein goldenes ovales Döschen: ein goldener Zahnstocher, am Griff ebenfalls mit winzigen Smaragden besetzt.


  Caroline hob das Fach heraus. Darunter standen in vielen Porzellantöpfchen Salben, Öle, Schminke, Puder, Rouge. In den vier Ecken steckten vier Puderquasten aus weißem Schwanenflaum. Sie zog eine davon heraus, fuhr sich über die Wange. Als sie die Quaste zurücksteckte, entdeckte sie das Medaillon. Es zeigte eine junge blonde Frau, um deren Lippen ein stolzes wissendes Lächeln schwebte. »Wer ist sie?« Sie schwenkte das Medaillon vor ihm hin und her.


  Er lachte über ihre Eifersucht. Er hob die Rechte, streckte die drei Schwurfinger in die Höhe. »Ich schwöre, ich weiß nicht, wer sie ist. Ich habe sie nie gesehen. Ich weiß nicht einmal, wann und von welchem Schiff das gekapert wurde. Mir hat der Schrank gefallen.«


  »Wirst du später auch über mich so reden?«


  »Nach dir wird es keine andere Frau geben.«


  »Und vorher?« Sie sah ihn forschend an.


  »Nie hat eine Frau diese Insel betreten! Frauen.«


  Sein Blick hatte sich verdüstert.


  Es war Caroline, als hielte sie plötzlich den Schlüssel zu seinem Schicksal in den Händen. Und es war nicht Neugier, als sie fragte: »Sag mir, die Taube auf dem Segel - warum eine Taube? Würde ein Raubvogel nicht besser passen?«


  »Ich war nicht immer da, wo ich bin«, sagte er ernst.


  »Und warum führst du dieses Leben?«


  »Gibt es ein schöneres?« Seine Stimme klang plötzlich kühl und fremd. »Ich bin frei! Mein eigener Herr, keinem Untertan - frei! Du kannst nicht wissen, was das heißt.«


  Caroline dachte an Paris. »Ich glaube, ich weiß es«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Das weiß keiner, der nicht in der Hölle war.« Er streifte den Mantel von seiner Schulter, und sie sah das Mal der Sträflinge. »Fünf Jahre Strafkolonie, ohne Urteil, aus reiner Willkür.« Er sah sie nicht an, während er weitersprach. »Es war eine Frau, die mich dorthin gebracht hat. Die Frau des englischen Kapitäns, auf dessen Schiff ich diente. Sie war eine Bestie. Weil ich ihr nicht zu Wil-len war, bezichtigte sie mich des Diebstahls. Das genügte dem Gericht. Zehn Jahre lautete das Urteil. Ich bin nach fünf Jahren geflohen. Ich lebe. Ich bin frei. Und ich werde mich rächen, bis zum letzten Atemzug...«


  »An unschuldigen Menschen?«


  »An allem, was unter englischer Flagge segelt.«


  Caroline sah ihn nachdenklich an. Sie fühlte, hinter seinen Worten verbarg sich Schreckliches. Eine jener wüsten Tragödien des menschlichen Herzens, die jene Menschen, die ihr Opfer werden, für ein Leben zeichnet - aus denen es nur eine Erlösung gibt, den Tod. Der Mann neben ihr trug dieses Zeichen, nicht nur das äußerliche Mal. Er glaubte sich frei - und hatte doch die Sklaverei in der Strafkolonie nur gegen die Sklaverei seines Hasses vertauscht.


  Sie sprach ihre Gedanken nicht aus. Vielleicht würde die Stunde kommen, wo er ihr sein Herz ganz aufschließen würde - vielleicht konnte sie die Wunde heilen, die jene andere Frau geschlagen hatte.


  Caroline saß auf der Steinbank vor der Hütte im Schatten der hohen Akazie. Auch jetzt, am späten Nachmittag, war dieser Julitag noch von einer sengenden Glut. Sie hatte den Kopf etwas zurückgelegt, schaute in die breite Baumkrone über sich, beobachtete das Spiel des Sonnenlichts und des Windes in den zarten gefiederten Blättern, durch die der tiefblaue Himmel schimmerte.


  Der Korsar, der mit einem Glas gekühlter Limonade aus dem Haus trat, blieb stehen. Er liebte es, sie zu beobachten, wenn sie sich ganz allein fühlte. Es schien ihm, als sei sie ihm in diesen Augenblicken fast so nahe, wie dann, wenn sie in seinen Armen lag. Auch wenn sie, wie jetzt, selbstvergessen in den Himmel schaute, war sie ein Stück Natur, voll geheimer Kräfte; sanft und unbezähmbar zugleich - und unergründlich.


  Sie war aufgeblüht in den drei Monaten, die sie jetzt auf der Insel waren. Ihre samtene Haut war noch einen Schatten dunkler geworden, schimmerte in einem tiefen weichen Rosa.


  Ihr Körper hatte die mädchenhafte Spröde verloren, ihre Bewegungen waren so süß und lockend geworden wie ihr Lächeln.


  Er ging auf sie zu, reichte ihr das Glas, lehnte sich stumm an den Stamm der Akazie. Nachts, wenn sie in seinen Armen eingeschlummert war, fragte er sich oft, ob auch ihr Herz ihm gehöre. Aber er hatte nie den Mut gefunden, sie zu fragen. Er wartete darauf, dass sie es eines Tages sagen würde; wartete mit der geheimen Verzweiflung eines Mannes, der mehr liebte, als er sich eingestehen wollte.


  Aber sie war stumm geblieben. Nur etwas gab ihm Hoffnung: Nicht einmal in den drei Monaten hatte sie gefragt, wann er wieder ausliefe. Und doch hatte er in der dauernden Furcht gelebt, sie könnte plötzlich verschwinden. Vor allem, wenn befreundete Korsaren bei der Insel vor Anker gingen und er sie für Stunden verlassen musste. Nicht einmal der Gedanke, dass die beiden Neger sie bewachten, hatte ihn beruhigen können.


  Seine Angst war unbegründet geblieben, aber er fühlte sich ihrer nicht sicher. War ihr Gleichmut, die Ergebenheit in ihr Schicksal Verstellung? Worauf wartete sie?


  Er hatte nicht gewagt, daran zu rühren. Er kannte sich selbst nicht wieder. Und auch seine Männer fanden ihn verändert. Er wusste, dass schon lange Unruhe unter der Mannschaft herrschte. Diese Männer waren nicht für ein beschauliches Leben gemacht. Sie brauchten die Gefahr, das Abenteuer und die Beute so notwendig, wie die Luft zum Atmen. Die ersten Wochen hatte er sie das Schiff ausbessern und von oben bis unten neu streichen lassen. Aber jetzt gab es keine Arbeit mehr für sie. Und, was das schlimmste war, die Lebensmittelvorräte gingen zur Neige.


  Vor einer halben Stunde war der Erste Maat dagewesen, hatte gemeldet, dass sie nur noch für eine Woche zu essen hätten. Der Korsar hatte nur gelacht und aufs Meer hinausgedeutet. Da seien genug Fische. Der Maat war mit steinernem Gesicht abgezogen. Es musste ihm gelingen, sie noch etwas hinzuhalten, ein, zwei Wochen -


  Er hatte sich gerade neben Caroline auf die Steinbank gesetzt, als er die Männer sah. Sie traten aus dem Felsspalt, einer hinter dem anderen, stumm, mit verschlossenen Gesichtern. Es war die ganze Mannschaft. Sie kamen auf die Hütte zu. Mahmud, der Aufseher der Ruderer, an ihrer Spitze.


  Der Korsar erhob sich, ging ihnen entgegen.


  Mahmud, die Hände in den Hosentaschen, trat vor. »Wir sind keine Fischer, Käpt'n«, sagte er mit schwerer Zunge. Sein olivfarbenes Gesicht mit dem schwarzen Bart und der bläulichen Narbe quer über die Wange war noch feister geworden. »Und wir wollen auch keinen Fischer zum Käpt'n.«


  »Etwas deutlicher, Mahmud.«


  Der Aufseher sah sich hilfesuchend um. Die Männer hinter ihm blieben stumm. »Wir sind keine Fischer...«, wiederholte der Aufseher.


  »Soll das heißen, dass ihr meutert?«


  In diesem Augenblick stürzte der Mann, der auf dem höchsten Punkt der Insel Wache hielt, auf die Lichtung. Schon von weitem schrie er: »Drei Fregatten! Mit Kurs auf die Insel.«


  Die Mannschaft wich zur Seite, machte dem Mann Platz.


  »Kriegsschiffe?« fragte der Korsar.


  Der Matrose rang nach Atem. »Kriegsschiffe«, stieß er hervor. »Napoleonische!«


  Einen Augenblick stand der Korsar bewegungslos da. Caroline war aufgesprungen, zu ihm gelaufen. Der Korsar blieb ganz ruhig. »Macht das Schiff klar!« befahl er.


  Aufgeregt murmelnd verschwanden die Männer. Der Korsar lief in die Hütte. Er griff nach seinem schwarzen Rock, öffnete den Schub, in dem seine schwarze Augenklappe, sein rotes Kopftuch lagen. Caroline, die ihm gefolgt war, schlang die Arme um ihn. »Geh nicht, bitte!«


  »Hast du Angst um mich?« Er sah sie ernst an.


  »Du musst fliehen«, flüsterte sie atemlos. Der Name Napoleons war niemals zwischen ihnen gefallen. Und sie konnte ihm auch jetzt nicht sagen, warum die drei napoleonischen Schiffe die Insel ansteuerten.


  »Es wird mir nichts geschehen«, sagte er. »Gegen drei Schiffe zu kämpfen wäre sinnlos.«


  Sie umarmte ihn, Tränen erstickten ihre Stimme. Er strich ihr übers


  Haar. »Batu bleibt bei dir, und ich verspreche dir, es wird kein Schuss fallen.«


  Caroline sah ihm nach, wie er über die Lichtung lief, jede Bewegung seines schönen geschmeidigen Raubtierkörpers bebend vor Kraft und Leben.


  KAPITEL 22


  Caroline ließ die Hand sinken. Angst und Freude kämpften in ihr. Sie stand noch immer unter der Tür der Hütte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Dort drüben, am Ende der Lichtung, hatte der Korsar sich noch einmal umgedreht, ihr zugewinkt.


  Sie hatte zurück gewinkt. Aber sein Lächeln hatte sie nicht erwidern können; es wäre eine Lüge gewesen, die erste zwischen ihnen. Kriegsschiffe! Napoleonische!< Es war ihr, als hörte sie wieder die atemlose Stimme des Wachtpostens, der die Meldung gebracht hatte.


  Seit drei Monaten hatte sie auf diese Stunde gewartet. Jedes Segel, das am Horizont aufgetaucht war, hatte sie in Erregung versetzt. Immer wieder hatte sie versucht, sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn ihre Retter die Insel anliefen. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass Napoleons Schiffe eines Tages den Weg zu ihr finden würden. In ihren Träumen hatte sie es immer wieder mit einer Eindringlichkeit erlebt, dass sie beim Erwachen Minuten gebraucht hatte, um sich wieder mit der Wirklichkeit abzufinden.


  In solchen Augenblicken war sie manchmal nahe daran gewesen, sich dem Korsaren anzuvertrauen. Aber sie schwieg. Mit untrüglichem weiblichem Instinkt spürte sie, dass er die Wahrheit nicht ertragen hätte. Er liebte sie mit einer Ausschließlichkeit und Besessenheit, dass er sie nie freiwillig freigegeben hätte. Nun würde sie bald frei sein. Aber es war nicht Triumph, was sie bei diesem Gedanken empfand. Sie war einfach überwältigt, wie von einem Wunder.


  Eine dröhnende Explosion durchbrach die Stille. Dumpf grollte das Echo über die Lichtung.


  »Was war das?«


  Batu, der ein paar Schritte vor ihr stand, hob die Schultern.


  Caroline hatte es mit der Zeit gelernt, die Regungen in diesen wie von groben Händen modellierten Zügen zu verstehen: den blinden Gehorsam, die Wachsamkeit, die Güte, die kindliche Freude. - Jetzt blieb sein Gesicht verschlossen. Verbarg er seine Gefühle, um sie nicht zu erschrecken?


  Sie lauschte auf die ferne Brandung des Meeres, das Gezwitscher der Vögel, den Wind, der in den Baumkronen spielte. Alles war wie vorher. Und doch waren es nicht mehr dieselben Geräusche. Unsichtbar, unhörbar breitete sich etwas aus, vor dem ihr graute.


  Caroline eilte in die Hütte, ergriff das Fernrohr, das auf der Kommode lag.


  Der Neger folgte ihr, als sie den schmalen steilen Pfad hinauf lief, der zum höchsten Punkt der Insel führte. Auf der Anhöhe stellte sie mit bebenden Händen das Fernrohr ein.


  Das Schiff des Korsaren lief auf die drei Schiffe Napoleons zu. Auf der Kapitänsbrücke erkannte sie die Gestalt des Korsaren. Über ihm, am Hauptmast, flatterte ein weißes Tuch. Sie visierte die napoleonischen Schiffe an, ein größeres und zwei kleinere. Am Bug des Kommandoschiffes erkannte sie eine goldglänzende prächtige Galionsfigur. Alle drei trugen den einfachen schwarzweißen Tarnanstrich, den Napoleon schon als Erster Konsul für die französische Flotte eingeführt hatte.


  Caroline stieß einen Schrei des Entsetzens aus: Jetzt erst entdeckte sie auf dem einen der kleineren Schiffe das brennende Segel. Die Flammen waren fast unsichtbar in dem flimmernden Licht, das über dem Meer stand. Hatte der Korsar nicht Wort gehalten? Das konnte sie nicht glauben. Hätte er sonst das weiße Tuch am Hauptmast seines Schiffes aufgezogen?


  »Siehst du das brennende Segel, Batu?«


  Er wich ihrem Blick aus, starrte hinaus aufs Meer zu den Schiffen. Seine Augen verengten sich.


  Sie hob das Glas. Auf dein Kommandoschiff öffneten sich die Kanonenluken. Aus den dunklen Löchern schoben sich drohend die Mündungen der Kanonen. Sie ließ das Glas sinken. »Batu! Das darf nicht geschehen!«


  Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Wir sind vogelfrei...«


  Im gleichen Augenblick ließ eine schwere Kanonensalve Luft und Erde erzittern. Rauchwolken verhüllten die Schiffe. Aus dem dichten Qualm züngelten Flammen. Der Wind trug vom Meer ein paar abgerissene Schreie herüber.


  Langsam dichtete sich der Rauch. Ein brennendes Schiff tauchte aus den Rauchschwaden. Es war das Schiff des Korsaren. Das rote Vorsegel hing zerfetzt herunter. Der Hauptmast war geborsten. Wieder zerriss eine Salve die Stille. »Nein!« Caroline schrie es mit einer ihr selbst ganz fremden Stimme. »Bitte nicht. Nein! Nein.« Es war ein beschwörendes Stammeln, ein verzweifeltes Gebet.


  Batu legte den Arm um sie, wollte sie wegführen. Aber sie wusste plötzlich, was sie zu tun hatte. »Ein Boot«, sagte sie. »Komm schnell.«


  Sie rannte den Abhang zur Küste hinunter. Sie musste eingreifen, das Schlimmste verhindern! Es war ihre Schuld! Warum hatte sie geschwiegen! Jeder Mann, der fiel, würde ihretwegen sterben.


  Ein einzelnes Boot lag umgedreht am Strand der Bucht. Batu wendete es, zog es ins Wasser. Caroline raffte den weiten Rock ihres weißen Musselinkleids, watete durch das seichte Wasser. Sie setzte sich nach vorn auf die Bank. Batu stieß ab und ergriff die Ruder. Seine schnellen kraftvollen Schläge peitschten das Wasser.


  Die Schiffe waren weiter von der Insel entfernt, als sie gedacht hatte. Aber Caroline sah, dass das napoleonische Kommandoschiff und der Korsar jetzt Breitseite an Breitseite lagen. Die Kanonenrohre starrten schwarz und glänzend aus den Luken. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Kanonen in Aktion gesehen. Sie hatte ihren Vater über die verschiedenen Typen reden hören, und in den letzten Wochen auf Schloss Rosambou - ' mein Gott, wie weit lag das zurück! - hatte sie stundenlang ihr dumpfes Grollen von der nahen Front gehört. Damals hatte sie keine Furcht empfunden. Aber jetzt spürte sie ein Grauen: Menschen hatten diese Maschinen ersonnen, Menschen hatten sie gebaut - um andere Menschen zu töten.


  Sie richtete sich im Boot auf, schwenkte verzweifelt ihr Taschentuch. Irgend jemand musste sie doch sehen! Aus den sechzehn Kanonenrohren des napoleonischen Kommandoschiffes schossen Flammen. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen erfüllte die Luft. Das Meer geriet in Aufruhr. Plötzlich schwankte das Boot wie wild. Caroline verlor das Gleichgewicht, stürzte. Batu riss sie zurück. Große Wellen warfen das Boot hin und her. Sie wollte nach dem Ruder greifen, aber der Neger nahm es ihr aus den Händen. »Ich rudere.«


  Die See beruhigte sich, die Rauchschwaden rissen auseinander, enthüllten das Chaos. Wrackteile schwammen heran, verkohlte Planken, ein zersplitterter Mast und dann - die Fetzen eines roten Segels, aufgebläht wie ein Seeungeheuer. Leichen trieben, den Rücken nach oben, vorbei, eine blutige Spur im Wasser hinterlassend.


  Batu stierte vor sich hin, ruderte verbissen. Der große Kerl zitterte am ganzen Leib, sie hörte, wie seine Zähne aufeinander schlugen. Caroline kämpfte Angst und Entsetzen nieder. Es gab nur einen Weg, stärker als das Grauen zu sein. Man musste es wagen, ihm ins Auge zu sehen, ihm zu trotzen, hindurchzugehen. Nur dann verlor es seine lähmende Kraft. Nur dann konnte man es besiegen.


  Der Pulverdampf verzog sich und gab das Wrack frei, das einmal das stolze Schiff des Korsaren gewesen war. Eine Bordwand war ganz aufgerissen. Das Meer überspülte bereits das leere Deck. Ein paar Überlebende schwammen im Wasser. Um sie herum spritzte das Wasser in Fontänen hoch. Mit Schaudern sah Caroline, dass Männer vom Deck des Kommandoschiffes auf sie schossen.


  Ein Boot legte von dem Kommandoschiff ab, kam auf sie zu. Zwei Matrosen ruderten, vorn stand ein Offizier. Er salutierte vor ihr, als wäre nichts geschehen. »Komtesse Romme Allery?«


  Caroline nickte stumm. Ihr graute vor ihren Rettern.


  »Der Kommandant erwartet Sie.«


  Ein Rauschen unterbrach seine Stimme. Als Caroline sich umwandte, tauchte das Deck des Korsarenschiffes gurgelnd in die Tiefe.


  Jaboxnir Paderevsky, Kommandant der Schiffe, verbeugte sich vor Caroline, zog ihre Hand an die Lippen, lächelte eitel. »Willkommen, Komtesse! Sie sind frei.«


  Sie sah in ein junges Gesicht mit hohen magyarischen Backenknochen. Das hellbraune Haar fiel quer in die breite, niedrige Stirn. Seine Augen lagen voll Bewunderung auf ihr. »Sind Sie immer so mutig?«


  Caroline spürte Erbitterung in sich aufsteigen. »Und Sie - greifen Sie immer Schiffe an, auf denen die weiße Fahne weht?«


  Die Offiziere, die hinter dem Kommandanten standen, blickten betroffen. In die leicht schräg stehenden, goldgesprenkelten Augen des Kommandanten trat ein eisiges Lächeln. »Die weiße Fahne, Komtesse? Ich habe sie sehr wohl gesehen. Bedauerlicherweise war die Mannschaft mit den Absichten ihres Kapitäns nicht einverstanden. Sie eröffneten das Gefecht.«


  »Ein Massaker - wegen eines Segels, das ein Irrer in Brand schießt?« Caroline machte eine Kopfbewegung zum Meer.


  »Und seit wann ist es Sitte, Menschen, die hilflos im Wasser treiben, wie Ratten abzuknallen?«


  »Sie haben sich selbst außerhalb des Rechts gestellt.«


  Batu, der bisher neben ihr gestanden hatte, stahl sich leise davon. Caroline sah, wie er zum Hinterdeck eilte. Auf den Planken lag die Gestalt eines Mannes, mit einer Plane zugedeckt. Wie ein treues Tier hatte Batu seinen Herrn gewittert. Für den Bruchteil einer Sekunde musste Caroline die Augen schließen; sie spürte, wie alles Blut aus ihrem Kopf wich. Ihr schwindelte. Doch es ging vorüber, und sie eilte dem Neger nach.


  Hinter sich hörte sie die Stimme des Kommandanten. »Bleiben Sie, Komtesse. Bitte, es ist zu spät.« Seine Stimme klang plötzlich unsicher.


  Die Plane hob und senkte sich über dem Sterbenden. Caroline kniete sich neben ihn, zog die Decke zurück. Das rote Kopftuch war verrutscht, und darunter quoll sein tiefschwarzes Haar hervor. Die bronzene Haut des Gesichts - er war so unverkennbar, seine ganze kraftgeladene Männlichkeit, dass der Gedanke an den Tod unvorstellbar war. Nur seine zuckenden blutleeren Lippen verrieten etwas von den Schmerzen. Eine Hand griff nach ihrem Arm, wollte sie wegziehen. Caroline schüttelte sie ab. »Einen Arzt«, sagte sie, »schnell einen Arzt!«


  »Da kann kein Arzt mehr helfen.« Es war die Stimme des Kommandanten. »Eine Rahe hat seinen Leib aufgeschlitzt.«


  »Gehen Sie!« Caroline schrie es fast. »Gehen Sie! Lassen Sie mich allein!«


  Der Korsar wurde unruhig. Seine Lippen versuchten, Worte zu formen. Dann schlug er die Augen auf. Wie schön er ist, dachte Caroline.


  Sein Blick schien den Himmel abzusuchen.


  »Ich bin es«, sagte sie. Tränen würgten sie.


  Als er sie erkannte, ging über sein Gesicht ein Leuchten. Es war kein Lächeln, keine Überraschung. Es war, als wären alle Spuren, die das Schlimme in seinem Gesicht hinterlassen hatten, ausgelöscht. Nur noch das Gute, das in ihm gelebt hatte, war in seinen Zügen. Es war das Gesicht eines unbesiegten Herzens.


  »Ich wollte nicht kämpfen. Du wirst es erfahren. Sie haben einen Freund getötet.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber sie klang fest. »Ich wollte leben. Mit dir, für dich. Mahmud war es, der auf eigene Faust zu schießen begann.«


  Er machte mit der Hand, die über seiner Brust lag, ein schwaches Zeichen. Caroline beugte sich tiefer über ihn. Er deutete mit der Hand auf seinen Kopf. Sie verstand. Sie löste die schwarze Augenklappe, streifte das rote Tuch vollends aus der Stirn.


  »Vor dem Tod. brauche ich diese Maskerade nicht mehr.« Seine Lippen formten die Worte, Silbe für Silbe. »Vor ihm... darf ich der sein, der ich wirklich bin.« Er hatte die Augen geschlossen. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er rang nach Luft, aber seine Züge blieben ruhig, schön.


  Caroline kämpfte mit den Tränen, die heiß in ihr aufstiegen. Sie suchte nach Worten. Sie fand nur eines. Das Wort, das nur ihnen beiden gehörte. »Orbasan«, flüsterte sie.


  Als er die Augen aufschlug, sah er sie mit einem Blick an, in dem noch einmal das ganze brennende Ungestüm seiner Liebe war. »Ich habe dich... zu spät gefunden... zu spät. Begrabt mich auf der Insel. Da - war ich glücklich.«


  Caroline stürzten die Tränen aus den Augen. Der Korsar lag mit geschlossenen Augen da. Seine Lippen murmelten unverständliche Worte. Plötzlich schlug er noch einmal die Augen auf. Er machte Batu, der auf der anderen Seite neben ihm kniete, ein Zeichen. Mit einer letzten Anstrengung flüsterte er: »Die Papiere, in der eisernen Kassette. Gib sie ihr.« Sein Atem ging immer schwerer. Seine Worte wurden immer unverständlicher. »Sie. jetzt deine Herrin. Sei ihr treu. Vergiss es nicht. Die Papiere... Porto Ferraio... Omar... treu...« Seine Hände, die bisher ruhig dagelegen hatten, fuhren unruhig über die Decke, suchten, umklammerten Carolines Hand. Ein letztes mal bäumte sich das Leben gegen den Tod auf. Ein Zittern lief durch den kraftvollen Körper - dann sank sein Kopf zur Seite...


  Caroline verharrte regungslos. Sie sah nichts, und sie hörte nichts. Die Zeit schien stillzustehen. Behutsam löste sie ihre Hand aus der des Toten, zog die Decke über sein Gesicht. Sie erhob sich. Mit gesenktem Kopf blieb sie vor dem Toten stehen. Das, was sie fühlte, hatte nichts mit dem leblosen Bündel zu ihren Füßen zu tun. In ihrer Erinnerung würde er immer leben - sein kühnes sonnenverbranntes Gesicht, seine brennenden Augen, sein Lachen.


  Als sie aufsah, merkte sie erst, dass der Kommandant die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte. Hinter ihm seine Offiziere. »Geben Sie mir ein Boot«, sagte sie ruhig.


  »Ich schicke zwei von meinen Männern«, sagte der Kommandant. »Sie können ihn auf die Insel.«


  Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich brauche Ihre Männer nicht.« Sie wandte sich zur Reling. Batu hatte seinen toten Herrn aufgenommen.


  Das Meer war wieder spiegelglatt. Am Strand der Insel lagen bunte Kleiderfetzen, verkohlte Holzstücke, ein einzelner Schuh.


  Die nächste Flut würde auch das fortschwemmen. Nichts mehr würde daran erinnern, was hier geschehen war. Die Natur hatte kein Gedächtnis, sie ließ sich nicht zeichnen vom Schicksal der Menschen, sie nahm keinen Anteil, sie kannte das Leiden nicht. Vögel zwitscherten in den Sträuchern, große schillernde Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte, das hohe fette Gras neigte sich leise im Wind.


  Caroline folgte Batu, der seinen toten Herrn über den Strand zu der Lichtung hinauftrug. Als sie an der Feuerstelle vorbeikamen - dort, wo sie in der ersten Nacht die Tanzenden beobachtet hatte -, war es Caroline, als begriffe sie erst in diesem Augenblick, was in der Bibel mit der Vertreibung aus dem Paradies gemeint war. Die Natur konnte dem Menschen Zuflucht sein - aber niemals eine Heimat. Der Mensch blieb ein Fremder darin, genau wie er sich selber fremd und rätselhaft blieb, immer auf der Suche, immer getäuscht...


  Sie hatten die Lichtung erreicht. Batu legte den Toten sanft in das tiefe Gras. Zögernd kam eine Gestalt auf sie zu, begann plötzlich zu rennen, fuchtelte mit den Armen. Es war Slim, der Koch. Sein schütteres blondes Haar klebte ihm strähnig am Kopf, seine viel zu weiten Hosen schlotterten um seinen dürren Körper. Seine Lippen waren bläulich, an seinen Schläfen traten die Adern dunkel hervor. Er brachte vor Erregung kein Wort heraus.


  »Haben sich noch andere gerettet?« fragte Caroline.


  »Drei oder vier habe ich gesehen, auf einem Floß, ich habe nur Mahmud erkannt.«


  Der Koch starrte auf den leblosen Körper des Kapitäns. Plötzlich liefen ihm Tränen über das Gesicht, er schluchzte wie ein Kind.


  »Hol den Spaten«, Caroline deutete auf den Toten, »und fang schon an. Batu wird dir gleich helfen.« Sie bedeutete dem Neger ihr zu folgen.


  Sie betraten die Hütte. »Was hat der Kapitän mit den Papieren und der Kassette gemeint?« fragte sie.


  Batu hatte eine Kerze angezündet. Schweigend schlug er den Teppich zurück und hob die Falltür auf. Er stieg voraus in den Keller hinunter, der in den vulkanischen Boden unter der Hütte in den Felsen gehauen war. Das Licht der flackernden Kerze huschte über die roh behauenen Wände. Breite funkelnde Adern zogen sich durch das schwarze Basaltgestein, so als wären nicht nur in den Truhen und Kisten, die herumstanden, unermessliche Schätze verborgen. Batu leuchtete mit der Kerze den Boden ab. In einer Steinplatte - fast unsichtbar in den Boden eingefügt - war ein schwarzer Eisenring eingelassen.


  Caroline hielt die Kerze, während Batu die festgefügte Steinplatte anhob. In der Öffnung wurde eine eiserne Kassette sichtbar. Batu nahm sie heraus. Es war äußerlich eine ganz gewöhnliche eiserne Kassette, etwa fünfzehn Zentimeter lang, zehn Zentimeter breit und ebenso hoch. Der Deckel war gewölbt. Rundum liefen vernietete Eisenbänder. Im Schloss steckte ein Schlüssel.


  Batus Augen hingen an ihren Händen. Aber Caroline schüttelte den Kopf. Was die Kassette auch bergen mochte, jetzt war nicht die Stunde, daran zu rühren. Sie erhob sich. Sie blickte über die Kisten und Truhen. Sie bargen Gold, Edelsteine, Perlen. Kostbarkeiten aus allen Ländern der Erde. Säcke mit Münzen. Sie würde nichts davon anrühren. »Nimm dir, was du willst«, sagte sie. Aber Batu hob abwehrend die Hände, und Caroline war ihm fast dankbar dafür.


  Als sie wieder in die Hütte traten, war Caroline einen Augenblick benommen von dem Licht, von der Wärme, die auf sie einstürzten. Sie blieb mitten in dem großen Raum stehen, in dem sie drei Monate lang gelebt hatte. Es war ganz still. Nur die ovale, kleine, verbeulte Schiffsuhr auf dem Marmortisch neben dem Bett tickte leise. Mit einem Frösteln tief in ihrem Innern spürte Caroline die Vergänglichkeit alles Irdischen. Der Tod hatte das Rad eines Lebens angehalten. Und doch atmete sie, tickte die Uhr weiter.


  Batu sah Caroline mit einem halb fragenden, halb bittenden Blick an.


  »Die Uhr? Willst du sie?«


  Batu nahm die Uhr; seine große dunkle Hand schloss sich zärtlich um sie. Dann nickte er, zögernd, verschämt.


  »Sie gehört dir.«


  Auf dem niedrigen Tisch am Fenster stand der edelsteinbesetzte Schminkkasten, der sie an den ersten Tag auf der Insel erinnerte. Sie deutete darauf. »Nimm das mit. Hilf Slim. Ich komme gleich.« Zu dem, was ihr noch zu tun blieb, wollte sie allein sein.


  Der dunkle Riese schlug die eiserne Kassette und den Schminkkasten in eine Decke und verließ die Hütte. Carolines Blick ging noch einmal durch den Raum. Der Lindenholz Schrank mit den reichen Schnitzereien; die strenge englische Kommode aus Palisander; der riesige Teppich, dessen warme goldbraune Farben zu leben schienen; das breite Bett in der Nische; der venezianische Spiegel.....


  Das Schicksal hatte sie hierher verschlagen. Diese Hütte, dieser Raum, jeder der Gegenstände darin war zu einem Teil ihrer selbst geworden - aber das Leben ging weiter. Etwas in ihr rebellierte. In einem plötzlichen Entschluss lief sie in die kleine Küche. Im Herd war noch Glut. Sie fachte das Feuer neu an. In einem Korb lagen trockene Reiser. Sie hielt sie in die Flammen, bis sie lichterloh brannten, warf sie auf den Boden, an die Vorhänge.


  Das Grab war bereits geschaufelt, als sie aus der Hütte rannte. Schweigend starrte sie auf die Hütte. Flammen schlugen zum Dach empor, Balken stürzten krachend zusammen. Es würde nichts als ein Aschenberg zurückbleiben. Die Asche würde zu Erde werden. Gras würde wachsen über Hütte und Grab, Blumen, blühende Sträucher. Sie wandte sich ab. Sie wusste, dass es richtig gewesen war, was sie getan hatte.


  Im Westen versank die Sonne. Ihre letzten brennenden Strahlen verglommen am Horizont. Die Farben erloschen. Himmel und Erde verschmolzen in ein schimmerndes Grau. Aber Caroline nahm nichts davon wahr. Sie sah etwas anderes: Feuer, Flammen, die in den bestirnten Nachthimmel schlugen. Sie roch den schweren Duft des Hibiskus. Sie hörte wieder den Rhythmus der Trommel - und im rötlichen Schein des Feuers sah sie den tanzenden Mann, die Lichtreflexe auf seinem bronzenen Körper, in dem die Natur wilde animalische Kraft und göttliches Ebenmaß vereint hatte.


  So würde er in ihr weiterleben.


  KAPITEL 23


  Caroline drehte langsam den Schlüssel um, der in der eisernen Kassette steckte. Endlich war sie allein. Sie saß an dem ovalen, festgeschraubten Mahagoni Tisch in der Kapitänskajüte, die man ihr zur Verfügung gestellt hatte. Eine einzelne dicke Kerze in einem schweren bronzenen Halter verbreitete warmes dämmriges Licht.


  Sie hatte die Einladung des Kommandanten, mit ihm und den Offizieren zu Abend zu essen, abgelehnt. Auch die Speisen, die auf dem Tablett neben ihr standen, hatte sie nicht angerührt. Nur von dem leichten roten Wein hatte sie sich ein Glas voll geschenkt.


  Sie klappte den Deckel der eisernen Kassette zurück. Obwohl sie keine Ahnung hatte, was die Kassette barg, empfand sie doch fast Enttäuschung. Die Kassette war leer. Nur am Boden lag ein Petschaft, ein Papier und ein schmales, in Leder gebundenes Buch. Sie griff zuerst nach dem Petschaft. Es trug den Buchstaben S der sich um das Symbol einer Taube schlang. Dann griff sie nach dem Papier, faltete es auseinander. Es war ein Offiziersdiplom. In schwungvoller Schrift stand der Name da - der Name, den der Korsar nie gesagt hatte: Norman Sterne.


  Sie nahm den Lederband, blätterte ihn auf. Ihre Enttäuschung vertiefte sich. Es waren biblische Psalmen. Sie wollte das Buch schon zurücklegen, als ein gefaltetes Blatt herausfiel. Sie hielt ein Rundschreiben der Royal Navy in der Hand. Es war in knappem militärischem Ton an alle Kapitäne der englischen Handels- und Kriegsschiffe im Mittelmeer gerichtet. Sie las, und plötzlich war ihr Interesse hellwach.


  Am 17. Mai - vor ungefähr drei Monaten also - war eine >East Indian< geentert und ausgeraubt worden. Von einem Mann, der als Omar, der Große Korsar, bezeichnet wurde. Er hatte dabei ein wichtiges Geheimdokument erbeutet. Es betraf - Carolines Herz setzte einen Schlag aus - Napoleon. Der Kapitän, dem es gelingen würde - so hieß es in dem Rundschreiben weiter -, dem Korsaren das Dokument abzujagen, werde eine Belohnung von 3000 Pfund Sterling erhalten. Caroline rückte die Kerze näher heran. Unter dem Gedruckten stand eine handgeschriebene Notiz. Sie erkannte die Schriftzüge des Korsaren. Sie entzifferte: >7. August, Porto Ferraio, Omar bei Philomena.<


  Caroline ließ das Blatt sinken. Sie erinnerte sich an die letzten gehauchten Worte des Korsaren. >Die Papiere. Porto Ferraio. Omar.< Was hatte das alles zu bedeuten? Was hatte es mit Napoleon zu tun? War er in Gefahr? Sie erhob sich, öffnete die Tür zu dem schmalen Vorraum. Batu hockte mit angezogenen Beinen am Boden.


  Als er Caroline sah, sprang er auf. In der dunkelblauen Uniformjacke mit dem hohen steifen Kragen und den engen, am Fuß leicht ausschwingenden Hosen wirkte er noch größer.


  »Komm herein«, sagte sie. Sie verschloss die Tür hinter ihm, verriegelte sie. Sie deutete auf das Blatt, das auf dem Tisch neben der Kassette lag.


  »Du hast davon gewusst?«


  Er nickte.


  »Wo ist das Dokument?«


  »Omar hat es - der Große Korsar.«


  »Hier steht, es betreffe Napoleon - weißt du, was darin steht?«


  Batu schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass die Korsaren dem großen Kaiser helfen wollen. Denn sie hassen die Engländer.«


  »Wie wollen sie ihm helfen? Ist er bedroht?«


  Batu deutete auf das Schreiben, auf die an den unteren Rand gekritzelte Notiz. >7. August, Porto Ferraio, Omar bei Philomena.< »Dort sollte alles besprochen werden«, sagte er.


  »Du weißt, wo es ist?« Batu nickte. Caroline blickte stumm auf die Schriftzüge. Was für ein Wissen hatte das Schicksal ihr in die Hände gespielt? Dann sah sie Batu an. »Du wirst mich hinführen«, sagte sie.


  KAPITEL 24


  In einem leuchtend gelben Kleid, im Schatten des großen blauen Sonnenschirmes, den Batu über sie hielt, schritt Caroline über die Mole an Land. Ein goldgelber Seidenschal lag lose über ihrem blauschwarzen Haar.


  Fischer hatten die drei napoleonischen Schiffe die letzte Stunde im Triumphzug zum Hafen Porto Ferraio begleitet. Jetzt hatten sie mit ihren Booten längs der Mole, die weit ins Meer hinausragte, ein Spalier gebildet. Die sonnenverbrannten Männer standen aufrecht in ihren Booten, winkten mit ihren bunten Halstüchern der jungen Frau zu. Plötzlich war die Luft von ihren begeisterten Schreien erfüllt. »Viva! Viva l'Impératrice!«


  Caroline stutzte, als sie merkte, dass der stürmische Empfang nicht ihr galt, sondern einer anderen. Die Kaiserin! Es gab Caroline einen Stich. Sie war bisher dem Gedanken, dass es in Napoleons Leben diese ungeliebte, aber rechtmäßig angetraute Frau gab, immer ausgewichen. Erwartete man Marie Louise auf Elba?


  Sie raffte den Rock ihres Kleides, schritt weiter. Aber sie achtete nicht mehr auf die Blicke der Männer, die neugierig, bewundernd jede ihrer Bewegungen verfolgten. Ihre Augen hingen an der schwarzen Kutsche, die an der Pier stand, das große goldene >N< am Verschlag. Sie wäre lieber allein gewesen in diesem Augenblick. Der Schlag der Kutsche öffnete sich. Caroline hielt mitten im Schritt inne. Aber er war es nicht...


  Eine Frau in einem wehenden türkisgrünen Mantel stieg aus, eilte auf sie zu. Die Angst, die Caroline die ganzen letzten Tage nicht zur Ruhe hatten kommen lassen, verstärkte sich. Kam sie zu spät mit ihrer Warnung? Waren die Engländer schneller gewesen? Die Frau kam näher - und sie erkannte in ihr Napoleons Schwester Pauline, die Fürstin Borghese. Caroline versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, aber sie sah nur ein Lächeln.


  »Gott sei Dank, dass Sie da sind!« sagte die Fürstin. »Es war schrecklich. Mein Bruder hat sich bald umgebracht. Ich war schon richtig eifersüchtig. Als Sie gestern Abend nicht kamen, hat er sich aufs Pferd gesetzt - und ist auf und davon.«


  Caroline atmete auf. »Und es geht ihm gut?«


  »Gut? Er ist wieder richtig jung geworden. Schlank wie als Konsul -vor lauter Sehnsucht.« Sie musterte Caroline unverhohlen. »Ich glaube, wir werden uns verstehen«, sagte sie in einem Ton, als wären sie alte Freundinnen, »obwohl Sie einen entsetzlichen Fehler haben: Sie sind schön, und das habe ich bisher noch keiner Frau verzeihen können.«


  Die Schreie der Fischer schwollen wieder an. »Viva! Viva l'Impératrice!« Paulines Augen funkelten vor Spott. »Mich haben sie auch zuerst für die Kaiserin gehalten. Dabei denkt die gar nicht daran hierherzukommen.« Sie lachte. »Wissen Sie was, Komtesse, am besten, wir lassen sie in dem Glauben. Niemand braucht zu erfahren, wer Sie sind. Es gibt nichts Lustigeres, als inkognito zu lieben.«


  Seit Caroline denken konnte, hatte sie Skandalgeschichten über Napoleons Schwester Pauline gehört - die schönste Frau ihrer Zeit, wie sie sich gern nennen ließ. Nach diesen Geschichten hatte sie sich diese lebenshungrige Frau als eine leicht mitgenommene Femme fatale vorgestellt. Aber der Frau, die da vor ihr stand, sah man weder ihre vierunddreißig Jahre noch ihre Affären an.


  Plötzlich veränderte sich ihr liebliches, mädchenhaftes Gesicht. Ihre Augen verengten sich, ihre Lippen öffneten sich durstig, ihre Zungenspitze spielte zwischen den Zähnen. Sie machte eine kleine Kopfbewegung zu Batu hin, der, mächtig wie ein Baum, das weiße Hemd über der breiten behaarten Brust offen, hinter Caroline aufragte, den blauen Sonnenschirm über seine Herrin hielt. »Ein Souvenir von der Korsareninsel?« Paulines Stimme klang seltsam verändert.


  »Mein Diener Batu.« Caroline mochte es nicht, wenn man von Menschen wie von Dingen sprach.


  Pauline sah ihn an mit Augen, die den Körper des Negers abtasteten. »Kann man ihn kaufen?«


  Sie hörten Schritte hinter sich. Der Kommandant des Schiffes trat heran, verneigte sich tief vor Pauline. Pauline legte den Kopf kokett zur Seite.


  »Jabomir Paderevsky.« Er verneigte sich nochmals.


  Pauline ließ ihren Blick auf ihm ruhen. Es war der Blick einer Frau, die einen schönen Stoff, einen kostbaren Edelstein betrachtet, den sie unbedingt haben muss, und zwar sofort. »Sind Sie nicht der, der aus unglücklicher Liebe seine Heimat verlassen hat?« In ihrer Stimme mischten sich Spott und Verlockung.


  »Ich habe Polen verlassen, weil ich dem Kaiser dienen wollte, weil ich ihn anbete.«


  »So stürmisch?« Wieder spielte ihre Zunge zwischen den Zähnen. Ihre Gedanken standen ihr auf dem Gesicht geschrieben.


  »Was für ein schönes Schiff Sie haben«, sagte sie fast träumerisch. »Wollen Sie es mir nicht zeigen?« Sie legte ihre Hand auf den Arm des jungen Offiziers, lächelte Caroline zu. »Seien Sie ein Engel, Komtesse, warten Sie auf mich. Es wird nicht lange dauern. Ich bin gleich wieder zurück...«


  Die beiden rauschten davon. Paulines Röcke knisterten leise. Der Wind trug noch einmal ihr gurrendes Lachen herüber. Caroline sah ihnen nach. Sie war amüsiert. Die Schamlosigkeit Paulines hatte etwas Entwaffnendes.


  Caroline blickte um sich. Auf der weißen Stadt, die vom Hafen anstieg, lag der rötliche Schein der Morgensonne. Dahinter lagen Hügel und Berge mit dunklen Hainen und Wäldern. Irgendwo dort musste Napoleon sein. Und wie vornhin schon, spürte Caroline Angst um ihn. Sie würde erst wieder ruhig sein, wenn sie wusste, was die Engländer gegen ihn im Schilde führten. Mit einem plötzlichen Entschluss wandte sie sich an Batu. »Führe mich zu Philomena.«


  Der Neger sah sie erstaunt an. »Heute ist nicht der Tag. Am siebenten.«


  »Ich weiß, aber ich möchte jetzt zu ihr.«


  Caroline ließ den durchsichtigen Schal wie einen Schleier über ihr Gesicht fallen. Sie überquerten die breite Hafenstraße. Durch eine enge, schattige Gasse, über ausgetretene Treppen. ging es aufwärts, an engbrüstigen Häusern mit schmalen, dunklen Fensterluken vorbei, über kleine verschwiegene Plätze. Vor einem hohen weißen Steinportal hielt Batu schließlich an. Er drückte das schmiedeeiserne Gitter auf.


  »Kann hier jeder hinein?« fragte Caroline verwundert.


  »Ja. Jeder. Und zu jeder Zeit.«


  »Und das ist der geheime Treffpunkt der Korsaren?«


  »Es gibt keinen sicheren Platz. Wer hier eintritt, steht unter ihrem Schutz. Philomena ist mächtig.«


  Den Weg zum Haus säumten weiße Steinvasen, die überquollen von üppigen brennendroten Oleanderranken. Das bronzene Haupttor stand offen. Vorbei an zwei liegenden Sphinxen aus schwarzem Basalt traten sie in die riesige Halle, durch deren flaches Glasdach das Licht in breiten Strömen herein flutete. Rundum, auf niedrigen steinernen Bänken, saßen Menschen: Bauern und Arbeiter, ausgemergelte Gestalten, in verschossenen, oft geflickten Joppen; feiste Bürger in eleganten Seidenanzügen; Ammen mit Kindern auf dem Schoß, junge verschleierte Frauen. Sie unterhielten sich flüsternd, schauten immer wieder nach der hohen, doppelflügeligen Ebenholztür mit den goldenen Beschlägen.


  Caroline blieb überrascht stehen. Auf Batus Gesicht lag ein beinahe andächtiger Ernst. »Sie kommen von überall her, aus Ägypten, aus Griechenland - bis aus Indien. Reiche und Arme. Philomena hilft jedem. In ihren Händen sind heilende Kräfte. Sie kann in die Herzen schauen.« Er zögerte weiterzusprechen. »Als ich das letztemal hier war, deutete sie beim Abschied plötzlich auf mich. >Ich sehe eine neue Herrin neben dir - eine schöne junge Frau.< Ich hielt es für einen Scherz.« Er verstummte.


  Die Flügeltür hatte sich geöffnet. Ein Mann trug einen gelähmten Jungen heraus. Das Kind hatte die Arme um den Hals des Vaters geschlungen, die Beine hingen kraftlos herunter. Batu gab Caroline ein Zeichen. Sie schritten durch die Flügeltür, die sich lautlos hinter ihnen schloss.


  »Nimm den Schleier vom Gesicht«, sagte eine dunkle Stimme. Caroline schlug den Schleier zurück. Ein hoher Raum. Eine Galerie, von schlanken Alabastersäulen getragen. Eine gewölbte Mosaikdecke, die einem bestirnten Nachthimmel glich. Goldfarbene Glasfenster in der Höhe der Galerie, durch die warmes Licht in den Raum fiel. Caroline nahm das alles nur unbewusst auf. Ihre Aufmerksamkeit war von der Frau gefesselt, die in einem weißgoldenen Gewand an dem runden Ebenholztisch stand, beide Hände auf eine schimmernde Glaskugel gelegt. Das Gesicht unter dem grauen Haar, das von zwei Silberspangen gehalten wurde, hatte etwas von der spröden Schönheit einer Sphinx. Zeitlos, unnahbar, rätselvoll.


  »Norman«, sagte die Frau leise. Ihre großen halbverschatteten Augen schienen durch die Dinge hindurchzusehen. »Ich sehe Norman. Über ihm die weiße Fahne. Er will nicht kämpfen, aber einer schießt. Ein Segel brennt.«


  Caroline lief ein Schauer über den Rücken.


  »Die Kanonen... Sie schießen auf einen Freund. Tod, ich sehe Tod.«


  Einige Sekunden war es ganz still. Die Frau nahm die Hände von der Kugel, machte eine Bewegung, als müsste sie etwas abschütteln. Sie wandte sich an Batu. »Warum kommst du?«


  Caroline trat einen Schritt vor. »Es geht um den Kaiser. Die Engländer planen etwas gegen ihn, und Omar soll davon wissen.«


  Die Frau sah Caroline forschend an.


  Caroline hatte aus ihrem Beutel das Blatt Papier mit der Notiz des Korsaren gezogen. Sie wollte es der Frau geben. Aber Philomena machte eine abwehrende Geste. »Ich weiß davon. Die Korsaren waren des Kaisers Freunde, weil sie die Engländer hassen. Sie wollten den Kaiser unterstützen. Sie wollten alle Häfen Frankreichs besetzen, den Kaiser auf den Thron zurückbringen. Das war Omars Plan. Ein halbes Dutzend Korsaren hatte er schon gewonnen. Aber jetzt.«


  »Ich muss wissen, was die Engländer gegen den Kaiser planen.« Caroline hatte das Gefühl, dass die Frau genau wusste, was in dem Dokument stand, das Omar von einem englischen Schiff erbeutet hatte. Aber ihre Hoffnung, dass sie sprechen würde, war vergeblich.


  »Ich weiß nicht, ob Omar Sie noch sprechen will, nach dem, was geschehen ist«, sagte die Frau.


  »Bitte! Helfen Sie mir!«


  Die Frau nickte. »Ich lasse dir Bescheid geben.« Sie klatschte in die Hände. Die Flügeltüren sprangen auf. Sie waren entlassen...


  Caroline ging den Weg zum Hafen ganz benommen zurück. Sie hatte einen Blick in eine Welt getan, die ihr bisher verschlossen geblieben war. Der Vater hatte ihr von früh auf die Religion des Wirklichen eingeimpft. >Menschen sollten sich an die irdischen Dinge halten<, war einer seiner liebsten Sätze, >an die Dinge, die man sehen, hören, betasten kann! Alles andere ist Flucht. Nur wer mit den Lebendigen nicht fertig wird, braucht Geister.<


  Aber diese Philomena floh nicht vor der Wirklichkeit. Sie sah und wusste Dinge, die den Menschen verborgen blieben. Caroline spürte, dass sie auf etwas gestoßen war, über das sie noch oft nachdenken würde...


  Am Ende der Mole tauchte das flammende Türkis von Paulines Mantel auf. Sie löste sich von ihrem Begleiter, eilte auf Caroline zu. Sie lächelte. »Das war ganz inkognito, verstehen Sie! Mein Bruder braucht davon nichts zu erfahren.«


  »Er wird nichts erfahren.«


  Batu hatte den Schlag der Kutsche geöffnet. Jabomir Paderevsky, der Pauline gefolgt war, trat an die Kutsche. Er ergriff leidenschaftlich Paulines Hand. »Wann sehe ich Sie wieder?«


  Ohne auf ihn zu achten, rief Pauline dem Kutscher zu: »Zum Palazzo Mulini.« Der junge Offizier stand betreten neben der Kutsche. Batu sprang neben den Kutscher auf den Bock. Die Pferde zogen an. Pauline sank in die Polster zurück. »Warum wollen sie einen immer wiedersehen?« sagte sie. »Männer sind entsetzlich sentimental.« Sie gähnte ungeniert. »Ich habe bestimmt überall blaue Flecken. Diese Kojen, so schmal und hart! Ich hätte es mir denken können. Aber so bin ich. Ich bin erst ruhig, wenn ich weiß, wie etwas ist.«


  Caroline sah sie an. Spielte sie Theater? Oder war sie wirklich so schamlos, so naiv? »Und jetzt sind Sie ruhig?«


  »Was Schiffe anbelangt, bestimmt.« Sie schnitt eine drollige Grimasse. »Für mich ist dieses Elba ein Gottesgeschenk! Wissen Sie, zwischen mir und meinem Bruder geht seit Jahren ein geheimer Kampf. Er glaubt, er müsse meine Gouvernante spielen. Einer seiner Offiziere gefällt mir - schon schickt er den Armen nach Spanien. Aber jetzt ist das vorbei. Hier muss er froh sein um jeden Mann, den er hat.« Sie lachte, lehnte den Kopf müde in die Polster, schloss die Augen. »So hat alles sein Gutes.«


  Die Kutsche rollte schnell dahin. Caroline hätte am liebsten selber die Pferde angetrieben. Seit Monaten hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, aber jetzt schien es ihr, als wären diese letzten Minuten vor dem Wiedersehen die schlimmsten.


  Stimmen wurden laut. Die Kutsche hielt mit einem Ruck. Der Schlag wurde von außen aufgerissen.


  Immer wieder hatte sich Caroline den Augenblick vorgestellt, das Wiedersehen ausgemalt - aber jetzt war alles ganz anders; die Freude tat weh wie ein Schreck.


  Napoleon hatte sich vom Pferd geschwungen. Caroline streckte ihm die Arme entgegen. Er hob sie heraus, schloss sie in die Arme. Stumm hielten sie sich umschlungen, wagten nicht, sich zu rühren, zu sprechen.


  »Wollt ihr mich partout quälen!« rief Pauline. »Es macht mich rasend, andere Menschen glücklich zu sehen.«


  Zögernd ließ der Kaiser Caroline los. In seiner Bewegung war etwas, als fürchtete er, er könnte sie wieder verlieren. »Es ist gut, dass du da bist.« Er verstummte, betroffen von dem Du, das zum ersten mal zwischen ihnen gefallen war. Sein Blick hielt sie fest, und in seinen Augen war etwas, was sie tiefer anrührte, als jede Zärtlichkeit es in diesem Augenblick vermocht hätte.


  »Ich kann es nicht mehr mit ansehen!« hörten sie Paulines schmollende Stimme.


  »Du wirst dich schon trösten.«


  »Das habe ich schon. Also, dann adieu, lieber Bruder.« Sie gab dem Kutscher einen Wink. Batu sprang mit dem Ledersack vom Bock. Die Kutsche wendete und fuhr davon.


  Napoleon sah ihr mit einem leisen Kopfschütteln nach. »Sie wird sich nie mehr ändern. Sie behandelt Männer wie ihre Kleider. Wenn sie ihr nicht gefallen, trägt sie sie nur einmal. Und wenn sie sie mag, trägt sie sie auf, bis sie zerschlissen sind.« Er winkte seinen Diener heran. »Wir brauchen Ihr Pferd, Marchand. Wir reiten in die Eremitage.« Er deutete auf Batu. »Wer ist das?«


  »Batu ist mein Diener«, sagte Caroline unbefangen.


  »Marchand, Sie kommen mit dem Diener der Komtesse nach«, sagte Napoleon, plötzlich nachdenklich.


  Caroline schwang sich in den Sattel. Der schwarze Hengst tänzelte unruhig; sie klopfte ihm den Hals. Napoleon hatte seinen Schimmel bestiegen, sein Blick flog noch einmal zu ihr herüber, dann gab er dem Tier die Sporen.


  Eng an ihr Pferd geschmiegt, setzte Caroline über den breiten Wildbach weg, der aus einer Felsspalte sprang und rauschend zu Tal floss.


  Mit gesenktem Kopf und gespanntem Hals erklomm ihr Hengst den letzten steilen Hang zum Gipfel. Die Bäume wurden spärlicher, und dann lag das breite grüne Plateau der Kuppe vor ihr - Caroline war wie geblendet: flimmerndes Licht, Himmel und Meer. Napoleon, der seinen Schimmel frei laufen ließ, half ihr vom Pferd.


  Caroline war der Weg bis zum Gipfel des Monte Giove wie im Flug vergangen. Zuerst die glühend heiße, staubige Straße an der Küste entlang, dann die langsam ansteigenden Serpentinen mit den baumhohen Kakteen zur Seite. Als die Weinberge begannen, hatten sie den Weg verlassen. Querfeldein waren sie aufwärts geritten, durch die schattigen Kastanienwälder. Sie hatten während des Ritts kaum ein Wort gesprochen. Manchmal war ein Blick zwischen ihnen hin- und hergeflogen; aber die Fragen blieben unausgesprochen.


  Caroline hatte sich auf das weiche Graspolster niedergelassen. Sie war berauscht von der unendlichen Weite, vom Anblick des Meeres.


  »Hier hab' ich gesessen, habe geschaut und gewartet«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie oft.« Er legte seinen Arm um sie.


  Caroline lehnte ihren Kopf an ihn, und in diesem Augenblick wusste sie, dass nichts Fremdes zwischen sie getreten war seit jener Nacht in Nevers. Die Zeit hatte sie nicht getrennt, sondern einander nur noch nähergebracht.


  »Ich werde alle Uhren stillstehen lassen«, sagte er leise, »und alle Kalender abschaffen.«


  Sie lauschte seiner Stimme, der nur mühsam verhaltenen Zärtlichkeit. »Wie hast du erfahren, wo ich war?« fragte sie.


  »Durch einen Engländer, ausgerechnet. Es war ein Zufall, dass ich ihn überhaupt vorließ, es kommen so viele Leute. Ich komme mir manchmal vor wie eine Zirkusattraktion. Aber dieser englische Professor war nicht abzuwimmeln. Von ihm erfuhr ich, was geschehen war.«


  »Ich hatte es gehofft«, sagte sie.


  »Das war vor über zwei Monaten. Seither suchen dich meine Schiffe.« Er sah sie an, so, wie er Batu angesehen hatte.


  Caroline fühlte, dass er Fragen hatte. Fragen, vor denen er Angst hatte. »Ich habe es gefühlt, dass du mich suchst. Und ich habe gewusst, dass du mich finden würdest.«


  »Ich werde Paderevsky belohnen. Nur ihm konnte dieser Streich gelingen.«


  Sie sah plötzlich wieder alles vor sich. Das zerschossene Schiff, die im Wasser treibenden Leichen. Und den Korsaren, an Deck des Schiffes, sterbend.


  »Was hast du?« hörte sie Napoleon fragen. »Ist etwas?«


  Sie blickte zu Boden. »Dein Paderevsky versenkte ein Schiff, auf dessen Mast eine weiße Fahne wehte«, sagte sie. »Dieser Korsar war dein Freund. Ich erfuhr es erst bei seinem Tod. Er und die anderen Korsaren wollten dir helfen. Sie wollten dir ihre Schiffe zur Verfügung stellen, um Frankreich zurückzuerobern.«


  Er antwortete nicht. Er starrte aufs Meer hinaus. Caroline konnte nur ahnen, was in ihm vorging. »Die Korsaren besitzen ein englisches Geheimdokument«, sagte sie. »Die Engländer planen etwas gegen dich. Ich weiß nicht, was, aber ich werde es bald wissen.«


  Napoleons Züge entspannten sich. »Die Engländer planen seit zwanzig Jahren etwas gegen mich«, sagte er lachend. »Letzthin hieß es sogar, ich sei bereits vergiftet.« Zu fühlen, dass sie um ihn bangte, machte ihn stumm vor Glück. Sie liebte ihn! Jedes ihrer Worte sagte es ihm. Und er - er war ein Narr gewesen - hatte sich mit eifersüchtigen Gedanken gequält.


  »Glaub mir«, Caroline sagte es fast flehend. »Diesmal ist es ernst. Sie planen etwas gegen dich. Sie.«


  Er verschloss ihren Mund mit seiner Hand. »Diesmal ist es wirklich ernst«, sagte er lächelnd. »Ich kann an nichts anderes denken als nur an dich. Ich muss dich anfassen, damit ich weiß, dass ich nicht träume.«


  >Sie besitzen ein geheimes Dokumente wollte sie weitersprechen, aber sie vergaß, was sie hatte sagen wollen. Sie spürte nur noch seine Nähe.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, sah sie ernst und schweigend an. Es war eine Geste von unendlicher Zärtlichkeit - die Geste eines Mannes, der erkannt hatte, dass Glück immer nur lieben war - ein Geschenk. »Alles ist jetzt gut«, er zog sie an sich, »und nichts anderes zählt, jetzt, da du wieder da bist. Hab' keine Angst.« Seine Stimme war tonlos. »Ich liebe dich.« Er zog sie noch fester an sich.


  KAPITEL 25


  Die Kutsche rollte zwischen den staubbedeckten Kakteen talwärts, Porto Ferraio zu. Caroline sah die Silhouette der Stadt auftauchen, die grellweiß gekalkten Häuser.


  Vor fünf Tagen erst war sie diesen Weg mit Napoleon geritten. Fünf Tage und Nächte. Es kam ihr vor wie ein Traum, aus dem sie sich nicht lösen konnte.


  Batu kutschierte. Am Morgen hatte Philomena ihre Botschaft geschickt, Omar, der Große Korsar, erwartete sie. Sie hatten jetzt die Stadt erreicht. Über dem Meer dämmerte schon der Abend. Die Villa lag wie ausgestorben. Philomena empfing sie in der Halle. Ohne ein Wort zu sagen, schritt sie voran.


  Über eine enge eiserne Wendeltreppe ging es aufwärts. Philomena öffnete die Tür zu einem Turmzimmer. Sie schlug einen schweren dunkelgrünen Samtvorhang zurück, ließ Caroline eintreten.


  An dem schmalen Fenster, mit dem Rücken zu ihr, stand ein Mann. Noch bevor Caroline sein Gesicht sehen konnte, wusste sie, dass sie keinem Freund gegenüberstand.


  Mit einer schroffen, drohenden Bewegung, die das niedrige achteckige Turmzimmer zu sprengen schien, hatte der Große Korsar sich vom Fenster weggedreht. Caroline sah in ein kühnes maurisches Gesicht voll düsterer Leidenschaft; um seine kräftigen Lippen spielte ein Zug von tiefer Verachtung. Es würde schwer sein, diesem Mann sein Wissen zu entreißen.


  An die dunkle Holzvertäfelung gelehnt, die Beine übereinander geschlagen, stand er da; das burgunderrote Samtwams mit dem reichgefältelten Schoß, fast mittelalterlich; der breite Silberbeschlagene Gürtel aus Büffelleder, in dem ein goldener Sarazenendolch und eine Pistole steckten; die eng geschnürten Stulpenstiefel; das Samtbarett mit der funkelnden Rubinagraffe. Unter der Kleidung ahnte man einen geschmeidigen, von Entbehrungen gestählten Körper.


  Ein Blick voll eisiger Feindseligkeit traf sie. »Also, was willst du?«


  Es musste furchtbar sein, diesen Mann zum Feind zu haben - aber Caroline hielt dem Blick stand. Sie würde diesem Mann Widerpart bieten. Sie würde nicht bitten, sie würde fordern. »Ich will wissen, was die Engländer gegen den Kaiser planen.«


  »Hat dir das Norman nicht gesagt?«


  »Wäre ich dann hier? Er konnte mir vor seinem Tod nur noch sagen, dass ich hierher kommen sollte.«


  »Gut - du hast seinen Wunsch jetzt erfüllt. Du kannst wieder gehen.«


  Für einen Augenblick glaubte Caroline zu ersticken. Aber es war nicht die drückende Schwüle, die in dem Turmzimmer herrschte, die von dem Geruch nach sonnendurchglühtem Holz und Mauerwerk trockene Luft. Die Wut, die heiß in ihr aufstieg, nahm ihr den Atem. »Ich werde gehen, wenn Sie gesprochen haben.«


  »So? Norman hast du eingewickelt. Was hatte er davon? Er musste sterben. Glaubst du, du kannst mit jedem Mann so umspringen?«


  Angst und Empörung ließen sie wünschen, sich auf den Mann zu stürzen, aber sie beherrschte sich. »Es war sein Wunsch, sein Vermächtnis, dass Sie mir sagen, was in dem erbeuteten Dokument steht.«


  »Wie du willst.« Seine Stimme war nur noch leiser, grausamer Spott. »Die Engländer sind sehr besorgt um die Sicherheit ihres Gefangenen. Und sie sind der Meinung, dass Elba zu nahe an Frankreich liegt. Der Kaiser könnte auf dumme Gedanken kommen.«


  Caroline hatte den Kopf gesenkt. »Und?«


  »Sie finden, dass er auf einer Azoreninsel, fünfhundert Meilen vom festen Land entfernt, weit besser aufgehoben wäre, auf St. Helena zum Beispiel.«


  »Sie wollen ihn nach St. Helena verschleppen?«


  »Wenn sie jemanden finden, der die schmutzige Arbeit für sie tut. Ein Korsar vielleicht.«


  Caroline versuchte in dem Gesicht des Mannes zu lesen. War das eine Drohung - oder eine Warnung? Ohne nachzudenken, folgte sie ihrem weiblichen Instinkt. Irgendwie musste es ihr gelingen, dass er auf des Kaisers Seite trat. »Ich weiß, dass die Korsaren im geheimen auf des Kaisers Seite stehen. Ich weiß, dass sie ihm sogar helfen wollen, Frankreich zurückzuerobern.«


  Der Korsar stutzte. War sie so naiv oder so raffiniert? Hatte sie seine Drohung nicht verstanden - oder traute sie ihm eine solche Schändlichkeit einfach nicht zu? »Es stimmt«, begann er zögernd. »Die Korsaren waren die Freunde des Kaisers. Wir wollten ihm helfen. Aber nach dem, was geschehen ist, werden sie es nicht mehr tun. Norman Sterne war mein Freund, mein einziger.« »Aber der Kaiser ist unschuldig an seinem Tod. Es war ein unglückliches Zusammentreffen.«


  Der Korsar machte eine Handbewegung, die sie verstummen ließ. »Schuld oder nicht. Für mich ist Normans Tod ein Fingerzeig des Himmels. Es entsteht nichts Gutes, wenn wir Piraten unsere selbstgewählte Welt verlassen.«


  Caroline sah ein, dass es unmöglich sein würde, ihn umzustimmen. Wenigstens kannte sie nun den Inhalt des Dokuments, wusste sie, welche Gefahr Napoleon drohte. »Dann habe ich nur noch eine Bitte«, sagte sie. »Überlassen Sie mir das Dokument das Sie erbeutet haben.«


  »Was willst du damit?«


  »Dem Kaiser zeigen. Sonst glaubt er nicht, dass er in Gefahr schwebt.«


  »Um so besser für ihn.«


  Caroline zwang sich, ruhig zu bleiben. »Bitte, geben Sie mir das Dokument. Für Sie hat es doch keinen Wert.«


  »Keinen Wert? Da irrst du dich. Die Engländer bezahlen mir dafür dreitausend Pfund. Das ist viel Geld. Und ich könnte mir noch mehr verdienen.«


  Entsetzt starrte Caroline in das Gesicht des Mannes. Seine weißen Zähne blitzten zwischen dem schwarzen kurzen Bart. Ihr graute vor diesem rachsüchtigen Lächeln. »Sie sind ein Ungeheuer!«


  Die düstere Glut seiner Augen hatte sich noch vertiert. »Wir rächen unsere Toten«, sagte er, »das ist unser Gesetz.«


  »Wenn Norman Sterne Rache gewollt hätte, würde er mir dann den Auftrag gegeben haben hierher zu kommen! Norman...«


  »Sprich den Namen nicht mehr aus! Um deinetwillen musste er sterben!« Er hatte es geschrien, am ganzen Körper bebend. Er wandte sich schroff ab. Im Raum herrschte beklemmende Stille. Caroline wusste, dass ihre Hoffnungen, die Korsaren noch einmal für die Sache des Kaisers zu gewinnen, an dem Mann dort zerschellt waren, an seiner Unversöhnlichkeit.


  Der plötzliche gewaltsame Ausbruch dieses harten Mannes hatte Caroline an ihren Vater erinnert. Und als sie jetzt zu sprechen begann, kamen die Worte ganz unbewußt, ganz aus dem Herzen. »Ich wollte seinen Tod nicht. Niemand wird verstehen, was zwischen uns war, aber es war gut. Wenn Sie Vergeltung wollen - rächen Sie sich an mir -nicht am Kaiser.«


  Der Mann stand reglos. Eine dunkle Silhouette in dem grauen Zwielicht. Nur seine Schultern zuckten...


  Eine Hand legte sich Caroline auf die Schulter. Sie hatte vergessen, dass Philomena die ganze Zeit über neben ihr gestanden hatte. »Lass ihn allein.« Die Frau schlug den schweren dunkelgrünen Samtvorhang zur Seite, öffnete die Tür. Ohne ein Wort zu wechseln, stiegen sie die eiserne Wendeltreppe hinunter, durchschritten die Halle. Erst im Vorraum, der von zwei hohen siebenarmigen Leuchtern erhellt war, blieb Philomena stehen. »Mein Haus steht dir immer offen.«


  Wie schon bei ihrem ersten Besuch hatte Caroline jetzt wieder das Gefühl, dass sie nur zu fragen brauchte, um zu wissen, was die Zukunft barg; was mit Napoleon geschehen würde - und mit ihr selbst. Da waren viele Fragen. Scheu und Neugier stritten in ihr.


  »Hast du Fragen?« hörte sie die dunkle Stimme der Frau.


  Die Versuchung wurde einen Augenblick übermächtig. Ihr Vater. Philippe, Belomer, Gil de Lamare... »Ja, ich habe Fragen.« Aber noch während sie es sagte, wusste sie plötzlich, dass sie ihre Fragen nicht stellen würde. »Ich danke Ihnen - aber ich will nicht wissen.«


  Der halbverschleierte Blick der Frau ging durch sie hindurch. »Hast du Angst?«


  Caroline senkte den Kopf. Es war schwer, den Impuls, dem sie gefolgt war, in Worten auszudrücken. »Vielleicht. Verlöre nicht das Schöne dadurch all seinen Glanz - und würde das Schlimme nicht unerträglich? Nein! Ich könnte es nicht ertragen. Das Leben würde ein Alptraum zwischen Hoffnung und Angst. Ich glaube, ich wäre nicht mehr ich selber, nicht mehr frei. Nein - ich will nicht wissen.«


  »Manchmal wünsche ich, ich könnte das auch sagen.« Philomena sprach leise, wie zu sich selbst. »Als ich so jung war wie du, graute mir vor meiner Begabung. Ich empfand sie als Fluch. Ich war der unglücklichste Mensch - bis ich begriff, dass es sinnlos ist, sich gegen das


  Schicksal aufzulehnen. Es erfüllt sich, ob wir es vorher wissen oder nicht.«


  »Wir können nichts ändern?«


  Die Frau zögerte. »Wir können ihm nicht entfliehen - aber wir können es verwandeln.« Sie hatte die Hand auf Carolines Haar gelegt. Es war eine mütterliche Geste. »Bewahre dir dein mutiges Herz.«


  Als Caroline aus dem Haus trat, war es schon dunkel. Batu erwartete sie bei der Kutsche. Caroline fühlte, wie er sie von der Seite ansah, scheu und doch neugierig. Sie wandte den Kopf, sah zum Meer hinunter. Es gab nur einen Menschen, mit dem sie in diesem Augenblick hätte sprechen können: Napoleon. Und sie war voller Ungeduld, nach Marciana Marina zu kommen.


  Der Abend hatte keine Abkühlung gebracht. Über dem Marktplatz von Marciana Marina brütete noch die Glut des Tages. Männer waren dabei, die letzten Vorbereitungen für den Hahnenkampf zu treffen. Die Luft schien stillzustehen unter den tief ziehenden Wolken.


  Caroline streifte den Seidenschal von ihren Schultern, sah sich suchend um. Das Licht der Fackeln, die in eisernen Ringen an den Wänden der Häuser steckten, beleuchteten den Marktplatz des kleinen Fischerdorfes, ganz in der Nähe von Porto Ferraio. In den Gewölben, die im Geviert um den Platz lagen, glänzten die Steinplatten des Bodens an manchen Stellen noch feucht. Es roch nach Salzwasser und Fisch. Stimmengewirr erfüllte den Platz. Über offenem Feuer wurden Fische gebraten, an einem Spieß drehte sich ein Lamm. Auf niedrigen Bänken hockten die Männer um den rechteckigen, von einem Seil eingezäunten Kampfplatz. Caroline drängte sich zwischen den Männern hindurch, als jemand sie am Arm berührte. Sie wandte sich um. »Sie, Prinzessin?«


  Napoleons Schwester Pauline legte verschwörerisch den Finger auf den Mund.


  »Vorsicht. Mein Bruder braucht nichts davon zu wissen. Wo ist Ihr Diener?«


  »Batu? Er wartet bei der Kutsche am Hafen.«


  Paulines Augen glänzten. »Sie haben doch nichts dagegen? Seit ich ihn gesehen habe, geht er mir nicht mehr aus dem Kopf.«


  Caroline lachte. »Er wird Sie zerdrücken.«


  »Genau das stelle ich mir herrlich vor. Unsere Männer sind degeneriert, ohne Kraft. Also bis später. Und verraten Sie mich nicht.« Sie verschwand in der Menge.


  Caroline ging weiter. Napoleon saß auf einer etwas erhöhten Bank, über die eine Decke geworfen war.


  »Da bist du ja. Komm, setz dich zu mir.« Er klatschte in die Hände. Schlagartig verstummte der Lärm. »Ihr könnt anfangen«, sagte er.


  Ein hagerer Mann trug zwei Käfige herbei. Er schlug die Deckel auf, streifte den Tieren die ledernen Kappen vom Kopf. Dann packte er sie unter den Flügeln, warf sie über dem Kampfplatz in die Luft. Flügelschlagend kamen die Hähne zu Boden. Es waren zwei große kräftige Tiere. Der eine schwarz, der andere rostrot. Im Licht der Fackeln blitzten die scharfen gebogenen Messer an ihren Füßen. Napoleon wandte sich an Caroline: »Willst du wetten?«


  Sie schüttelte mit dem Kopf. Napoleon hob die Hand. »Hundert auf den Schwarzen.«


  Die beiden Hähne schienen einen Augenblick von der plötzlichen Helligkeit wie betäubt. Dann duckte der schwarze Hahn mit dem festen roten Kamm den Kopf. Sein Gefieder sträubte sich. Mit einem Flügelschlag sprang er seinen Gegner an, hackte auf seinen Hals ein. Federn stäubten zu Boden. Der rote Hahn bäumte sich auf. Die Männer saßen mit vorgeneigtem Oberkörper auf den Bänken. Sie verfolgten den Kampf mit Gemurmel, mit jähen Anfeuerungsschreien.


  Caroline rückte näher zu Napoleon. Niemand beachtete sie im Eifer des Kampfes. »Ich habe mit dem Großen Korsaren gesprochen«, flüsterte sie. »Weißt du, was die Engländer planen? Sie wollen dich mit Gewalt von Elba verschleppen. Die Insel erscheint ihnen nicht mehr sicher genug. Sie wollen dich auf eine Azoreninsel bringen.«


  Er blickte geradeaus. Nichts in seinen Zügen änderte sich. Es war das Gesicht, das die Welt seit zwanzig Jahren an ihm kannte: beherrscht, konzentriert, undurchdringlich. »Hast du das Dokument gesehen?«


  »Es gibt keinen Zweifel. Sie suchen nur jemanden, der es für sie tut.«


  Er lachte. »Diese Feiglinge. Jeder gedungene Mörder hat mehr Mut als diese gekrönten Kanaillen. Du siehst, selbst jetzt noch zittern sie vor mir.« Er sah sie mit einem seltsamen Lächeln an. »Ich werde ihnen zuvorkommen. Sie werden mich noch auf Elba suchen, wenn ich längst in Frankreich bin.«


  Die Männer schrien johlend auf. Wankend und fast all seiner Federn beraubt, stand der rostrote Hahn am Boden. Blut tropfte aus seinen Wunden. Ein Zittern lief durch seinen Körper. Dann sank er zusammen. Der Schwarze stand lauernd daneben, auch er blutend, aber aufrecht.


  Der Hagere hatte einen neuen Verschlag mit einem perlgrauen Hahn gebracht. Er packte den Hahn an den Flügeln, hielt ihn hoch in das Licht der Fackeln, die im Wind, der plötzlich aufgekommen war, zuckten.


  Die Männer schlossen neue Wetten ab. Napoleon hob die Hand: »Noch mal hundert auf den schwarzen!« Er sah Caroline an. »Du wirst sehen - er ist jetzt erst richtig in Rage. Seine Wunden haben ihn nur stärker gemacht.« Er zögerte. »Wenn er siegt, nehme ich es als Orakel, als ein Zeichen, dass auch ich noch siegen kann.« Er ließ den Blick über die erhitzten Gesichter der Männer gehen. »Diese Männer hier gehen für mich durchs Feuer. Mit ihnen rolle ich ganz Frankreich auf.«


  Caroline fröstelte plötzlich. Ihr war unheimlich. Dabei hatte er doch nur ausgesprochen, was sie selbst unzählige Male in den letzten Monaten gedacht hatte. Sie hatte seine Worte aus Nevers nicht vergessen: >Ich werde zurückkehren nach Paris, als Kaiser.< Sie hatte nie daran ge-zweifelt. Sie kannte die ungebrochene Kraft in ihm. Und doch spürte sie, dass ihr sein Streben nach Macht fremd geblieben war, dass sie in ihm immer den Mann und nicht den Kaiser gesucht hatte. Sie fühlte, wie sich seine Hand auf die ihre legte - und mit einer Heftigkeit, wie nie zuvor, wurde ihr bewusst, dass das Leben ohne die Liebe unerträg-lich wäre. Die Erde wäre eine Hölle, von Kampf und Tod regiert, vom Grauen.


  Napoleon hatte sie von der Seite beobachtet. »So nachdenklich? Denkst du immer noch an die Engländer? Hast du mir etwas verheimlicht?«


  »Ich wollte, wir hätten die Eremitage nie verlassen«, sagte sie leise.


  »Weiche mir nicht aus. Was war noch?«


  Es fiel ihr schwer, jetzt davon zu sprechen. »Die Engländer versuchen, die Korsaren für ihren Plan zu gewinnen.«


  Napoleon schüttelte den Kopf. »Sie werden damit keinen Erfolg haben. Die Korsaren kennen so etwas wie Ehre. Was man von meinen ehemaligen Marschällen und Ministern nicht sagen kann. Die kriechen jetzt um den Bourbonenthron.« Er sprach den Satz nicht zu Ende, verfiel ins Brüten. Dann sagte er: »Sie werden eines Tages wieder zittern vor mir, alle.«


  Die Männer hatten ihre Wetten abgeschlossen. Der Hagere warf den perlgrauen Hahn in den Ring. Wild mit den Flügeln schlagend, hielt er sich einen Augenblick in der Luft, stieß dann auf den schwarzen herab. Aber der wich aus, fiel seinen Gegner im gleichen Augenblick von der Seite an. Lange stand der Kampf gleich. Aufgeputscht von Drogen drangen sie immer erbitterter aufeinander ein; beider Gefieder wurde dunkel vom Blut, klebte an ihren Leibern. Der perlgraue nahm einen letzten Anlauf. Aber der schwarze brachte ihn mit einem plötzlichen Flügelschlag zum Straucheln. Dann stürzte er sich auf ihn. Die Messer an seinen Füßen gruben sich in die Flanken seines Gegners, mit dem Schnabel riss er ihm den Hals auf.


  Caroline wandte sich schaudernd ab. Ein Tumult entstand. Schreie erfüllten den Platz. »Der Kaiser. Der Hahn des Kaisers hat gewonnen!« Die Männer waren von den Bänken gesprungen, tanzten herum, mit grünen dickbäuchigen Weinflaschen stießen sie auf den Kaiser an.


  Napoleons Augen leuchteten auf. »Du bringst mir Glück!«


  Aber Caroline konnte seine Freude nicht teilen. »Ich habe Angst.«


  »Hast du nicht selber gewünscht, dass ich nach Frankreich zurückkehren sollte?«


  »Ja - ich habe es gewünscht.« Sie schwieg. Die fünf Tage und Nächte in der Eremitage im Schatten des Monte Giove hatten andere Wünsche in ihr geweckt. Dunkel ahnte sie, dass sie unerfüllbar waren, aber um so heftiger klammerte sich ihr Herz daran. Sie wollte nicht wahrhaben, dass diese paradiesischen Tage ein Geschenk waren - dass die Zeit des Glücks bemessen war. Sie sah ihn an. »Sind wir nicht glücklich hier?«


  Seine Stimme war voll Wärme, als er nachdenklich sagte: »Ich hätte dir früher begegnen müssen. - Josephine - sie hatte kein Herz und im Kopf nur Kleider und Männer - und Marie Louise! Sie hatte weder Kopf noch Herz, nur einen Magen voller Schlagsahne.« Er verstummte, als wäre es ihm peinlich, dass er sich zu diesem Urteil hatte hinreißen lassen.


  »Es ist nie zu spät«, sagte Caroline. »Wir könnten fortgehen, ein neues Leben beginnen. Wir könnten nach Amerika gehen.« Es war eine Eingebung, aus dem Augenblick geboren. Sie hatte niemals vorher mit diesem Gedanken gespielt - nicht bewusst.


  »Amerika?« wiederholte er zögernd. »Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn mein Sohn hier wäre - vielleicht würde ich es dann tun.«


  »Warum holst du ihn nicht zu dir?«


  »Seit ich hier bin, bitte ich darum, dass sie ihn mir geben.« Seine Stimme war bitter. »Ich weiß nicht einmal, wo sie ihn vor mir versteckt halten.«


  »Warum unternimmst du nichts? Es ist dein Recht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nichts unternehmen. Das ist das Infame. Mir sind die Hände gebunden. Ich muss froh sein, wenn sie ihn am Leben lassen. Ich darf nicht daran denken.«


  Der Wind war stärker geworden. Einzelne schwere Regentropfen fielen nieder. Dann zuckte ein Blitz auf. Der Donner war noch ferne. Napoleon erhob sich abrupt. »Komm, las uns gehen. Ich halte es hier nicht mehr aus.«


  Die Männer wichen zur Seite. Wieder zerriss ein greller Blitz die Wolkenmassen. Dumpf grollte der Donner in den Berghängen nach. Es begann stärker zu regnen.


  Batu hockte wartend auf dem Tritt der Kutsche, kraftstrotzend, riesig. Er blickte verlegen zur Seite, als sie ihn ansah. Sie stiegen ein. Batu sprang auf den Bock, trieb die Pferde zur Eile an. Das Gefährt rollte die Hafenstraße entlang, dann aufwärts die schmale Straße, die sich durch die Weinberge schlängelte. Der Regen prasselte auf das Dach. Napoleon hatte seinen Arm um Caroline gelegt. Zwischen ihnen war jenes gute Schweigen zweier Menschen, die der Worte nicht bedürfen. Caroline musste wieder an die Worte denken, die Philomena beim Abschied gesagt hatte. >Wir können dem Schicksal nicht entfliehen - aber wir können es verwandeln.<


  Jetzt glaubte Caroline den Sinn der Worte zu verstehen: Das Schicksal war weder böse noch gut, es bevorzugte nicht und benachteiligte nicht. Es lag allein in der Hand des Menschen, es zu formen. Es lag in seinen Händen, etwas, das wie ein Unglück ausgesehen hatte - in Glück zu verwandeln.


  Sie wusste plötzlich, was sie zu tun hatte.


  KAPITEL 26


  Den Entschluss, Napoleons Sohn nach Elba zu holen, hatte sie noch in jener Nacht nach dem Hahnenkampf gefasst. Zu niemandem hatte sie davon gesprochen. Selbst dem Kaiser hatte sie ihren Plan erst heute anvertraut - es war ihr Geschenk zu seinem Geburtstag.


  Ganz Elba hatte diesen 15. August, des Kaisers fünfundvierzigsten Geburtstag, gefeiert. Am frühen Morgen hatte es begonnen. Aus den entlegensten Bergdörfern waren sie gekommen: Männer und Frauen in ihrer strengen schwarzen Tracht. In selbstgeflochtenen Körben hatten sie ihre Gaben gebracht: Blumen, Früchte, Wein, selbstgetöpferte, bemalte Tonkrüge, bestickte Tücher. Am Nachmittag kam der Blumenkorso von Porto Ferraio zu Napoleons Residenz, dem Palazzo Mulini. Abends war der Ball, zu dem Napoleon die ganze Bürgerschaft Porto Ferraios eingeladen hatte. Und dann um Mitternacht: Während auf den Bergen die Freudenfeuer brannten und von den Forts die Salutschüsse über die Insel hallten, hatten sich mit Lampions geschmückte Fischerboote in der Bucht zu einem riesigen >N< formiert...


  Von unten hörte Caroline, wie die Gäste sich verabschiedeten, das Anfahren der Kutschen. Sie löste den Verschluss des malvenfarbenen Abendkleides mit der filigranzarten Silberstickerei, das sie zum Ball getragen hatte. Leise raschelnd sank es zu Boden. Sie schlüpfte aus den flachen Satinschuhen. Barfuss, einen lindgrünen Musselinumhang über die Schultern geworfen, trat sie an das offene Fenster. Tief atmete sie die kühle Luft vom Meer ein.


  Aus dem Park drang Musik. Slim! Aus dem ausgemergelten und schlechten Koch des Korsaren war wieder das geworden, was er früher gewesen war: ein Musiker. Die Gäste des Festes hatten dem jungen österreichischen Maestro, der so temperamentvoll wie ein Italiener musizierte, immer wieder voll Bewunderung applaudiert.


  Irgendwoher aus einem von gelben Lampions erleuchteten Laubengang des Gartens klang Paulines Lachen. Schon bald, dachte Caroline, wird eine helle Kinderstimme Haus und Garten erfüllen. Morgen würde sie Elba verlassen. Die Kaiserin Marie Louise war mit einem kleinen Hofstaat in Aix, dem neuesten Modebad der französischen Provence, eingetroffen - mit ihrem vierjährigen Sohn. Es war wie ein Fingerzeig des Schicksals. Und sie würden ihn befolgen.


  Hinter ihr ging die Tür des Zimmers auf. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Über den weichen Veloursteppich kamen Schritte auf sie zu. Sie tat, als hätte sie es nicht bemerkt, aber jedes der Geräusche war für sie voll geheimer Zärtlichkeit, voll Versprechen. Dann schlossen sich seine Arme um ihren Körper. »Ich werde dich sehr vermissen.« Seine Lippen liebkosten ihren Nacken.


  »Ich werde bald wieder hier sein. Mit ihm.«


  Er sah sie plötzlich ernst an. »Überlege es dir noch einmal! Du weißt, ich kann dir niemanden zu deinem Schutz mitgeben. Und wenn dein Plan misslingt, kann ich nicht offen für dich eintreten. Ich müsste leugnen, dass ich von deinem Plan wusste. Wenn der geringste Verdacht auf mich fiele...«


  »Bist du deshalb gekommen?« Sie lehnte sich schmeichelnd an ihn. Das Licht spielte über ihr Gesicht.


  »Ich bin eifersüchtig auf jeden Atemzug, auf jedes Lächeln von dir, das nicht mir gehört.« Sanft drängte er sie zu dem breiten Bett. Aneinandergeschmiegt sanken sie in die weichen Daunen. Seine Hände fuhren dem weichen Schwung ihrer Hüften nach. Caroline war es, als sprängen Funken auf sie über - als züngelten kleine Flammen ihren Rücken empor. Mit ungeduldigen Händen streifte er den Umhang von ihren Schultern. »Jedes Mal ist es, als berührte ich dich zum ersten Mal«, sagte er leise.


  Sie schlang die Arme um ihn. Sein Körper antwortete mit einem leisen Beben, spannte sich dann - und die Kraft und das Verlangen, die ihn erfüllten, wurden zu einem Sturm, der sie forttrug.


  KAPITEL 27


  Caroline klappte den Sonnenschirm zusammen. Die Platanenallee, die zu dem weißen Landhaus mit den hellgrün gestrichenen Fensterläden hinführte, war schattig und kühl.


  Sie drehte den Schirm spielerisch in der Hand, sah noch einmal prüfend an sich hinunter. Das weiße durchbrochene Kleid mit dem leuchtendblauen Unterkleid war weder zu einfach noch zu elegant; brav und doch ein bisschen romantisch; genau das Richtige für eine verarmte Adelige, die sich um eine Stelle als Erzieherin und Hauslehrerin des Kaisersohns bewirbt.


  Gestern Mittag war sie in Aix angekommen. Als Mathilde Komtesse Waldbrugg, unter diesem Namen, dem Mädchennamen ihrer Mutter, war sie in der Pension abgestiegen. Es war bisher alles nach Wunsch gegangen. Nur von Batu begleitet, hatte sie die Überfahrt von Elba nach Frejus gemacht. Caroline musste lächeln bei dem Gedanken an Madame Ciaire. Sie sah wieder die Augen der Frau vor sich, als sie Batu erblickt hatte. Er war in Frejus zurückgeblieben, zur Freude von Madame Ciaire und ihren fröhlichen Schützlingen im Haus >Zum Silbermond<. Batu würde dort bleiben und, wie besprochen, seine Vorbereitungen treffen, bis sie ihn brauchte.


  Caroline trat aus dem Schatten der hohen Bäume auf den weißen Vorplatz, den Blumenrabatten einsäumten. Sie stieg die drei breiten rötlichen Marmorstufen zum Portal hinauf, zog an dem hochpolierten Messinggriff. Eine Glocke bimmelte durch das stille Haus. Kurz darauf näherten sich innen Schritte. Ein Lakai öffnete. Caroline nannte ihren Namen, gab ihm das Schreiben, das sie auf ihre Bewerbung hin erhalten hatte. Er führte sie in die Halle, schob ihr einen der zartgrün gestrichenen Sessel hin und verschwand.


  Sie wartete. Sie empfand keine Angst, dass ihr gewagtes Spiel durchschaut werden könnte. Aber mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie unruhiger. Die Stille des Hauses, der süßlich-modrige Duft der Rosen, das Ticken der kleinen vergoldeten Pendeluhr auf dem niedrigen runden Marmortisch - alles steigerte ihre Nervosität. Um sich abzulenken, hatte sie bereits jeden Gegenstand der Halle betrachtet. Die beiden großen nachgedunkelten Landschaften, das frisch übermalte ovale Brustbild des Kaisers Franz, die kleine Bronzemadonna in der Nische, vor der eine Schale welkender Rosen stand.


  Jetzt erst, so nahe vor dem Ziel, wurde Caroline klar, wie schwer es sein würde, ihren tollkühnen Plan auszuführen. Wie viel Glück sie brauchen würde - wie leicht ein Zufall alles vernichten konnte. Die Spannung hatte ihren ganzen Körper ergriffen. Sie glaubte, die Nähte ihres Kleides zu spüren, beengend, fast schmerzhaft. Sie erhob sich. Es musste ihr gelingen, ihre Gelassenheit zurückzugewinnen - oder wenigstens so zu scheinen. Sie trat vor den Spiegel in dem breiten goldenen Rahmen, und während sie sich musterte, kam sie sich wie eine Schauspielerin vor, die kurz vor dem Auftritt in ihre Rolle schlüpft.


  Den Gang entlang näherten sich Schritte. Es war der Lakai, der ihr geöffnet hatte. »Monsignore Neri lassen bitten!«


  Caroline folgte dem Lakaien. Am Ende des Ganges angelangt, öffnete er eine Tür. »Komtesse Waldbrugg!«


  Caroline befand sich in einem hohen Raum. Das Sonnenlicht, das zu den Fenstern und der nach dem Garten hin offenen Flügeltür hereinfiel, fing sich in den Vitrinen, die ringsum in die Wände eingelassen waren und in denen auf silbergrauem Samt bunte Steine funkelten. Vor einer der Vitrinen stand ein mittelgroßer, hagerer Mann, die Soutane lose um die Schultern geworfen. Sein dunkles glattes Haar war im Nacken und auch an den Seiten und Schläfen scharf ausrasiert, als trüge er eine Perücke.


  »Einen Augenblick, Komtesse.« Er sprach das Deutsch mit einem harten explosiven >K< und dem offenen hellen >A< der Norditaliener.


  Jetzt erst sah Caroline den großen dunkelblauen Edelstein, den er in der Hand hielt. Langsam drehte er ihn hin und her, betrachtete ihn von allen Seiten durch eine Lupe. Mit einer Geste winkte er Caroline heran. »Haben Sie schon einmal einen Alexandrit gesehen? Bald schimmert er rot wie ein Rubin, bald violett wie ein Amethyst, bald blau wie ein Saphir.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Auch die Natur ist voller Täuschungen.« Behutsam legte er den Stein in die Vitrine zurück, tupfte seine Fingerspitzen an einem Schwamm ab, der in einer silbernen Schale lag. Dann trat er hinter den zierlichen Schreibtisch mit den rotgoldenen geflammten Beschlägen. Bevor er sich setzte, warf er die Soutane über die Lehne des Sessels. Er trug darunter einen Anzug aus schiefergrauer Seide, Revers und Ärmelaufschläge aus etwas dunklerem Samt.


  Stimme, Haltung und Gesten des Mannes befremdeten Caroline. Für einen Geistlichen wirkte er zu elegant, für einen Mann von Welt zu steif, zu wenig selbstverständlich - ein seltsames Zwitterding zwischen Mönch und Lebemann.


  Er hatte sich gesetzt, die Ellbogen aufgestützt, die weißen, fast weiblichen Hände aneinandergelegt. »Nun zu Ihnen, Komtesse. Die Waldbruggs haben einen guten Namen im österreichischen Kaiserhaus. Hofmarschall Neipperg, an den Sie Ihre Bewerbung richteten, glaubte Sie sogar zu kennen.« Wieder traf sie ein Blick seiner tiefliegenden Augen, in denen Misstrauen, Ehrgeiz und Fanatismus wie mühsam gebändigte Bestien lauerten. Der Blick irrte ab. »Allerdings sprach er von einer älteren Dame.«


  »Er wird mich mit meiner Tante verwechselt haben.« Caroline hatte ihre Kaltblütigkeit zurückgewonnen.


  »Dann liegt der Beruf also gewissermaßen in der Familie? Nun, Ihre Majestät ist heute morgen mit Hofmarschall Neipperg zu einer kleinen Reise in die Schweiz aufgebrochen. Man hat mich beauftragt.« Er schien sich nur selten entschließen zu können, einen Satz zu Ende zu sprechen.


  Caroline neigte den Kopf ein wenig, als lauschte sie gespannt seinen Worten - sie hatte Mühe, ihre Freude zu verbergen. Die Reise der Kaiserin - besser hätte sie es gar nicht treffen können.


  Monsignore Neri hatte weitergesprochen. »Ihre Majestät hofft in den Schweizer Bergen Vergessen zu finden von den Schrecken der letzten Monate - und Hofmarschall Neipperg soll ihr helfen, ihren Seelenfrieden wieder zu finden.« Um seine vollen, aufgeworfenen Lippen, die dem zeitlosen Asketengesicht etwas Genusssüchtiges gaben, spielte ein anzügliches Lächeln. Er sah auf das Blatt, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Verzeihen Sie, aber ich entdecke in Ihrer Bewerbung nirgends ein Alter.«


  »Ich bin zweiundzwanzig«, log Caroline mit dem unschuldigsten Gesicht.


  »Zweiundzwanzig, soso. Ein Alter, in dem die meisten Frauen ans Heiraten denken.«


  »Wir Waldbruggs heiraten alle spät - wenn überhaupt.«


  »Sehr weise.« Er vertiefte sich wieder in das Schreiben. »Hier steht, dass Sie Englisch, Französisch, etwas Italienisch beherrschen; Ihr Deutsch hat, wie ich bereits mit Vergnügen feststellen konnte, exakt die Melodie, die man in Schönbrunn pflegt.« Er blickte auf. »Darauf allein kommt es zunächst an. Die Kaiserin wünscht, dass in Gegenwart ihres Sohnes ausschließlich Deutsch gesprochen wird. Sie verstehen. Das Thema Napoleon ist tabu. Der kleine Satan hat ausschließlich Deutsch zu antworten.«


  Caroline musste unwillkürlich lachen. »Alle Kinder, die ich erziehen soll, scheinen kleine Ungeheuer zu sein.«


  »Sie glauben, ich scherze. Nun, Sie werden es ja bald genug erleben. Der Prinz ist ein kleines Ungeheuer - widerspenstig, jähzornig. Ich möchte Ihnen keine Angst machen, aber ich halte es für meine Pflicht, Sie zu warnen - und Ihnen auch gleich meine Hilfe anzubieten.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Das sagte bisher jede. Vier Damen hat er schon verjagt. Und Sie sind sehr jung.« Er hatte sich erhoben, war zu Caroline getreten. »Nun -vielleicht vollbringen Sie das Wunder. In der Antike hielt man das Schöne für die mächtigste Erzieherin.« Seine Stimme klang plötzlich salbungsvoll.


  »Weil es die Augen öffnet und das Herz«, vollendete Caroline. Ihr Bruder Philippe hatte diese Stelle aus Platon bis zum Überdruss zitiert.


  »Mein Kompliment, Komtesse. Wie schön das aus einem schönen Mund klingt. Man bekommt Lust, Ihr Schüler zu werden.«


  Eine Kinderstimme gellte durch das Haus. Türen wurden geschlagen. Die Augen des Priesters wurden hart. »Mir scheint, der Prinz möchte Ihnen seine Aufwartung machen. Kommen Sie.«


  Monsignore Lorenzo Neri - das war sein vollständiger Name - eilte voraus. Caroline folgte ihm. Als sie die Halle betraten, stürzte eben eine grauhaarige füllige Frau die Treppe herunter. »Monsignore, helfen Sie mir doch.«


  »Las die Pferde anspannen!« rief eine helle befehlende Kinderstimme. Auf halber Höhe der Freitreppe stand in einem dunkelblauen Seidenanzug der vierjährige Prinz. Mit beiden Händen hielt er eine silberne Pistole. »Los, oder ich schieße.« Als er den Priester sah, rief er: »Lorenzo, hilf mir. Mach sie kaputt. Sie will mich einsperren.«


  »Geben Sie mir die Pistole, Majestät.« Neri ging auf das Kind zu, Schritt für Schritt, wachsam wie ein Dompteur.


  »Nein, die Pistole gebe ich nicht her.«


  »Wenn Majestät sie mir geben, dürfen Sie sich etwas wünschen.«


  Das Kind schüttelte eigensinnig den Kopf. »Lass die Pferde anspannen, ich will auf den Berg, wo man bis Elba sieht.«


  Caroline hatte die Szene schweigend verfolgt; sie war betroffen von der äußeren Ähnlichkeit des Prinzen mit seinem Vater - aber mehr noch, wie sehr er Napoleon in seinem Wesen glich.


  »Majestät, was soll Ihr Großvater denken.« Neri deutete auf das Brustbild des Kaisers Franz, das gegenüber der Treppe hing.


  Der Prinz sah zu dem Bild auf. Einen Augenblick verzog sich sein Mund, als müsste er eine bittere Medizin schlucken - dann hob er schnell die Pistole. Ein Schuss peitschte durch die Halle. Das Bild krachte zu Boden. Die großen dunkelblauen Augen des Kindes leuchteten in kindlicher Grausamkeit auf. »Jetzt kann er nicht mehr böse schauen.«


  Im selben Augenblick schlug Monsignore Neri dem Kind die Pistole aus den Händen. Der Prinz zuckte unter der Härte des Schlages zusammen. Aber er rührte sich nicht vom Fleck. »Ich mache euch alle kaputt - auch dich, Lorenzo.« Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sich das Kind auf den Geistlichen. Der hob die Hand zum Schlag -aber Caroline war dazwischengetreten. Sie fuhr dem Kind beruhigend über das glänzende blonde Haar. Sein ganzer Körper zitterte, strömte eine fiebrige Hitze aus. Sein Nacken war feucht vor Schweiß. Das Kind sah sie verstört an. »Bist du die neue Lehrerin?«


  Caroline nickte.


  »Ich will aber nicht Deutsch lernen.«


  Caroline lächelte. »Wir lassen die Pferde anspannen und fahren erst einmal auf den Berg, von dem man bis Elba hinübersieht.«


  Der Prinz sah sie misstrauisch an. »Wenn du mich anlügst, mache ich dich kaputt.«


  »Ich lüge dich nicht an - Ehrenwort!« Damit hatten sie als Kinder ihre Versprechen bekräftigt.


  »Ehrenwort!« wiederholte der Prinz - und es war, als hätten sie einen Pakt geschlossen.


  Caroline machte der Kinderfrau, die wie eine aufgescheuchte Glucke hinter Neri stand, ein Zeichen. »Ziehen Sie ihm einen leichten Leinenanzug an. In zehn Minuten fahren wir.«


  Die Frau raffte ihre grauen Barchentröcke, nahm den Prinzen bei der Hand, schnaufte die Treppe hinauf. Lorenzo Neri sah Caroline mit einem undurchsichtigen Lächeln an. »Sie versuchen es also mit Zuckerbrot? Wenn Sie meinen Rat hören wollen, dieser Junge braucht die Peitsche.«


  »Wir werden sehen.«


  »In vierzehn Tagen werden Sie anders reden. Wenn es nach mir ginge...« Er verstummte, wandte sich schroff ab, ließ sie stehen.


  In vierzehn Tagen, dachte Caroline, da werden wir längst auf Elba sein.


  Der Prinz saß vor Caroline im Sattel. Die sanfte weiße Lipizanerstute ging im Schritt den Waldweg auf Aix zu. Caroline hielt die Zügel lose in der Hand, überließ sich ihren Gedanken.


  Zwei Tage lang spielte sie jetzt schon die Rolle der Gouvernante. Der Prinz war eigensinnig, intelligent, frühreif - und in allem, was er empfand oder tat, ungestüm. Aber sie sah das Kind nicht mit den Augen einer Erzieherin. Sie sah es mit den Augen einer Frau, die den Vater des Kindes liebt. In allem entdeckte sie Napoleon wieder, und ganz unbewußt übertrug sie ihre Liebe zu ihm auf seinen Sohn. Der Prinz antwortete mit der ihm eigenen Heftigkeit auf die plötzliche Wärme, die ihn umgab. Seit jener Szene in der Halle hatte Caroline nicht mehr von seiner Seite weichen dürfen. Nachts musste die Tür zwischen seinem und ihrem Zimmer offen bleiben - sie musste an seinem Bett sitzen, bis er eingeschlafen war.


  Immer wieder sprach er in diesen Augenblicken von seinem Vater. Woher hatte er nur sein Wissen? Er wusste genau, wie lange ein Schiff von Frejus oder Cannes nach Elba unterwegs war, wusste die Namen einiger treuer Diener, die dem Kaiser in die Verbannung gefolgt waren. Mit vorsichtigen Fragen hatte Caroline herausgebracht, woher der Prinz diese Einzelheiten wusste: von Monsignore Neri! Von jenem Mann, der ihr den strikten Befehl gegeben hatte, das Thema Napoleon zu meiden.


  Sie stand vor einem Rätsel. Was war sein wahres Gesicht? Er wurde ihr immer unverständlicher und unheimlicher. Nur eines war sicher: Er beobachtete sie auf Schritt und Tritt. Instinktiv spürte Caroline, dass die rege Anteilnahme an der Erziehung des Kindes nur eine Tarnung war. Aber was verbarg sich dahinter? Was für ein Spiel trieb er. War es sein eigenes - oder handelte er in einem fremden Auftrag? Die Zeit war zu kurz gewesen, um dahinter zu kommen. Und heute morgen war ein Kurier von Marie Louise gekommen, mit dem Befehl, dass ihr Sohn und ihr kleiner Hofstaat ihr sofort in die Schweiz folgen sollten. Carolines ganzer Zeitplan war dadurch umgeworfen worden. Schon in zwei Tagen würden sie aufbrechen. Zwei Tage. Das war sehr wenig - aber es musste genügen.


  Sie hatten Aix erreicht. Caroline ritt auf das Posthaus zu. Im Schatten des Vordachs saßen ein paar Fuhrleute. Als sie die junge Frau in dem eleganten Reitanzug aus tabakbrauner Seide erblickten, sprangen zwei davon auf, eilten auf sie zu. Caroline hob den Prinzen aus dem Sattel. Dann schwang sie sich selber herunter. Sie band das Pferd an, betrat mit dem Kind an der Hand die Amtsstube. Sie zog den Brief aus der Tasche ihres Jacketts, legte ihn auf den Abfertigungstisch. »Nach Frejus.«


  Der Beamte, ein kleines Fettfäßchen mit rotgeäderten Apfelbäckchen und lustigen Augen, deutete nur aus dem Fenster. »Das geben Sie am besten gleich Eduard selbst - dem Rothaarigen in dem blauen Hemd, der fährt heute.« Der Beamte stieß das Fenster einen Spalt auf. »He, Eduard, da ist was für dich.«


  Eduard, ein hoch aufgeschossener junger Mann mit einer Haut so weiß und zart wie ein Mädchen, pfiff leise durch die Zähne, als er die Adresse las. Er sah Caroline frech an, wurde aber plötzlich verlegen. Diese vornehme junge Frau und Madame Ciaire? Das konnte er sich nicht recht zusammenreimen. Aber das Silberstück, das Caroline ihm in die Hand drückte, war von einer Größe, dass er weiterzudenken vergaß.


  »Madame Ciaire wartet sehr auf diesen Brief«, sagte Caroline.


  »Sie können sich auf mich verlassen, Madame.«


  Caroline wollte gerade ihr Pferd losbinden - da hörte sie hinter sich die Stimme Lorenzo Neris. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie sich nur eines: vom Erdboden zu verschwinden, sich unsichtbar machen zu können. Hatte er ihr nachspioniert? Hatte er gesehen, dass sie einen Brief abgegeben hatte? Würde er danach fragen, vielleicht sogar versuchen, dem Kutscher den Brief abzukaufen? Es gab nur eine Chance - ihm ganz unbefangen gegenüberzutreten. Sie machte eine halbe Wendung - und rief freudig erstaunt: »Oh, Monsignore! Das ist eine Überraschung.«


  »Auch für mich. Wollten Sie nicht heute einen Ausflug zum See machen?«


  »Wir sind auf dem Weg. Wollen Sie nicht mitkommen?«


  »Gern - aber leider habe ich hier in Aix noch einige Abschiedsbesuche zu machen.« Er lächelte. »Ein paar Damen, die bei mir gebeichtet haben.«


  Sein Blick, sein Lächeln verrieten nichts; aber gerade seine Harmlosigkeit kam Caroline in diesem Augenblick verdächtig vor.


  »Also bis später.« Er schritt die Straße hinunter mit seinem bewusst beschwingten Schritt, der so seltsam wirkte, weil die Bewegung von dem steifen Rücken und dem unbeweglich zwischen hochgezogenen Schultern sitzenden Kopf nicht mitgemacht wurde.


  Caroline suchte in ihrem Beutel nach einem Goldstück. Zögernd trat sie noch einmal zu dem Rotschopf. Aber was sollte sie sagen? Konnte sie einen wildfremden Menschen zum Mitwisser machen? Das wäre Wahnsinn. Sie widerstand der Versuchung, ihn mit Geld zu bestechen. Statt dessen vertraute sie ihrem Lächeln. »Ich kann mich doch auf Sie verlassen?« sagte sie. »Das Glück zweier Menschen hängt daran.«


  Der Mann blickte sie an, nickte. »Das wird prompt erledigt. Ich werde Madame Claire den Brief persönlich überreichen.«


  »Vielen Dank.«


  Caroline sah die Straße hinunter. Die Gestalt Neris war verschwunden. Warum sollte das Zusammentreffen nicht ein Zufall sein, sagte sie sich mit ihrem Verstand. Aber ihr Instinkt, der sich nicht einschläfern ließ, witterte Bedrohung. Trotzdem dachte sie keine Sekunde daran, ihr Vorhaben aufzugeben. Sie war nicht die Frau, die mitten auf dem Weg umkehrte.


  KAPITEL 28


  Caroline zog auf ihrer Seite den Vorhang der Kutsche zu. Der Junge war in ihren Armen eingeschlafen, und sie wagte sich kaum zu rühren. Behutsam schob sie ihm ein kleines Lederkissen unter den Kopf.


  Aus der Jackentasche ihres maisgelben seidenen Reisekostüms zog sie eine kleine goldene Uhr. Es war jetzt bald fünf. Seit zwei Stunden wartete sie. Seit zwei Stunden begann ihr Herz bei jeder Wegbiegung schneller zu schlagen - aber es geschah nichts. Hatten sie sich verpasst? Hatte Madame Claire den Brief nicht erhalten?


  Monsignore Lorenzo Neri, der ihr in Priesterkleidung schräg gegenübersaß, schien in ein Buch vertieft. >Die geheimnisvolle Welt der Kristalle^ wie alle seine Bücher, war auch dies in schwarzes Leinenpapier eingebunden. Las er wirklich? Sein Gesicht hatte auch jetzt einen lauernden Ausdruck.


  Um neun Uhr waren sie in Aix aufgebrochen. Die beiden Kutschen mit dem Personal und dem Gepäck sollten ihnen in einer halben Stunde folgen, aber Caroline hatte dafür gesorgt, dass mindestens eine Stunde daraus wurde. In letzter Minute hatte sie noch einmal die Gepäckkiste des Prinzen öffnen lassen und den Inhalt vor den Augen der entsetzten Kinderfrau auf den Boden der Halle entleert - tat so, als suchte sie etwas. Sie kannte Elianes Langsamkeit und ihre fanatische Ordnungsliebe. Sie hatten mindestens eine Stunde Vorsprung vor den nachfolgenden Kutschen. Und sie würden diese Stunde brauchen...


  Caroline lehnte sich vor, sah zum offenen Fenster der Kutsche hinaus. Im Licht der tief stehenden Sonne zog die Landschaft vorüber. Wiesen, Baumgruppen, Birkenhaine, weidenumstandene Tümpel. Unwillkürlich holte sie wieder die Uhr heraus.


  »Noch eine Stunde, dann haben wir es für heute«, sagte Neri, von seinem Buch aufsehend. »Sie sind bestimmt schon ganz steif.«


  Caroline hatte keine Lust, sich mit Neri zu unterhalten.


  »Der Kleine hat ein weiches Plätzchen«, fuhr Neri unbeirrt fort. »Man könnte neidisch werden.«


  Sie überhörte es. Seine süßliche Freundlichkeit war ihr fast noch unerträglicher als seine feindselige Kälte. Sie sah auf das Kind herunter, das friedlich in ihren Armen schlief - und vor das Gesicht des schlummernden Kindes schoben sich Napoleons Züge. Jene Züge, die nur sie kannte.


  »Wie Sie das Kind ansehen, Komtesse!« Lorenzo Neri klappte das Buch zu, legte es neben sich, rieb seine Hände. »Man könnte meinen, es sei Ihr eigenes. Ich habe da ein gutes Auge.«


  »Sie betrachten Menschen wie Ihre Kristalle, mit dem Mikroskop. Aber bei Menschen versagt das Mikroskop. Es verzerrt.«


  »Mag sein, dass es verzerrt - aber es macht zugleich das Verborgenste sichtbar. Es ist nun einmal meine Leidenschaft, von den Menschen mehr zu wissen, als sie ahnen.«


  Caroline wurde heiß bei diesen Worten. Sie musste sich zwingen, seinem Blick standzuhalten. Im selben Augenblick ging ein Krachen durch die Kutsche. Ächzend neigte sie sich zur Seite. Die rechte Tür sprang auf. Das Kind erwachte mit einem Schrei. »Ruhig«, sagte Caroline, »ruhig, es ist nichts.«


  Caroline hatte sich gerade noch mit der linken Hand an einem der Ledergriffe festhalten können. Das Kind in ihren Armen schaute schlaftrunken um sich. Sie hielt es fest an sich gepresst. Sie wagte es nicht, sich den schrägen Sitz zur aufgesprungenen Tür hinabgleiten zu lassen. Es konnte sein, dass die Kutsche dann ganz umkippte.


  Am Schlag erschien der grauhaarige, stiernackige Kutscher. »A Loch, a mistigs«, fluchte er mit hochrotem Kopf. In der Wut hatte er vergessen, dass zu den Pflichten eines k.u.k. Kutschers auch ein gepflegtes Sprechen gehörte.


  Neri sprang zuerst hinaus. Caroline reichte ihm das Kind. Dann folgte sie - und mit einem Blick hatte sie alles gesehen! Mitten in der Wiese, keine fünfzig Schritt von ihnen entfernt, unter einer Linde stand der mit bunten Bändern und Blumen geschmückte Leiterwagen, die vier Apfelschimmel davor. Sie sah die farbenprächtigen Kleider der >Damen< aus dem Silbermond - und dann Batu. Er steckte in einer zinnoberroten türkischen Pluderhose, die von einem breiten silbernen Gürtel gehalten wurde. Ein knapper silberbestickter Bolero hob seinen mächtigen muskulösen Oberkörper noch mehr hervor. Langsam, ohne Hast, kam er über die Wiese. Mit ihm drei Männer in weißen Leinenanzügen, weiße Strohhüte auf dem Kopf. Hinter ihnen der Schwarm Mädchen. Caroline hätte vor Freude jubeln können. Aber sie zwang sich zu einer bekümmerten Miene, besah sich interessiert das eingebrochene Rad.


  »Der Achsn fehlt nix.« Der Kutscher kroch unter dem Wagen hervor. »Aber alleinig werma den Sakra net rausbringa. Wenn a paar Mannsbilder da warn.«


  Monsignore Neri hatte die Picknickgesellschaft inzwischen auch entdeckt. Caroline beobachtete sein Gesicht; sie kannte dieses Gesicht schon so gut, dass sie darin lesen konnte: Er hatte keinen Verdacht geschöpft!


  »Ich glaube, wir haben Glück.« Er deutete auf die Männer, die nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt waren.


  Der Junge hatte Carolines Hand ergriffen. Mit der anderen hielt er die kleine silberne Pistole umklammert. »Schau! Ein Mohr!« rief er aufgeregt. »Ist er ein Prinz, weil er so schön angezogen ist?«


  Batu und die drei Männer standen jetzt um den Wagen. Neri redete auf sie ein. Die drei Männer besahen sich den Schaden von allen Seiten. Dann zogen sie ihre Jacken aus, warfen sie in die Wiese, krempelten die Hemden auf.


  Inzwischen waren auch die Mädchen herangekommen. Wie ein Schwarm großer bunter Vögel umringten sie die Kutsche. Madame Claire, in einem zartvioletten Kleid, durch dessen durchbrochenen Ausschnitt verführerisch ihre braune Haut schimmerte, strahlte Neri mit dem mütterlichsten Lächeln an, das sie aufbringen konnte. »Monsignore - es ist Ihnen doch nichts geschehen? Und Ihren Schutzbefohlenen?« Sie tätschelte Carolines Wange. »Mein Gott, das Mädchen ist ja ganz blass. Und der kleine Mann?« Sie bückte sich zu dem Prinzen, der ihr trotzig ins Gesicht sah. »Mein Gott.« Sie tupfte mit einem Spitzentuch an ihren Augen herum. »Ich hatte auch so einen, im selben Alter.« Sie schluchzte plötzlich auf. »Der Scharlach. Der Teufel ruht nie.«


  »Wer wüsste das besser als ich«, sagte Neri salbungsvoll.


  Caroline bewunderte Madame Claire, wie sie ihre Rolle spielte. Aber noch ein anderes Schauspiel bot sich ihr: Monsignore Neri in der Rolle des Seelsorgers - und er gefiel ihr darin sowenig wie als Mineraloge und als Weltmann.


  Madame Claire hatte sich wieder gefasst. »Monsignore, dürfen wir Sie zu einem Gläschen einladen? Auf diesen Schreck gehört ein Schluck -das wird Ihnen gut tun.« Bevor Neri noch ablehnen konnte, war er von den Mädchen umringt. Mit sanfter Gewalt zogen sie ihn mit sich fort.


  Madame Claire hatte sich ungeniert bei dem Priester eingehakt. An seinem anderen Arm hing eine üppige Schwarze. Rund um den heiligen Mann raschelten seidene Röcke, duftete es nach erhitzten jungen Weibern. Bis sie den Picknickplatz erreicht hatten, war Lorenzo Neri bereits so verwirrt, dass er sich nur noch schwach wehrte, als sie ihn zu Boden zogen. Mit einem verlegenen Lachen ließ er sich mitten unter die Mädchen sinken. Um ihn herum bauschten sich die Rök-ke; Dessous wurden sichtbar, gerüscht, durchbrochen, mit Spitzen besetzt; schlanke Beine, zierliche Füße, feste Waden - all das, was sonst die Herrenwelt von Frejus erfreute. Eine zierliche Braune in einem apfelgrünen weitausgeschnittenen Kleid füllte einen blauen Steingutbecher mit Wein, reichte ihn Neri, dessen Gesicht einen so törichten Ausdruck angenommen hatte, dass Caroline - sie saß etwas abseits, aber nahe genug, um jedes Wort hören zu können - sich das Lachen verbeißen musste.


  Er ergriff wirklich das Glas. »Auf unsere Retterinnen!« Er tat einen kräftigen Schluck.


  »Retterinnen«, flötete Madame Ciaire, »wie er das sagt, der Monsignore, wir selber bedürfen der Rettung.«


  »Die Reue ist der Anfang des Heils.« Neri hob erneut das Glas. »Auf alle reuigen Sünderinnen!«


  Die Mädchen senkten die Köpfe. Unter den eng geschnürten Miedern zitterte die Lachlust. Madame Claires Verstellungskunst hätte eine Schauspielerin vor Neid erblassen lassen können. »Monsignore, diese Begegnung ist für mich ein Fingerzeig des Himmels. Wir sind hierher gekommen, um irdischen Genüssen zu frönen - aber er hat uns Sie geschickt. Wollen Sie uns nicht die Beichte abnehmen? Hier, in Gottes freier, unschuldiger Natur.«


  Ein Lächeln verklärte die Züge des Mannes. Er griff nach dem neu gefüllten Glas - aber seine Hand war bereits unsicher. Madame Claire übernahm es, ihm den Trank liebevoll einzuflößen. Sie hatte dazu seinen Kopf in ihren Schoß gebettet. Die Züge des Mannes erschlafften, die Augen fielen ihm zu. Seine Atemzüge wurden regelmäßig und tief. Als Madame Claire sicher war, dass das Mittel gewirkt hatte, sagte sie trocken: »Der braucht die nächsten vierundzwanzig Stunden kein Brevier mehr zu beten.«


  Das lang angestaute Lachen der Mädchen machte sich, mit der Gewalt einer Fontäne, Luft. Sie sprangen auf, drängten sich jetzt alle um den Schlafenden.


  Caroline war inzwischen zu der Kutsche gelaufen, aber als sie sah, dass Batu und die drei Männer sich des Kutschers >angenommen< hatten, kehrte sie zu den >Damen< zurück. Madame Claire hatte Neri ins Gras gelegt. Dabei war die Perücke heruntergerutscht, und ein kantiger Schädel wurde sichtbar, über den sich, wie angeklebt, ein paar Haarsträhnen zogen. Die Mädchen begannen, Neri zu durchsuchen, die Taschen seiner Jacke, seiner Weste. Eine hatte den Rosenkranz ge-funden, wirbelte ihn über ihrem Kopf durch die Luft. »Den möchte ich behalten - falls ich doch noch mal im Kloster lande.«


  »Steck das Ding weg!« befahl Madame streng, und das Mädchen gehorchte sofort.


  Plötzlich sprang die zierliche Braune auf. »Ein Brief - sicher ein Liebesbrief. Ist das aufregend.« Sie drückte das schmale weiße Kuvert an ihre Lippen.


  »Madeleine!«


  Das Mädchen gab Madame den Brief mit einem Knicks. Die wandte sich damit zu Caroline. »Ich glaube, das könnte interessant sein für Sie.« Ihre braunen Augen glänzten vor Unternehmungslust. »Sind sie nicht reizend, meine Mädchen? Ich wusste gar nicht, dass ein Pfarrer sie so aufputschen könnte.« Sie sah Caroline an. »Sie sind ein bisschen blass«


  Caroline lächelte. »Erschrocken bin ich eigentlich nur einmal - vorhin, als Ihre Mädchen auf Monsignore Neri stürzten.«


  Madame lachte. »Haben Sie gedacht, dass sie ihn zerreißen?«


  »Nein, ich hatte Angst, sie könnten ihn wieder aufwecken.«


  »Der Monsignore und sein Kutscher werden wie die Toten schlafen, mindestens zehn Stunden auf das Pulver, das ich ihnen in den Wein gemischt habe.«


  »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte Caroline. »Wir sollten schauen, dass wir hier wegkommen.«


  Madame Claire klatschte in die Hände. »Los, Kinder!« Die Männer packten Neri unter den Armen und Füßen, trugen ihn zur Kutsche. Der Prinz sah es mit großen staunenden Augen; ohne ein Wort zu sagen, hatte er Caroline an der Hand genommen, zog sie mit über die Wiese. Die Kutsche steckte wie vorher mit dem rechten Vorderrad in dem tiefen Schlagloch. Batu war dabei, die Pferde auszuspannen. Mit einem Schlag trieb er sie in die Wiesen. Der Kutscher lehnte schon in einer Ecke der Kutsche, und die Männer hoben jetzt auch den Monsignore Neri in das Innere der Kutsche, lehnten ihn in die andere Ecke.


  Madame Claire trat an den Schlag, um das Werk zu begutachten. Ihre blonde, hoch aufgetürmte Haarpracht verschwand in der Kutsche.


  »Nicht schlecht für den Anfang«, sagte sie dann, »aber von künstlerischen Feinheiten habt ihr wohl noch nichts gehört.« Sie verlangte nach leeren Weinflaschen, einem Spitzentüchlein. »Wir wollen doch etwas für den guten Ruf der beiden Tugendbolde tun.« Nachdem sie ihr Arrangement vollendet hatte, sah es aus, als hätte in der Kutsche ein wüstes Zechgelage stattgefunden - wenn nicht mehr.


  Die Mädchen kicherten. Der Prinz zog ungeduldig an Carolines Hand, neugierig, was es in der Kutsche so Lustiges zu sehen gab. Caroline zögerte - aber da hatte Madame Claire den Jungen schon aufgehoben. »Hast ganz recht, mein Junge. Sieh dir das nur gut an. Weil sie dich immer geärgert haben, müssen sie jetzt schlafen, hundert Jahre lang. Und nun komm, jetzt geht es zu Mère Claire, da wartet ein feines weiches Bettchen auf dich.«


  Sie stellte den Prinzen wieder auf die Beine. Caroline nahm seine rechte Hand. Madame Claire seine linke. Sie liefen mit ihm über die Wiese. Der Junge zwischen ihnen flog durch die Luft, strampelnd und schreiend vor Vergnügen.


  Die Mädchen hatten den buntgeschmückten Leiterwagen bereits bestiegen. Sie nahmen den Prinzen in Empfang; dann kletterten Madame Claire und Caroline hinauf. Madame Claire zählte die Häupter ihrer Lieben, dann klatschte sie in die Hände. Batu, der vorn auf dem Bock saß, schwang die Peitsche, dass es nur so knallte, die vier Apfelschimmel zogen an.


  Caroline blickte zurück auf die windschiefe Kutsche, die mit ihrem eingebrochenen Rad die Straße blockierte. Die anderen würden sie finden. Aber ihr Vorsprung war groß genug. Ihr Plan war geglückt. Seit sie in jener Nacht in Elba den Entschluss zur Entführung des Prinzen gefasst hatte, hatte sie sich den Ablauf immer wieder vorgestellt, kritisch, voller Zweifel, ob sie das Netz auch fein genug geknüpft habe. Jetzt war sie verblüfft, wie einfach, wie reibungslos alles gegangen war. Aus einer Sache, die ihr wie ein gefährliches Abenteuer erschienen war, war ein Lustspiel geworden. Hätte sie nicht allen Grund gehabt, noch viel übermütiger zu sein als die Mädchen der Madame Claire? Was war nur los mit ihr? Sie fühlte das Kind auf ihrem Schoß, sie hörte die fröhlichen Stimmen rund um sich, aber ihr Herz blieb seltsam schwer. Als fände es noch nicht den Mut, an das Glück zu glauben, als könnte es sich erst freuen, wenn sie den Boden Elbas betreten würde.


  KAPITEL 29


  Caroline bewohnte im Etablissement der Madame Claire dasselbe Zimmer wie damals, als sie mit Leclerque aus Paris gekommen war. Sie war mit dem Prinzen in Frejus untergeschlupft, um zu warten, bis ihre Verfolger ihre Spur verloren hätten.


  Wie recht sie mit ihrer Vorsicht hatte, bestätigten die Nachrichten, die Madame Claire täglich aus der Stadt mitbrachte. Lachend berichtete sie von den Verhaftungen in den französischen Häfen. Keine Frau, die mit einem blonden Jungen ein Schiff besteigen wollte, war mehr sicher, nicht vom Pier weg in die nächste Hafenwache abgeführt zu werden. Das hatte Caroline vorausgesehen. Unerwartet aber war die Heimlichkeit, mit der nach dem Sohn des Kaisers gesucht wurde. Die Zeitungen schwiegen. Nirgends erschien eine Notiz. Was Caroline aber am meisten beunruhigte, war jener Brief, den eines der Mädchen bei Monsignore Neri gefunden hatte.


  Der >Liebesbrief< bestand in Wirklichkeit nur aus ein paar geheimnisvollen Worten und war an den Prior des Klosters San Marco in Florenz adressiert. Der Inhalt lautete: Keine Sorge. Nichts wird auf uns Hinweisen. Habe unerwartete Hilfe gefunden. Erwarten Sie uns in drei Wochen...< Sooft sie ihn auch las, sie wurde nicht schlau daraus. Welche Verbindung bestand zwischen dem Prior und Neri? Wer half ihm - und wobei? Ihr Gefühl, dass Neri ein falsches Spiel trieb, hatte sie also nicht getrogen, und dieser Brief wies ihr auch schon eine Spur. Aber wohin würde sie führen.


  Acht Tage blieb Caroline mit dem Prinzen in dem Versteck. Dann beschloss sie, ihren Plan zu ändern und nicht in Frejus an Bord zu ge-hen. Sie würde den Landweg nehmen und von einem italienischen Hafen aus nach Elba übersetzen.


  In der Morgendämmerung des dritten September war es soweit. Madame Claire und ihre Mädchen richteten zwei große Picknickkörbe her, gefüllt mit Leckereien für die lange Reise: kalter Braten, Pastet-chen, allerlei Salate, Weißbrot, kandierte Früchte und andere Näschereien, Wein und selbstgebraute Limonade, ganz nach dem Geschmack des Prinzen. Sie hatten ihn wie einen kleinen Gott verwöhnt, und er hatte es sich mit der selbstverständlichen Grazie eines Gottes gefallen lassen. Batu war den Tränen nahe, als er auf den Bock der Kutsche stieg. Er hatte eine Woche stürmischer Abschiedsnächte hinter sich. Um den Hals trug er an einer Kette ein Dutzend Talismane.


  Am späten Nachmittag des 17. September erreichten sie den kleinen toskanischen Hafen Piombino - endlich! Die letzten Stunden hatte Caroline manchmal geglaubt, man werde sie in Piombino auf der Bahre zum Schiff tragen müssen. Nach den vierzehn Tagen Fahrt über holperige Wege, nach vierzehn Nächten in harten, schlechten Betten, hatte sie das Gefühl, eine Marionette zu sein, die gleich aus dem Leim gehen würde.


  Aber als sie jetzt hinter den Häusern die Masten der Schiffe auftauchen sah, vergaß Caroline ihre Müdigkeit, die Schmerzen. Batu hielt, wie sie ihm befohlen hatte, vor dem großen ockerfarbenen Albergo >Elba<. Während der Hausdiener das Gepäck in den Gasthof trug und Batu sich um die abgehetzten Pferde kümmerte, war der Wirt erschienen. Er dienerte vor Caroline, sprach von zwei Staatszimmern, die noch frei seien, tätschelte dem Prinzen die Wangen, wollte sie gleich ins Haus führen. Aber Caroline winkte ab. Die frische Luft, die vom Meer herstrich, tat ihr nach der langen Fahrt gut. Sie nahm den Prinzen an der Hand. »Wir gehen noch zum Hafen.«


  »Aber Madame - das letzte Schiff nach Elba ging vor einer halben Stunde.«


  Der Prinz hatte sich von ihr losgemacht, lief voraus. Sie folgte ihm langsam. Im Westen ging eben die Sonne unter. Caroline hob das Kind auf die Kaimauer. Schweigend sahen sie auf das Meer hinaus. Durch den Körper des Kindes ging, wie immer, wenn es innerlich erregt war, ein Atemzug, der fast wie ein tiefer Seufzer klang. Caroline hatte das Gefühl, als wäre Napoleons Sohn in den drei Wochen, die sie jetzt zusammen waren, auch ihr Kind geworden. Jeder Tag war fest in ihr Gedächtnis und in ihr Herz eingebrannt: der Tag, an dem sie ihn das erste Mal gesehen hatte - mit der Pistole, die er mit beiden Händen vor sich gehalten hatte -, die acht Tage im Haus der Madame Ciaire; eine lustige, übermütige Zeit -, die lange beschwerliche Reise in der Kutsche, die vielen Stunden, die er in ihren Armen geschlafen hatte...


  Die Sonne war im Meer versunken. Sie hob das Kind von der Kaimauer, aber das Kind schüttelte den Kopf. »Bitte, ich möchte heute noch nach Elba.«


  »Du hast doch gehört, das letzte Schiff ging vor.« Sie hielt mitten im Satz inne. Der Wirt! Wie hatte er wissen können, dass sie, vollkommen fremd für ihn, Piombino mit dem Schiff verlassen wollte, dass ihr Ziel Elba war? Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr auf, nahm ihr für einen Augenblick den Atem.


  »Was hast du?« fragte das Kind.


  Sie riss sich zusammen. »Nichts. Komm, die Nacht wird ganz schnell vergehen.« Aber die Angst blieb, schnürte ihr den Hals zusammen, die Angst, dass im letzten Augenblick noch etwas geschehen könnte.


  Der Wirt erwartete sie unter der Tür. Caroline sah ihn jetzt mit ganz anderen Augen an, ein wieselflinkes Männchen von unbestimmbarem Alter und einem dunklen Muttermal am Hals. Wieder dienerte er um sie herum. »Ich wollte Ihnen schon einen Schal bringen. Wenn die Sonne fort ist, wird es gleich sehr kühl.«


  Sie traten in das Haus; eine leere Halle, in der ein paar Korbstühle und kümmerliche Palmen in grünen Holzkübeln standen. Caroline sah sich suchend um. Wo war Batu nur?


  »Wenn Sie wünschen, werde ich Ihre Zimmer heizen lassen«, sagte der Wirt. »Es ist Nummer zehn und elf, im ersten Stock, mit dem Blick aufs Meer...«


  Wenn Batu nur da wäre! Aber sie genierte sich, vor dem Kind offen ihre Angst zu zeigen. Der Wirt hatte einen Leuchter von einem Tisch genommen. Er stieg voran, die Treppe hinauf, in den ersten Stock, einen engen dunklen Gang entlang. Er blieb vor einer Zimmertür stehen. »Da sind wir schon.« Er hob den Leuchter.


  Caroline wollte nach der Klinke greifen - da öffnete sich die Tür fast lautlos von innen. Aus dem Schatten trat ein Mann in den Türrahmen. Um seine Schultern hing lose die Soutane des Priesters. Lorenzo Neri deutete eine Verbeugung an. In seinen Augen funkelte ein eisiges, triumphierendes Lächeln. »Treten Sie nur ein, Komtesse de la Romme Allery. Das ist doch Ihr wahrer Name. Ich habe Sie schon ungeduldig erwartet.«


  Caroline blieb stumm vor Grauen. Dann fasste sie sich, griff nach der Hand des Kindes, wollte fliehen. Türen öffneten sich, Männer stürzten auf den Gang, rissen ihr das Kind fort, umringten sie.


  Die Schreie des Kindes gellten Caroline in den Ohren. Aber vergeblich versuchte sie, die Mauer der Männer zu durchbrechen. Sie kam keinen Schritt weit. Zwei Fäuste packten sie an den Schultern, stießen sie zurück.


  »Schau an! Das wilde Täubchen. Will wieder mal ausfliegen.«


  Die heisere Stimme, das kehlige, gebrochene Französisch. Caroline starrte den Mann an. Der Bart hatte ihn verändert, aber dieses feiste olivfarbene Gesicht mit den harten schmalen Augen und der Narbe von der Schläfe zum Mund würde sie immer wieder erkennen. Es gab keinen Zweifel, vor ihr stand Mahmud, der Aufseher der Ruderer auf dem Korsarenschiff. Sie sah am Funkeln seiner Augen, dass auch er nicht vergessen hatte: weder sein schmutziges Verlangen nach ihr, noch die zwanzig Peitschenhiebe auf die Fußsohlen, mit denen der Korsar ihn hatte bestrafen lassen. Noch jetzt schauderte Caroline bei der Erinnerung.


  Er hatte ihr Handgelenk ergriffen, umklammerte es mit einem eisernen Griff, der sie vor Schmerzen in die Knie zwang. »So ist's recht, mein Täubchen. Du wirst noch um Gnade flehen.«


  »Lass sie los!« Es war Neri. Der Monsignore in schwarzer Soutane trat dazwischen. Der Aufseher war aschfahl geworden. »Mit der hab' ich noch eine Rechnung zu begleichen.«


  »Tue, was ich gesagt habe.« Neris Stimme wurde schneidend. »Die Rechnung stelle ich aus.« Er ergriff Carolines Arm. »Kommen Sie!«


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb er vor ihr stehen. »Sie scheinen eine Begabung zu haben, sich Feinde zu schaffen. Wenn man so ehrgeizige Pläne hat wie Sie, sollte man nur Freunde haben.«


  Er schritt durch das Zimmer, dessen verstaubte Pracht auch im ungewissen schmeichelnden Licht der Kerzen billig wirkte. In der Mitte blieb er stehen, die Arme über der Brust verschränkt. Das starre, fast maskenhafte Lächeln, eisig und böse, gab ihm etwas Teuflisches. Sie spürte plötzlich Angst. Dennoch sagte sie: »Man kann nicht nur Freunde haben.«


  »Sie scheinen unser Wiedersehen nicht so sehnlich erwartet zu haben wie ich.« Lorenzo Neri trat an den weißgedeckten Tisch, auf dem ein kaltes Abendessen, eine Kristallkaraffe mit Wein und zwei Gedecke bereitstanden. Zwei hohe vierarmige Porzellanleuchter verbreiteten warmes Licht. »Sie sehen, ich habe eine kleine Feier vorbereitet, denn Sie haben mir einen großen Dienst erwiesen, Komtesse.«


  Caroline gelang es nur mühsam, ihre Überraschung zu verbergen. Sie hatte ihm einen Dienst erwiesen? Sie sah Neri an. »Was ist mit dem Kind? Sie haben kein Recht, es zu quälen.«


  »Das Kind? Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird zu seiner Mutter zurückkehren. Ich selber werde es hinbringen. Zusammen mit Ihnen -wenn Sie vernünftig sind. Im Gegensatz zu Ihnen finde ich, dass man nicht genug Freunde haben kann, mächtige Freunde.«


  Sie rätselte vergeblich über seine Worte. Das Kerzenlicht und die ins Graugelbliche verschossene, ursprünglich vielleicht einmal resedagrüne Seidentapete des Zimmers ließen sein Gesicht noch fahler als sonst erscheinen.


  »Übrigens, ich möchte Ihnen ein Kompliment machen. Ihr Plan war gekonnt. Sie haben sogar mich eine Zeitlang getäuscht. Ich hätte den Prinzen nicht sicherer entführen können.«


  »Wollen Sie sich lustig machen?«


  Neri zögerte, aber die Verlockung, seinen Triumph auszukosten, war stärker als seine Vorsicht. »Sie haben mir ein höchst schwieriges und gefährliches Stück Arbeit abgenommen. Und dazu noch allen Verdacht von mir abgelenkt.« Um seine aufgeworfenen Lippen spielte Spott. »Wir hätten Sie schon in Frejus in Ihrem Unterschlupf ausheben können. Aber Piombino, das passte noch besser in unsere Pläne. Nur deshalb haben wir Sie bis hierher kommen lassen. Wir waren Ihnen immer auf der Spur.«


  Unsere Pläne? Was waren das für Pläne? Welche Rolle spielte das Kind dabei? Und welche Rolle er, Lorenzo Neri? War er ein Mann der Kirche? Oder der Politik? War seine Soutane nur eine Maske? Caroline fiel wieder der Brief ein. Der rätselhafte Brief, den eines von Madame Claires Mädchen bei Neri gefunden hatte, an den Prior des Klosters San Marco in Florenz gerichtet. Instinktiv hatte sie die Gefahr gewittert. Und doch war sie in die Falle gegangen.


  Neri war an den gedeckten Tisch getreten. Er machte eine einladende Geste.


  »Sie haben mich bis Piombino verfolgt, um mit mir zu Abend zu essen.« Caroline versuchte, Zeit Zugewinnen. Immer noch hoffte sie auf Batu. Er war verschwunden, seit sie den Gasthof betreten hatten. Holte er Hilfe? Neris Blick traf sie, halb lauernd, halb schadenfroh. »Wenn Sie sich um Ihren Diener Sorgen machen... Er ist ganz in Ihrer Nähe, wo er hingehört.« Er ging zu der Tür, die in einen Nebenraum führte, öffnete sie.


  Caroline blickte in den dunklen Raum, und dann sah sie die Gestalt am Boden, leblos hingestreckt, wie tot. Batu! Sie bemerkte die Spur des geronnenen Blutes, das in einem dünnen Rinnsal aus seinem Mund gesickert war.


  Neri zog sie von der Tür weg, schloss sie wieder ab. »Ihr Diener war so unklug, sich zur Wehr zu setzen. Ich hoffe, Sie sind klüger als er.« Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden.


  Caroline wusste, dass sie ihn unterschätzt hatte. Sie hatte ihn für einen kleinen Intriganten gehalten, wie es sie an jedem Herrscherhof gab, einen Mann, der vom Beichtstuhl aus seine Netze spann. Aber dieser Neri war ein Wolf.


  Neri hatte die Kristallkaraffe auf dem Tisch ergriffen, schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Seine Stimme nahm wieder den salbungsvollen Ton an. »Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen. Sie sind gescheit, mutig und kaltblütig. Fähigkeiten, die wir schätzen. Und dazu hat der Prinz Sie ins Herz geschlossen. Er wird auf Sie hören.« Er drehte das Glas langsam in der Hand. »Es ist ein einmaliges Angebot.«


  Caroline konnte nichts denken, nichts empfinden. Sie wusste nur eines: Sie war ihm ausgeliefert. Auf Gedeih und Verderb. »Was hätte ich zu tun?« sagte sie.


  »Nicht so eilig. Ehe ich Ihre Fragen beantworte, habe ich selber einige.« Neri sah sie an. »In wessen Auftrag handeln Sie?«


  »Was meinen Sie?«


  »Sie verstehen mich sehr gut. Ich würde an Ihrer Stelle die Wahrheit sagen - als Beweis, dass Sie es ehrlich meinen. Wer also steckt dahinter? Napoleon?« Er ging im Zimmer auf und ab, die Hände auf den Rücken gelegt, wartete auf ihre Antwort. Die Dielen knarrten unter seinen Schritten. Er blieb vor ihr stehen. »Nun?«


  »Napoleon?« Sie hoffte, dass sie ihre Verwunderung überzeugend spielte. »Wie kommen Sie darauf?«


  Neri ließ sie nicht aus den Augen. »Es wäre nahe liegend - oder nicht? Dieser Vierjährige ist der zukünftige Herrscher Frankreichs. Wer Macht über das Kind hat, wird Macht über Frankreich haben.«


  Das Bewusstsein, dass nichts in der Welt sie zum Reden bringen würde, erfüllte Caroline in diesem Augenblick mit einem fast triumphierenden Gefühl. Niemand würde aus ihrem Mund die Wahrheit erfahren. »Sie sind auf der falschen Fährte«, sagte sie. »Der Kaiser hat nichts damit zu tun.«


  Neris Augen wurden eng. »Schweigen ist oft besser als Lügen - aber in Ihrem Fall ist beides gleich schlimm. Es gibt Mittel, Menschen zum Reden zu bringen - nicht gerade angenehme Mittel, aber wirksame.« In seinen Zügen war etwas Grausames, Satanisches. »Aber noch vertraue ich auf Ihre Klugheit.«


  Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut. Ein Schrei erklang, der Schrei eines Kindes - und erstickte dann, als halte ihm jemand gewaltsam den Mund zu. Es war, als hätte es nur noch dieses Lautes bedurft, um Caroline alle Vorsicht, alle Beherrschung vergessen zu lassen. Sie stürzte zur Tür, riss sie auf. Die Männer waren so verblüfft, dass sie nicht sofort reagierten. Sie hörte Neris Stimme, aber da hatte sie schon die Treppe erreicht. Sie hastete die Stufen hinunter, aber es war vergeblich. Sie waren schneller. Sie hörte sie hinter sich, und dann fühlte sie sich an den Schultern gepackt, an den Armen, den Beinen. Im selben Augenblick fiel etwas Raues über sie. Sie bäumte sich verzweifelt auf, aber der grobe, fasrige Stoff des Sacks, den man über ihren Kopf geworfen hatte, presste sich an ihren Mund, um ihren Hals. Hände drückten ihre Kehle zu. Das Pochen des Blutes dröhnte in ihren Ohren -


  Die Stimmen der Männer kamen nur noch von weit her, seltsam unwirklich. Und in dem letzten Atemzug, bevor sie das Bewusstsein verlor, hatte sie das Gefühl, als wäre von ihr nur noch das pochende Herz übrig. Und in diesem Herzen war nur ein Gefühl, brennend und wild: Ich will leben, ich will leben.


  KAPITEL 30


  Leben... Leben... Sie wusste nicht, ob sie es geschrien hatte: Es klang wie der Schrei eines gefangenen Tieres. Sie wusste nichts mehr. Jeder Atemzug tat ihr weh. Atmen? Sie atmete. Sie lebte. Caroline öffnete die Augen, schloss sie sofort wieder. Der Raum schien zu schwanken, Übelkeit würgte sie. Sie wartete, versuchte langsam zu atmen, sich zu besinnen, wo sie war. Ihre Hände tasteten um sich, spürten groben Stoff. Sie trug ein raues Hemd mit langen losen Ärmeln auf dem Körper; das Gewebe hatte ihren Hals wund gescheuert. Ihre Füße waren nackt. Alle Glieder schmerzten, in ihrem Kopf war eine dumpfe Leere. Wieder versuchte sie die Augen zu öffnen. Allmählich nahm der Raum Gestalt an: das schmale vergitterte Fenster ganz oben an der Wand, durch das kaum Licht fiel, die vor Feuchtigkeit glänzenden Wände aus großen Steinquadern, der graue Steinboden, die hohe schwere Gittertür.


  Sie versuchte sich aufzurichten, fiel aber sofort wieder auf das Strohlager zurück. Wie lange war sie schon hier? Einen Tag? Einen Monat? Ein Jahr? Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Ihr Gedächtnis, ihr Wille waren so gelähmt wie ihr Körper, der nur noch ein Verlangen zu kennen schien, zu schlafen.


  Aber der Funken Bewusstsein, der noch in ihr war, wehrte sich. Verzweifelt versuchte sie die einzelnen Erinnerungsfetzen sinnvoll aneinanderzureihen. Piombino. Der Gasthof am Hafen. Neri. Das Kind, das man ihr entrissen hatte. Batu. Die Männer auf der Treppe. Dann riss alles ab. Wohin hatte man sie gebracht? Der Brief fiel ihr wieder ein. Das Kloster San Marco in Florenz?


  Ihre Hand, die schlaff über den Rand des niedrigen Lagers hing, suchte nach dem Krug, der am Boden stand. Sie stützte sich auf den Ellbogen, goss etwas aus dem Krug in das Glas. Die milchig weiße Flüssigkeit verströmte einen schweren süßlichen Duft. Die leichte Übelkeit, die sie erfüllte, wurde heftig, als sie davon trank. In ihr krampfte sich alles zusammen. Sie sank auf das Lager zurück. Sie spürte, wie ihr ganzer Körper plötzlich schweißnass wurde.


  Gift! Es war, als zerrisse dieser Gedanke die dämmernde Betäubung, die sie gefangen hielt. Wollte man sie zum Schweigen bringen? Oder war es etwas anderes, ein Mittel, sie zum Reden zu bringen? War es das, was sie lähmte, ihre Glieder wie mit Blei füllte, ihr Gedächtnis verdunkelte, ihren Willen ausgelöscht hatte? Sie musste kämpfen, sich wehren. Wenn sie sich selber aufgab, war es das sichere Ende.


  Aber sie war zu schwach. Sie spürte, wie die Kräfte sie verließen. Ihre Gedanken verwirrten sich; sie fühlte sich zurück sinken in das willenlose Dahindämmern.


  Der Raum lag im Dunkeln, als sie wieder zu sich kam. Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte. Die Zähne schlugen ihr aufeinander. Sie zog die kratzende Decke über die Schultern. Aber der Druck im Kopf war schwächer geworden, und auch die bleierne Schwere in den Gliedern hatte etwas nachgelassen. Ihr Körper begann sich zu wehren.


  Es waren Schritte, die sie geweckt hatten. Sie kamen hallend den Gang entlang, hielten vor der hohen Gittertür. Im Licht einer Laterne sah sie die Gestalten von zwei Nonnen. Ihre Gesichter erkannte sie nicht. Sie unterhielten sich flüsternd, aber sie konnte ihre Worte nicht verstehen. Schlüssel klapperten aneinander. Das Schloss öffnete sich, das Gitter schwang auf.


  Caroline schloss die Augen, stellte sich schlafend. Ihr Herz klopfte so sehr, dass sie glaubte, man müsse sie hören.


  »Sieht sie nicht aus wie ein Engel mit ihrem schönen langen Haar?« sagte eine Stimme. Caroline spürte, wie eine Hand leise über ihr Haar strich.


  »Ja, schon richtig überirdisch«, antwortete eine zweite Stimme voller Spott.


  Mit einem leisen Stöhnen, als erwachte sie aus tiefem Schlaf, schlug Caroline die Augen auf, blickte teilnahmslos um sich. »Wo bin ich?« sagte sie schlaftrunken mit schwerer Zunge.


  »Wo du hingehörst, in der richtigen Pflege.« Die ältere der beiden Nonnen, die mit der harten Stimme, betrachtete Caroline mit mitleidlosem Interesse aus ihren leicht vorstehenden Augen. »Du warst sehr krank, aber wir bringen dich schon wieder auf die Beine. Komm, trink das. Es wird dir gut tun.« Sie schob ihren Arm unter Carolines Rücken, hielt ihr das Glas hin.


  Caroline hatte das Gefühl, eine gefräßige Riesenschlange beuge sich über sie. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht durstig.«


  Die Nonne legte ihre Hand auf Carolines Stirn. »Du hast etwas Fieber«, sagte sie.


  Die andere Nonne, die bisher im Schatten am Ende des Lagers gestanden hatte, trat näher. Mit einem seltsamen Lächeln zog sie die grobe Decke von Carolines Körper, knöpfte das Nesselhemd über der Brust auf. Gemeinsam setzten sie Caroline auf, zogen ihr das Hemd über den Kopf. Dann begann die jüngere, Caroline mit einem in Alkohol getränkten Schwamm abzureiben. Die Ältere frottierte mit einem trockenen Tuch nach.


  Ein wohliges Gefühl durchrieselte Caroline, aber etwas in den Bewegungen der Nonnen machte sie stutzig, an der Art, wie sie ihren nackten Körper betrachteten. Caroline hatte die Augen halb geschlossen, nahm scheinbar nichts wahr; in Wirklichkeit jedoch entging ihr nichts. Die misstrauischen, fast eifersüchtigen Blicke, mit denen die zwei Nonnen sich gegenseitig belauerten, weckten ihre Neugier. Die Nonnen zogen ihr das frische Hemd über den Kopf. Als die ältere sich einen Augenblick abwandte, streifte die jüngere, wie unversehens, ihre Brust. Caroline fiel verwirrt auf das Lager zurück.


  »Ich bin Schwester Verena«, sagte sie in einem weichen singenden Tonfall. »Ich werde dir nachher das Essen bringen.«


  »Hier, nimm die Sachen.« Die Stimme der älteren klang plötzlich gereizt. Sie warf ihr das alte Hemd hin, trat an die Tür. Sie verließen die Zelle. Das Schloss schnappte ein. Ihre Schritte entfernten sich.


  Schwester Verena rückte das niedrige rohe Holztischchen zu Carolines Lager heran, auf dem das Tablett mit den Speisen stand. »Komm, du musst essen.«


  Caroline sah die Speisen stehen. Eine bauchige Tasse mit Fleischbrühe, in der kleine goldgelbe Markklößchen schwammen; in einem See nach Rosmarin duftenden Tomatensucus das Stück Lasagne mit Parmesan und Butterflocken bestreut; in der Glasschale das Kirschkompott. Caroline hätte sich am liebsten auf die Speisen gestürzt, aber sie bezwang ihren Hunger. Konnte nicht auch dem Essen ein Mittel beigemengt sein? »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie matt. »Aber kannst du mir sagen, wo ich bin?«


  »Weißt du, ich würde es dir gern sagen, aber ich muss schweigen.« Die Nonne hatte sich neben Caroline am Rand des Lagers niedergelassen.


  »Bin ich in Florenz? Bitte, sag mir nur das!« Caroline blickte in das ovale Gesicht der Nonne, ein Gesicht mit weißer zarter Haut, melancholischen Augen. Konnte es sein, dass hinter diesen sanften Zügen ein mitleidloses Herz schlug?


  »Nicht in Florenz«, antwortete sie flüsternd, »aber nicht weit davon entfernt.« Sie suchte in den tiefen Taschen ihrer weiten schwarzen Kutte nach etwas. »Schau, ich habe dir etwas mitgebracht.« Sie zog einen Kamm heraus. Sie blickte Caroline an. Ihre Augen bekamen einen warmen Glanz. »Du hast so schönes Haar. Darf ich es dir kämmen?«


  Die dunklen Augen blickten Caroline an, starrten sie an; ihr Haar, ihr Gesicht, ihren Körper. Der Blick beunruhigte Caroline. Aus den Tiefen ihrer Erinnerung tauchte ein Märchen aus ihrer Kinderzeit auf, in dem eine Prinzessin mit einem vergifteten Kamm in einen todesähnlichen Schlaf versetzt wurde.


  Die Nonne hatte begonnen, ihr Haar zu kämmen. Langsam, fast zärtlich fuhr sie mit dem Kamm durch Carolines schweres blauschwarzes Haar, glättete es mit der Hand. »Ich habe meines wieder wachsen lassen«, sagte sie mit ihrer schmeichelnden Stimme. »Heimlich, niemand weiß es. Es reicht mir schon wieder bis zur Schulter.« Plötzlich war ihr Mund dicht an Caroliner. Ohr. »Wenn du willst, zeige ich es dir.« Sie schlang ihre Arme um Caroline. Und dann spürte Caroline ein paar warme, weiche Lippen auf ihrer Wange, ihrem Hals.


  Caroline wich zurück, das Blut schoss ihr ins Gesicht; sie spürte Scham und Widerwillen.


  Aber die Nonne schien wie von Sinnen. »Ich hole dich ab«, flüsterte sie, »während der Mitternachtsmette.«


  Der letzte Schlag der Glocke, mit der die Nonnen zur Mitternachtsmette gerufen wurden, war längst verklungen. Durch den tiefen Fensterspalt sickerte ein Streifen Mondlicht in die Zelle. Auf dem Gang war es still, aber durch die gewölbte Decke glaubte sie Schritte zu hören.


  Hatte die Nonne sie vergessen? Wieder spürte Caroline, wie das Blut heiß in ihr Gesicht stieg. Sie hatte schon manchmal davon gehört, dass es Frauen gab, die Liebe bei anderen Frauen suchten. Frauen, die Männer hassten und sich Frauen zuwandten. Frauen, die aus Übersättigung einmal >etwas anderes< probieren wollten.


  War es verworfen und töricht, in der seltsamen Neigung, die ihr Schwester Verena entgegenbrachte, eine Möglichkeit zu sehen, lebend aus dem Kerker zu entkommen? Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Sie lebte - und alles in ihr wollte weiterleben, wehrte sich dagegen, in dieser Gruft dahinzusiechen, zu sterben, bevor sie noch wirklich gelebt hatte.


  Seit der Flucht von Rosambou, dem Stammschloß der Grafen Romme Allery, hatte das Schicksal sie wie ein wilder Strudel ergriffen. Sie hatte von einem glücklichen unbeschwerten Leben in Paris geträumt, von Liebe. Sollte sie hier zugrunde gehen, langsam, elendiglich, ohne dass je einer davon erfahren würde?


  Ein Geräusch an der Tür ließ sie aufschrecken. Schwester Verena huschte herein, hielt ihr eine Ordenskutte hin. »Das ist für dich. Du wirst lustig darin aussehen.« Sie half Caroline, die Kutte überzuziehen. Dann ergriff sie ihre Hand.


  Über einen dunklen Gang und viele steile Treppchen ging es aufwärts. Aus der Ferne klang eine Orgel, das Gemurmel von betenden Stimmen, wurde wieder schwächer. Endlich blieb die Nonne vor einer Tür stehen. Mit einem Schlüssel, der an einem dunklen Band hing, öffnete sie. Sie huschte in den Raum, zog Caroline mit sich, schloss hinter ihr die Tür ab. »Dies ist mein Reich«, sagte sie fröhlich, »und deines.« Sie summte eine Melodie vor sich hin.


  Die Schwester stellte die Kerze auf den Tisch in der Mitte, über den eine dicke weiße Decke gebreitet war. Sie befanden sich in einem lang gestreckten Raum mit schrägen weißgekalkten Wänden. Es duftete nach gebleichter Wäsche, nach Stärke. Über einem Ständer hingen frisch gebügelt und steif Nonnenhauben, Halskrausen. Auf dem Ofen im Hintergrund standen die Bügeleisen nebeneinander, die noch Wärme ausströmten. Der tiefe behäbige Polstersessel davor war mit einem hellgrundigen Blumenmuster bezogen. Dorthin zog die Nonne Caroline, drängte sie hinein, kuschelte sich neben sie.


  Mit einem Lächeln löste sie ihre Haube. Langes seidiges Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Ihr Gesicht wirkte jetzt noch schmaler, die Augen noch größer, schimmerten in einem tiefen Grün. Sie griff nach Carolines Hand - und ließ sie erschreckt wieder los. Sie lauschten beide atemlos. Und dann hörten sie es wieder: Stimmen, ganz nahe, als befände sich jemand im Raum. Die Nonne atmete auf. Sie legte einen Finger auf die Lippen, bedeutete Caroline zu schweigen. Mit lautlosen Schritten eilte sie zum Kamin.


  Caroline war ihr gefolgt. Sie beugte sich in die hohe Öffnung des Kamins, horchte. Durch den Luftschacht vernahm sie eine Frauenstimme, hart und tief: »Keine Sorge, Monsignore, sie wird bald reden.« Ein Lachen war die Antwort. Das Lachen eines Mannes - und Caroline ahnte mit Grauen, wer es war. Und als er sprach, gab es keinen Zweifel mehr. »Ich weiß, Madre, man lobt Ihre Kunst weithin. Aber wir haben erfahren, was wir wissen wollten. Verwenden Sie jetzt Ihre Kunst darauf, sie zum Schweigen zu bringen.«


  Caroline hatte das Gefühl, als gäbe der Boden unter ihren Füßen nach, und sie stürzte in einen unendlichen Abgrund. Die Worte, die Lorenzo Neri gesprochen hatte, waren ihr Todesurteil, und doch empfand sie nichts. Sie fiel und fiel, immer tiefer, wie ein lebloser Stein.


  Durch den Luftschacht des Kamins drang die harte Stimme der älteren Nonne. »Sie können sich auf mich verlassen, Monsignore. Die Komtesse soll ihren Frieden finden.«


  Die Stimme. Die Worte. Es war wie in einem bösen Traum. Aber es war kein Traum. Es war Wirklichkeit. Sie hörte Neri antworten. Der salbungsvolle Ton machte seine Worte noch ungeheuerlicher. »Ich kenne Ihr sanftes Herz, Madre. Aber in diesem Fall muss es schnell gehen. Ich möchte Florenz beruhigt verlassen. In Wien erwarten mich genug andere Sorgen.«


  »Wenn es zur nächsten Mitternachtsmette läutet, wird die Komtesse uns bereits...«, sie zögerte, als suchte sie nach einem Wort, und schloss dann: »verlassen haben.«


  »Gut. Und absolutes Schweigen.«


  »Meine wilden Rosen werden nicht sprechen. Es ist ein feines bewährtes Plätzchen.«


  Neri lachte auf. »An Ihnen ist ein Mann verloren gegangen, Madre.«


  Die Stimmen verloren sich. Eine Tür fiel ins Schloss.


  »Komm schnell, du musst zurück in deine Zelle.« Schwester Verena hatte Caroline am Arm genommen. Aber Caroline wich entsetzt vor ihr zurück. Sie war plötzlich überzeugt, dass auch Schwester Verena nur ein Werkzeug in den Händen Neris war. Und dieses nächtliche Rendezvous im Bügelzimmer war nichts als ein teuflisches Arrangement, eine Folter, um sie mürbe zu machen.


  »Was hast du? Vertraust du mir nicht mehr?«


  Caroline fühlte den Blick der Nonne auf sich, fragend, voller Mitleid. »Wem kann ich noch trauen?« sagte Caroline, mehr zu sich.


  Die Schwester zog sie mit sich. Willenlos ließ Caroline es geschehen. Sie wusste nicht, wie sie in ihr dunkles Verlies zurückgelangt war. Schwester Verena schloss die hohe Gittertür hinter ihr. »Ich muss gehen«, flüsterte sie, »aber ich komme wieder. Vertraue mir! Und iss nichts, trinke nichts - nur was ich dir gebe.«


  Caroline sah sie verständnislos an. Sie war immer noch wie gelähmt, unfähig, einen Gedanken zu fassen. Die Nonne huschte davon. Der schwere Stoff ihrer Kutte schleifte über die Steinfliesen. Caroline starrte dem Schatten nach. Und erst jetzt, allein, in der schrecklichen Stille, dämmerte ihr die ganze Wahrheit. Es gab keine Hoffnung mehr. Sie würde in diesem Kerker elend zugrunde gehen.


  Sie sah sich in der Zelle um. Das Fenster! Für einen Augenblick schlug ihre Angst in verzweifelten Mut um. Sie schob das Lager dicht an die Wand unterhalb des Fensters, stellte den kleinen Holztisch darauf.


  An die feuchten, roh behauenen Quadern der Mauer gepresst, reckte sie sich empor, bekam endlich die Gitterstäbe zu fassen, zog sich daran hinauf. Sie war zu schwach, um sich lange zu halten. Aber im Licht des Mondes hatte sie die Silhouette von Florenz gesehen. Scharf und dunkel ragten die Kuppen und Türme in den klaren Nachthimmel. Dieser Anblick verstärkte in ihr nur noch das Gefühl der Ohnmacht, des Gefangenseins. Nein, es gab keine Hoffnung mehr. Panik ergriff sie. Sie rannte zu der Gittertür. Sie rüttelte wie von Sinnen an den eisernen, rostigen Stäben. Sie schrie. Unheimlich hallte das Echo ihrer Schreie durch die unterirdischen Gewölbe. Aber niemand schien sie zu hören.


  Schließlich sank sie erschöpft in die Knie. Dann kroch sie zu dem harten Strohlager, zog die raue Decke über sich. Mit offenen brennenden Augen lag sie da. Sie war todmüde, aber sie wehrte sich dagegen einzuschlafen. Einmal glaubte sie Schritte näher kommen zu hören. Ihr Herz schlug schneller. Sie wusste, sie war so weit, jeden Menschen anzuflehen. Sie würde um ihr Leben bitten. Sie würde alles sagen, was man von ihr wissen wollte. Sie würde sich erniedrigen, sich demütigen - nur um zu leben...


  Sie wartete, atemlos, wagte nicht, sich zu rühren. Die Schritte waren verklungen - aber dafür waren da jetzt andere Geräusche, Stimmen, Klopfzeichen, ein Wimmern. Überall, rund um sie. Im Boden, in den Mauern. In dem qualvollen Schwebezustand zwischen Wachen und Schlafen, in dem sie sich gewaltsam hielt, ging sie durch alle Höllen der Todesangst. Sie wusste nicht mehr, ob die Stimmen, die Schreie, das Wimmern, die seltsamen Geräusche wie von schleichenden Schritten, die ihre fürchterlichen Wachträume erfüllten, ihrer Phantasie entsprangen oder Wirklichkeit waren. Erst als das fahle Licht des dämmernden Morgens in die Zelle fiel, erlöste sie ein tiefer bleierner Schlaf...


  KAPITEL 31


  Erschreckt fuhr Caroline auf, starrte in das Gesicht der Frau, die sich über sie neigte.


  »Was ist denn? Hast du schlecht geträumt?«


  Um den breiten schmalen Mund der Nonne, die Neri mit Madre angesprochen hatte, spielte ein Lächeln, grausam und unbarmherzig. Caroline schauderte. Am Ende des Lagers erkannte sie Verena, noch ernster und blasser als sonst.


  »Komm, steh auf«, fuhr die ältere fort. »Du bekommst ein schönes helles Zimmer.«


  Caroline rührte sich nicht.


  »Freust du dich nicht?«


  »Ich will kein anderes Zimmer. Ich will mein Recht, meine Freiheit. Ich will wissen, warum man mich hier gefangen hält wie ein wildes Tier.«


  »Dich - gefangen hält? Aber mein Kind.« Sie legte die Hand auf Carolines Stirn. »Man hat dich hierher gebracht, weil du sehr, sehr krank warst.«


  »In einen Kerker?«


  »Der Arzt befürchtete Aussatz. Wir haben dich trotzdem aufgenommen und gepflegt. Zum Glück war es nur ein Nervenfieber - und bald wirst du wieder ganz gesund sein.«


  Caroline wusste, dass jedes Wort eine Lüge war, und ihr graute vor der vollkommenen Verstellung dieser Frau. Ihr graute vor der Kraft, die das Böse einem Menschen verleihen konnte. Sie setzte sich auf. Sie hasste es, von dieser Frau berührt zu werden.


  Schwester Verena legte ihr einen großen gestrickten Wollschal um die Schultern. Dann traten sie in das dämmrige Gewölbe hinaus.


  Schweigend eilten sie den Gang entlang, eine enge steile Treppe aufwärts. Es war dieselbe Treppe, über die sie gestern Nacht Schwester Verena während der Mitternachtsmette in das Bügelzimmer geführt hatte. Gestern war sie noch voller Hoffnung gewesen. Jetzt ging sie den Weg als Verurteilte.


  Sie erreichten einen breiten Gang mit verblichenen Fresken an den Wänden. Rundbogentüren lagen nebeneinander, und eine davon schloss die ältere Nonne jetzt auf. »Du wirst dich hier wohl fühlen«, wandte sie sich an Caroline. »Noch ein paar Tage. Sobald du wieder ganz zu Kräften gekommen bist, kannst du gehen.«


  Sie betraten ein helles weißgekalktes Zimmer. Durch das vergitterte Fenster fiel das Sonnenlicht herein, warf das Muster des Gitters vergrößert auf die frisch gewachsten Holzdielen. Caroline nahm jede Einzelheit mit überscharfer Deutlichkeit auf. Der dunkelblaue abgetretene Teppich, das Bett mit dem geschnitzten Baldachin, der Wandschirm daneben, der schwere geschnitzte Betschemel, der Tisch, das Kruzifix. Und auf einem niedrigen Hocker ihr Reisekorb.


  Caroline trat an das Fenster. Weicher blauer Dunst schwebte über dem Tal des Arno. Die gewaltige Kuppel des Domes schien zum Greifen nahe. Klein wie ein Spielzeug rollte ein Karren auf der staubigen Straße tief unter dem Kloster dahin. Sie blickte nach unten. Eine gähnende Tiefe tat sich vor ihr auf. Die Mauern des Klosters wuchsen aus der steilen Felswand, auf die das Haus gebaut war, heraus.


  »Hast du besondere Wünsche für das Frühstück?« fragte die ältere Nonne.


  Caroline trat vom Fenster weg. Sie schüttelte den Kopf, ein Würgen in der Kehle.


  »Nun, ich werde dir schon etwas bringen, das dir schmeckt.« Sie verließ den Raum. Schwester Verena wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann trat sie auf Caroline zu, ergriff ihre beiden Hände. »Hab' keine Angst. Ich werde dir helfen. Ich werde einen Weg finden. Verlasse dich ganz auf mich.« Sie öffnete den Deckel des Reisekorbs. »Jetzt ziehst du dich erst einmal an. Welches Kleid willst du?«


  »Irgendeines.«


  Die Nonne zog ein rauchblaues Musselinkleid heraus. »Das muss dir stehen, zu deinen Augen. Ich werde dir helfen.«


  Caroline nahm das Kleid, trat hinter den Wandschirm. Wie sinnlos das alles war. Wie grauenhaft. Man gab ihr ein schönes Zimmer. Man fragte sie nach ihren Wünschen. Was für ein gespenstisches Spiel. Ihr schauderte vor sich selbst, dass sie so schwach war und es wie willenlos geschehen ließ. Mit mechanischen Bewegungen streifte sie das Nesselhemd ab, schlüpfte in den zartblauen Satinunterrock, den Schwester Verena ihr hinhielt. Schwester Verena zog das Taillenband zusammen, band die Schleife. Dann befestigte sie die Schnürung über der Brust, rückte die Träger zurecht. Caroline stieg in das Kleid. Die Schwester hakte den Verschluss im Rücken zu. Plötzlich spürte Caroline, wie die Nonne sie umarmte, ihre Lippen in ihrem Nacken. In einem anderen Augenblick wäre ihr diese plötzliche heftige Zärtlichkeit peinlich gewesen, aber jetzt empfand sie es nur als grotesk.


  »Wie schön du bist! Dein Haar!« Die Nonne griff in Carolines blauschwarzes Haar. »Soll ich es dir hochstecken?«


  Caroline musste sich zwingen zu antworten. »Nein, gib mir nur das blaue Samtband.«


  Schritte kamen den Gang herunter, hielten vor der Tür inne.


  »Iß nichts«, flüsterte die Schwester. »Rühr nichts an von dem, was man dir bringt.«


  Es war die ältere Nonne. Sie trat mit einem Tablett ein. Geschäftig breitete sie ein weißes Tuch über den Tisch, stellte das Frühstück darauf.


  »Ich habe es selber zubereitet. Die Schokolade wird dir sicher schmecken. Und die beiden Venezianer sind frisch aus dem Backofen, so sind sie am besten.«


  Caroline sah, wie Schwester Verena warnend den Kopf schüttelte. Sie empfand fast etwas wie Rührung und Dankbarkeit. Vielleicht meinte die Nonne es wirklich ehrlich. Aber konnte sie ihr trauen?


  »Wenn du etwas möchtest, läute mir.« Die ältere Nonne stellte eine Glocke auf den Tisch.


  »Danke, Madre«, sagte Caroline mit tonloser Stimme. Die Nonne wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Jetzt iss und schlaf dann wieder. Später wird dir Schwester Verena den Garten zeigen. So ein kleiner Spaziergang wird dir gut tun.«


  Die Tür fiel hinter ihnen zu. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Aber Caroline hatte nur Augen für das Essen. Sie atmete den Duft der Schokolade ein, den Duft des frischen Gebäcks. Ihr war schwindlig vor Hunger. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts mehr gegessen. Und doch war die Angst größer. Sie horchte auf den Gang hinaus. Und als alles still blieb, nahm sie die Speisen und eilte damit zum Fenster. Sie öffnete den einen Flügel, schüttete die Speisen in das dichte Gebüsch, das den steilen Hang heraufwucherte. Sie würde nun nicht mehr in Versuchung geraten, doch noch davon zu essen.


  Als sie sich wieder ins Zimmer zurück wandte, fiel ihr Blick in den Spiegel. Zögernd, fast furchtsam ging sie darauf zu, sah sich wie eine Fremde an. Es war seltsam. Sie war schmaler geworden, ihre dunkelgetönte Haut einen Schein blasser. Aber die Leiden der letzten Zeit hatten ihre Schönheit nicht angetastet, sondern sie auf eine neue, ihr selbst noch fremde Art gesteigert. Nicht einmal die letzte Nacht, in der sie durch alle Qualen einer zum Tode Verurteilten gegangen war, hatte Spuren hinterlassen. Das Bewusstsein ihrer Schönheit gab ihr Kraft, eine unerwartete Kraft, die dumpfe Apathie abzuschütteln, zu hoffen.


  Es begann schon zu dunkeln, als ein seltsames Geräusch Caroline weckte. Sie saß in dem Sessel am Fenster. Sie musste vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Im ersten Augenblick glaubte sie, es sei in ihrem Zimmer. Aber die Geräusche kamen von nebenan. Es war, als ränge ein Mensch verzweifelt nach Atem. Und dazwischen ein schwaches, qualvolles Stöhnen, als winde sich jemand in schrecklichen Krämpfen.


  Sie setzte sich auf, lauschte. Schritte kamen den Gang entlang. Stimmen flüsterten aufgeregt, Türen gingen. Eine Weile herrschte ein nervöses Hin und Her in dem Raum nebenan. Plötzlich wurde alles still -und dann begann jemand laut zu beten. Ein paar murmelnde Stimmen antworteten. Eine Erinnerung stieg in Caroline auf. Sie war wieder das elfjährige Mädchen mit den hüftlangen Zöpfen. Sie war wieder auf Schloss Rosambou. Im Sterbezimmer der Mutter. Sie hörte wieder die klagenden Gebete der Sterbefrauen, sah wieder das Gesicht der Mutter. Der Tod hatte es noch verschlossener gemacht, den Zug von Enttäuschung um den Mund noch verstärkt.


  Damals hatte Caroline zum ersten Mal daran gezweifelt, ob der Tod wirklich eine Erlösung sei, das Eingehen in eine bessere Welt. Und wie immer, wenn sie nicht mehr weiter wusste, war sie zu ihrem Vater gelaufen, hatte ihn gefragt. Seine Antwort hatte sie nicht vergessen: >Der Tod ist ein Teil des Lebens wie das Geborenwerden<, hatte er gesagt. >Mehr weiß ich nicht.<


  Ihr Vater! Wenn er wüsste. Plötzlich stiegen heiße Tränen in ihr auf. Schluchzend vergrub sie das Gesicht in den Händen. Sie überhörte ganz, wie die Tür leise aufging. Schwester Verena huschte herein, schloss hinter sich wieder ab. Erst als sie das Tablett mit der Karaffe und den zwei Gläsern auf den Tisch stellte, wurde Caroline aufmerksam.


  Schwester Verena lächelte ihr zu. Aus ihrer Kutte holte sie einen Apfel, ein Stück Brot. Dann bemerkte sie das leere Tablett. Sie erbleichte. »Du hast doch davon gegessen?«


  Caroline schüttelte den Kopf, deutete auf das Fenster. Die Nonne trat zu Caroline. Sie legte den Arm um sie. »Du zitterst ja am ganzen Körper. Und Tränen? Es wird alles gut, glaube mir. Hör zu. Ich habe einen Plan.« Sie warf einen unsicheren Blick zur Tür. »Wenn du tust, was ich dir sage, sind wir beide morgen frei.«


  Caroline blickte sie an. Sie war ihre einzige Hoffnung, und doch war ihr Misstrauen wach, warnte sie. »Was war nebenan?« fragte sie.


  »Sprich leise. Nebenan ist eine Pensionärin gestorben. Sie wird heute Nacht noch begraben. Die Madre hat es befohlen.«, die Schwester zögerte weiterzusprechen, »Sie zuerst und dann du. Und darauf beruht mein Plan. Ich werde dir einen Trank geben. Er wird dich für ein paar Stunden wie tot machen. Scheintot, verstehst du. Hast du so viel Mut?«


  Caroline fühlte, wie alles in ihr erstarrte. Mut? Den Mut würde sie haben, wenn sie nur hätte sicher sein können, dass es keine Falle war.


  »Es ist die einzige Chance«, drängte die Nonne. »Und die letzte. Die Madre muss glauben, du seist tot. Sie werden dich in einen Sarg legen, in den Klostergarten schaffen. Ich werde den Sarg begleiten. Ich kenne den Gärtner. Er wird tun, was ich sage. Ich habe Geld. Wir werden zusammen fliehen.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«


  »Traust du mir nicht?«


  »Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann.«


  »Vertrau mir, bitte. Für mich ist das Leben hier genauso schrecklich wie für dich. Ich bin hier wie eine Gefangene. Meine Eltern haben mich hier einsperren lassen, weil ich. du weißt schon. Aber ich bin reich. Wir werden frei sein, zusammen.«


  Caroline starrte vor sich hin. Die Vorstellung, sich diesem seltsamen Geschöpf auf Gedeih und Verderb auszuliefern, war ihr schrecklich. Und doch. Ihre Hoffnung, ihr Lebenswille hatten sich neu entzündet. Caroline saß auf ihrem Bett, fröstelnd bei dem Gedanken, was ihr bevorstand. Ohne eine Antwort abzuwarten, war die Nonne zur Tür hinausgeeilt. Wollte sie ihr wirklich helfen? Oder war das ihre Art von Barmherzigkeit - dass sie die Todgeweihte mit der Hoffnung auf Rettung ins Verderben schickte?


  Der Gedanke ließ sie nicht los, als die Nonne zurückkam, an den Nachttisch trat und aus einem silbernen Döschen weißes Pulver in das leere Glas schüttete. Aus dem Porzellankrug goss sie dann Mandelmilch darauf, rührte die Flüssigkeit ein paar Mal um. Schritte kamen den Gang entlang. Verena stellte das Glas hin, eilte zur Tür, horchte.


  In diesem Augenblick fiel in Caroline die Entscheidung. Sie handelte, ohne zu überlegen, ganz aus dem Instinkt heraus. Sie vertauschte die beiden Gläser auf dem Tablett, nahm ein Glas in die Hand, stellte das mit dem Pulver an dessen Platz. Verena kam zurück. Als sie sah, dass Caroline das Glas in der Hand hielt, ging ein Strahlen über ihr Gesicht. »Du wirst nichts spüren. Nur schlafen, ein paar Stunden.«


  Caroline wusste nicht, welche Kräfte sie zwangen, so und nicht anders zu handeln. »Ich glaube, ich bringe es nicht über die Lippen«, sagte sie, um die Nonne ganz in Sicherheit zu wiegen.


  »Ach was, es ist nicht gefährlicher als die Milch da.« Verena griff nach dem Glas mit dem Pulver. »Komm, Stoss mit mir an. Auf die Zukunft.« Es gab einen matten Klang, und dann setzte Verena das Glas an die Lippen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Caroline versucht, es ihr aus der Hand zu schlagen. Aber sie ließ es geschehen, trank gelassen ihre Milch aus.


  »Nun, war es so schlimm?« Verena setzte sich lächelnd neben Caroline auf das Bett.


  Caroline sah, wie sie ihren Arm heben wollte. Aber es blieb bei dem Impuls. Ihr Lächeln wurde langsam steif. Sie blickte Caroline verwundert an, wollte etwas sagen, aber ihre Zunge gehorchte ihr schon nicht mehr. Schwer sank sie auf das Bett zurück, den Mund leicht geöffnet, in den Zügen ein ungläubiges Staunen.


  Caroline handelte wie in Trance. Sie löste die Nadeln aus der Haube der Nonne, knöpfte die Kutte auf. Nachdem sie die Schwester, die wie leblos dalag, ausgezogen hatte, zog sie die Decke über sie. Sie selbst schlüpfte in die Nonnenkleidung, setzte die Haube auf. Zuletzt betrachtete sie ihr Werk im Spiegel. Sie hatten dieselbe Größe, eine vage Ähnlichkeit - die Nacht musste das übrige tun.


  Sie trat noch einmal an das Bett, lauschte auf den leisen, fast unhörbaren Atem der Nonne. Wenn sie die Wahrheit gesagt hatte, würde es ihr nichts schaden. Wenn sie gelogen hatte... Caroline schüttelte den Gedanken ab. Sie durfte jetzt nicht daran denken. Sie würde alle ihre Kraft für sich selber brauchen.


  An der Tür lauschend, hörte Caroline die Madre ihre Anweisungen geben. Der Sarg wurde auf den Gang getragen. Es war der richtige Augenblick. Vorsichtig drückte Caroline die Klinke herunter - aber die Tür war verschlossen. Ihre Hand, die auf der Klinke lag, zitterte. Einen Augenblick war sie ratlos. Dann griff sie in die Tasche der Kutte. Da war der Schlüssel.


  Sie durfte jetzt keinen Fehler machen, nicht in Panik verfallen. Sie war Schwester Verena, und je natürlicher sie diese Rolle spielte, um so weniger würde sie auffallen. Entschlossen öffnete sie die Tür, trat auf den Gang hinaus.


  Sie vergaß nicht einmal, die Tür hinter sich abzuschließen, dann eilte sie der kleinen Prozession, die dem Sarg folgte, nach. Mit gesenktem Kopf schloss sie sich den Nonnen an. Die neben ihr sah nur kurz auf und flüsterte: »Da bist du ja. Die Madre hat dich schon gesucht...«


  Caroline faltete die Hände, fiel murmelnd in das Gebet der Nonnen ein. Über eine breite Treppe ging es abwärts, durch eine Halle, dann hinaus in einen engen gepflasterten Hof. Der Zug kam zum Stehen, als die Madre das hohe schmiedeeiserne Gittertor aufschloss. Dann nahmen die beiden Männer, die den Sarg trugen, den Sarg wieder auf, verließen den Hof.


  Caroline bemerkte mit Schrecken, dass die Madre am Tor stehen geblieben war. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz stehen bleiben müsse. Aber sie ging ruhig weiter, den Kopf tief über die gefalteten Hände gesenkt, und in diesem Augenblick kam das Gebet aus ihrem tiefsten Herzen. Dann war sie an ihr vorbei, hatte den Hof verlassen. Ihre Knie zitterten, als sie den abschüssigen Weg an der wild überwachsenen Mauer entlang hinter dem Sarg herschritt.


  Aber sie hatte nur Augen für die Straße. Jenseits der niedrigen Mauer aus lose aufeinander geschichteten Steinen schlängelte sie sich hell im Mondlicht den Berg hinunter. Carolines Schritte wurden zögernder. Sie wusste, wenn sie fliehen wollte, dann musste es jetzt sein.


  Es waren nur noch wenige Schritte bis zu dem schmalen Mauerdurchlaß, der in den Klostergarten führte. Schon verschwanden die beiden Männer mit dem Sarg durch die Pforte. Die Nonnen folgten. Mit gesenkten Köpfen und gefalteten Händen wandelten sie dahin, beinahe lautlos wie körperlose Wesen. Die letzte Nonne tauchte im Schatten der Pforte unter. Caroline machte einen Schritt zur Seite. Sie presste sich an die Mauer; es gab keinen Strauch und keinen Baum, hinter dem sie sich hätte verstecken können. Wenn eine der Nonnen bemerkte, dass Schwester Verena plötzlich fehlte? Wenn sie vom Klosterhof aus jemand beobachtete? Alle ihre Sinne waren hellwach. Ihr Mut war ihre einzige Waffe, die Dunkelheit und die Verkleidung ihre einzigen Helfer. Damit musste sie das Glück zwingen.


  Geduckt hetzte sie im Schatten der halbhohen Mauer entlang. Steine rollten unter ihren Füßen weg; in ihren Ohren war jedes Geräusch überlaut. Atemlos erreichte sie das Ende der Mauer, schwang sich hinauf und ließ sich auf der anderen Seite hinunter. Einen Augenblick war sie wie benommen. Sie stand mitten in hohem dürrem Gras und lauschte. Aber alles blieb still. Sie atmete tief. Die Luft war schwer von den herben Düften der verbrannten Gräser und der ausgetrockneten Erde. In der feuchten Nachtluft entfalteten sie ihren vollen Reiz, wild und berauschend. Caroline war es, als atmete sie das Leben ein, als werde es ihr in diesem Augenblick neu geschenkt.


  Sie löste das Band der Haube, warf sie in das Gras. Mit einer Kopfbewegung schüttelte sie ihr schweres Haar locker. Dann knöpfte sie die Kutte auf. Das leichte rauchblaue Musselinkleid, das sie darunter trug, klebte ihr am Körper. Schnell streifte sie die Kutte ab; dabei war ihr, als hatte sich am Boden etwas bewegt, aber sie achtete nicht darauf. Sie raffte den Rock ihres Kleides, wollte zur Straße - da bohrte sich ein stechender Schmerz in ihren rechten Knöchel.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen, ihre Augen weiteten sich: Am Boden wand sich der Leib einer Schlange, glänzend im Mondlicht, dann huschte sie unter einen Stein. Aus dem Biss am Knöchel züngelte der Schmerz brennend das Bein empor. Sie fühlte, wie der Knöchel anschwoll. Das Gift begann zu wirken. In großen Sprüngen rannte sie durch die Wiese zur Straße. Bei jedem Auftreten zuckten wütende Schmerzen durch ihr Bein.


  Sie musste für einen Augenblick das Bewusstsein verloren haben, denn sie erinnerte sich nicht, wie sie die Straße erreicht hatte. Sie kauerte zusammengesunken am Rand des mit Geröll bedeckten Weges, als sie das Pferdegetrappel hörte, den Karren, der holpernd näher kam.


  Sie richtete sich auf, stolperte dem Wagen entgegen. Der bärtige Mann auf dem Bock zügelte das Pferd. »Helfen Sie mir... Eine Schlange, bitte.«, stammelte Caroline.


  Der Mann sah sie verständnislos an. Er trug seltsame, mit vielen bunten Flecken besetzte Kleider. Er nahm die Pfeife aus dem Mund, brummte etwas. Caroline, die in der Erregung französisch gesprochen hatte, deutete auf ihren Fuß. Der Schmerz war so heftig, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Der Mann band die Zügel fest, sprang vom Bock. Er musterte sie. Dann machte er eine Kopfbewegung zum Kloster hin, dessen Silhouette zwischen den breiten Baumkronen eher einer Festung glich. »Wenn es nur der Fuß ist.«, sagte er.


  Ihre Blicke begegneten sich. Seine kleinen Augen unter den buschigen Augenbrauen lächelten. »Na, komm schon.« Er half Caroline auf den Bock. Er befühlte den Knöchel, nickte. Aus der Ledertasche, die am Bock hing, holte er einen Riemen. »Zieh den Strumpf aus. Sonst kann ich nichts machen.«


  Caroline hob entschlossen den Rock, löste das Strumpfband. Der Mann legte den Riemen unterhalb des Knies um das Bein, zog ihn fest zusammen. Dann nahm er den Fuß in die Hand. Mit einem feststehenden Messer machte er zwei kurze tiefe Schnitte im Kreuz über die Biss-Stelle und drückte mit beiden Daumen die Wunde aus. Caroline stieß einen Schrei aus. Im selben Augenblick traf sie ein Schlag ins Gesicht.


  »Hör zu«, sagte er, »ich verstehe, wenn eine hübsche junge Nonne wie du davonläuft. Aber ich lege keinen Wert darauf, dabei erwischt zu werden, dass ich dir helfe. Also, nimm dich zusammen.« Er hatte ihre Hand gepackt. »Beiß da drauf, aber schrei nicht.« Er presste jetzt seinen Mund an die Wunde und begann daran zu saugen. Dazwischen spuckte er das Blut und das Gift auf die Straße. Endlich richtete er sich auf. Er nahm aus dem Lederbeutel eine Flasche Branntwein, setzte sie an den Mund, spülte den Mund damit aus und spuckte auch das aus. Dann zog er einen weißen Fetzen aus seiner Hosentasche, tränkte ihn mit Alkohol und betupfte die Wunde damit. »So, passieren kann jetzt nichts mehr.«


  Caroline war noch wie betäubt von den Schmerzen. »Können Sie mich ein Stück mitnehmen? Ich möchte nach Florenz.«


  »Nach Florenz musst du schon selber«, sagte der Mann. »Aber die Nacht kannst du bei mir bleiben.« Er zog hinter sich die Plane auf. »Kriech da hinein. Auf dem Bock kann ich dich nicht brauchen. Es ist besser, man sieht dich nicht, oder?«


  Caroline senkte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Du brauchst mir nichts zu erzählen. Es wäre ja doch gelogen. Ich bin Taddeo Gaddi, der Lumpensammler, du verstehst, ich kann es mit den Klosterfrauen nicht verderben.«


  Caroline kroch in den Wagen. Sie kauerte sich zwischen die prall gefüllten Säcke. Der Wagen fuhr an. An der Biegung der Straße sah sie durch die geöffnete Plane das Kloster oben auf dem Hang. Die Bogenfenster waren jetzt alle hell erleuchtet.


  KAPITEL 32


  Es war der Hunger, der Caroline zwölf Stunden später weckte; ein (nagender Hunger, so quälend und herrisch, dass sie sofort hellwach war.


  Sie fand sich auf einem harten Lager aus Lumpen in einem engen Holzverschlag. Durch die offene Tür sah sie auf einen Platz, wo die Lumpen in hohen Bergen aufgestapelt lagen.


  Die Bretterwand im Innern war von oben bis unten mit Knöpfen und Gürtelschließen gespickt. Über dem Eingang war von der Bretterwand zur Mauer ein Strick gespannt, und daran waren ein paar bunte Fetzen verknotet. Neben dem Lager am Boden herrschte ein wüstes Durcheinander: niedergebrannte Kerzen, geschnitzte, buntbemalte Krippenfiguren, eine ausgebrochene Marmorvase, die von Knöpfen überquoll, eine bauchige Weinflasche, in der vertrocknete Blumen steckten, zerfledder-te Bücher, schmutzige Socken, einzelne Schuhe - und all das verdoppelt durch den großen fleckigen Spiegel, der an der Wand lehnte.


  Caroline griff nach dem Krug mit Wasser und dem Stück Brot, das noch von gestern Abend dalag. Das Wasser schmeckte schal, und das Brot war schimmlig, aber Caroline schlang es heißhungrig hinunter. Ihr rechter Knöchel war noch ein wenig geschwollen, aber er schmerzte kaum noch.


  Sie richtete sich auf. An der Wand hing ein Kalender. Die einzelnen Tage waren abgestrichen. Bis zum fünften Oktober. Drei Wochen musste sie bei den Nonnen zugebracht haben.


  Sie nahm den ausgebrochenen Kamm, der in dem Durcheinander lag. Vor dem Spiegel teilte sie das Haar in der Mitte, flocht es zu zwei Zöpfen. Sie wollte sich entstellen mit dieser Frisur, sich unkenntlich machen. Sie hatte es oft erlebt, dass bei anderen Frauen eine verrutschte Locke genügte, um ein Gesicht vollkommen zu verändern, aber bei ihr half das nichts.


  »Schmier dir lieber Ruß ins Gesicht.«


  Caroline hatte Taddeo Gaddi nicht kommen hören. Er stand breitbeinig unter den Vorhangfetzen. Sein Gesicht war verschlossen. Schließlich sagte er: »Damit du nur weißt. Sie haben beim Konvent in Fiesole eine Kutte gefunden.«


  Caroline senkte den Kopf. Sie fühlte, wie sie innerlich versteinerte. Einen Augenblick lang hatte sie freier geatmet. Jetzt war wieder die Angst da. Schnürte ihr die Kehle zusammen.


  »Ich gehe schon«, sagte sie.


  Der Mann reichte ihr einen Teller mit lauwarmem Haferbrei. »Iß das vorher.«


  Caroline schüttelte den Kopf.


  »Dann nicht. Aber wer weiß, wann du wieder etwas bekommst. Und dein Fuß? Tut er noch weh?«


  »Nein. Ich spüre ihn kaum noch. Vielen Dank - für alles.«


  »Ach was.« Er sagte es fast grob. »Ich würde dich ja dabehalten. Es ist wegen der Lumpensortierer. Wenn die dich hier sehen, die verraten dich für eine Lira.« Er wandte sich schroff ab, als bereue er seine Worte.


  Caroline folgte ihm nach draußen. In der Mitte des Platzes lag ein aufgeschnittener Sack. Bunte Stoff-Fetzen quollen heraus. Taddeo Gaddi hockte am Boden und begann zu sortieren, ohne Caroline weiter zu beachten.


  Florenz leuchtete an diesem Tag. Es leuchtete in jenen Farben, die es sonst nirgends auf der Welt gibt. Der Vater hatte Caroline oft von dieser Stadt erzählt. Er hatte ihr von den Bildern Peruginos, Raffaels und Leonardos vorgeschwärmt. Von den Kirchen, den Palästen - und von den Menschen, die, wie er fand, das schönste Italienisch sprachen, das männlichste, das stolzeste. »Es ist eine Stadt«, hatte er gesagt, »die du lieben wirst...«


  Caroline hatte von diesem Florenz geträumt. Und noch im Konvent, als sie durch das vergitterte Fenster ihres Gefängnisses die Kuppeln und Türme der Stadt gesehen hatte, hatte sie geglaubt, wenn sie erst einmal in Florenz wäre, könne ihr nichts mehr geschehen. Jetzt war sie hier - aber sie hatte das Gefühl, in ein riesiges Labyrinth geraten zu sein, ein Labyrinth, aus dem sie nie mehr entkommen würde. Bei jedem Gendarm, dem sie begegnete, zuckte sie zusammen. Vor jeder Soutane, vor jeder Mönchskutte floh sie. Jeder Blick, der sie traf, steigerte in ihr die Angst, das Gefühl, von unsichtbaren Feinden gejagt zu werden.


  Einen halben Tag irrte sie schon durch Florenz, sinnlos, ohne Ziel. Sie wusste nicht, wohin sie eigentlich wollte. Sie war in einen Teufelskreis geraten. Sie besaß kein Geld, konnte sich nicht ausweisen. Selbst der große, brillantbesetzte Saphir, ein Geschenk des Vaters zu ihrem achtzehnten Geburtstag - Caroline war es, als hätte sie seither ein Menschenleben durchlebt -, war wertlos für sie. Eine Stunde lang hatte sie vor den Juwelierläden auf dem Ponte Vecchio mit sich gekämpft. Scheu war sie an den kleinen mit Samt und Seide ausgeschlagenen Schaufenstern, in denen nur wenige, kostbare Stücke lagen, vorbeigestrichen. Aber dann hatte sie doch nicht gewagt einen der Läden zu betreten, aus Angst aufzufallen, sich zu verraten. Nicht einmal zu den Wucherern in den kleinen dunklen Gassen hinter Or San Michèle hatte sie sich getraut.


  Sie fühlte sich ausgehöhlt. Hunger und Durst quälten sie. Schließlich hatte sie sich auf den Steinstufen, die den Dom Santa Maria del Fiore umliefen, niedergelassen. Von den Kirchen läutete es zur Vesper; es war die Stunde, in der Florenz zu einer schwebenden Stadt wurde. Die trotzigen Paläste, die gewaltigen Kuppeln, alles wurde leicht und wie durchsichtig in dem tiefen Blau des Himmels. Aber die Schönheit der Stadt, der Zauber der Stunde konnten Caroline nicht trösten. Sie erfuhr nur, dass das Schöne schrecklich sein kann, dass es den Einsamen noch einsamer macht und den Verzweifelten noch verzweifelter...


  Caroline raffte sich auf. Sie überquerte den Domplatz und bog in den Borgo de San Lorenzo ein. Lockende Essendüfte schlugen ihr entgegen. In kleinen halbdunklen Gewölben prasselten Herdfeuer. An Spießen drehten sich knusprige Hähnchen, auf dem Rost brutzelten dickbelegte Pizza, und in der Glut des Holzkohlenfeuers steckten die Spieße mit fetten Sardinen. Caroline musste wegschauen, sonst wäre sie zur Diebin geworden. Der Magen drehte sich ihr um.


  Der Strom der Hausfrauen und Mägde, die alle in dieser letzten Stunde des Marktes besonders günstig kaufen wollten, trug sie mit sich fort. Sie kam zu einem Platz, erfüllt von dem Geschrei der Händler. Alles gab es hier: Butter, kunstvoll in Rhabarberblätter eingeschlagen, Käse, Schinken, Gemüse, Obst, Geflügel, Wild, Spezereien. An einem buntgeschmückten Stand verkaufte eine Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Arm gebrannte Mandeln. Zwischen den Buden hockten Kinder, die aus hohen Tonkrügen frische Oliven feilboten.


  Carolina löste sich aus der Menge, trat an den Brunnen, der hinter den Ständen leise vor sich hinplätscherte. Sie sank erschöpft auf den Brunnenrand, fing das Wasser in den hohlen Händen, trank es gierig.


  Eine schwere breithüftige Frau warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »He! Du! Willst du stehlen? Oder suchst du Arbeit? Ich muss noch zwei Körbe Forellen fertig machen. Ich könnte eine Hilfe brauchen.«


  Caroline nickte schwach.


  »Aber es muss flink gehen.«


  Caroline trat zu dem breiten Steintisch, an dem überall kleine schillernde Fischschuppen klebten, erstarrtes Blut. Die Frau war zu dem Fischkelter getreten, in der Hand an einem kurzen Stiel das Netz. Die Fische schnalzten hin und her, als sie auf den Steintisch geworfen wurden. Caroline musste wegschauen, als die Frau die erste Forelle packte und ihren Kopf auf die Steinplatte des Tisches schlug. Dann schlitz-te sie mit einem scharfen Messer den Leib auf, riss die Eingeweide heraus und warf den Fisch vor Caroline auf den Tisch. Caroline hatte das geschwungene Messer mit dem breiten Rücken genommen. Sie packte den Fisch zwischen den Kiemen, genauso, wie sie es zu Hause bei Marianne gesehen hatte. Die Schuppen flogen durch die Luft, spritzten ihr ins Gesicht. Sie war noch nicht einmal zur Hälfte mit der ersten Forelle fertig, da flog schon die nächste auf ihren Tisch...


  Eine halbe Stunde später war der Fischkelter leer, die beiden Körbe bereits abgeholt. Die Frau wischte sich die Hände an ihrer blutverschmierten Schürze ab, gab ihr zwei Lire. »Hast dich gar nicht schlecht angestellt fürs erste Mal. Vielleicht gibt es morgen wieder etwas zu tun.«


  Die zwei Lirastücke krampfhaft in der Hand, lief Caroline zu dem Stand mit den duftenden kleinen Brotlaiben, mit Anis und Koriander bestreut - da fühlte sie, wie jemand nach ihrem Handgelenk griff.


  »Buona sera, Signorina trotella.« Zwei schmale helle Augen lächelten sie an.


  Caroline war viel zu erschrocken, um sich zu wehren.


  »Angst, meine kleine Forelle?« Er ließ ihre Hand los, streckte die Hände vor sich hin. »Ich habe keine Angel bei mir.«


  Caroline hatte sich gefasst. Nein, dieser Mann in den schwarzen engen Hosen und dem eng taillierten tiefvioletten Jackett mit den seidenen Aufschlägen wusste nicht, wer sie war. Aber eine innere Stimme sagte ihr, dass dieser Mann trotzdem Gefahr bedeutete. »Ich wüsste nicht, dass wir uns kennen«, sagte sie, äußerlich scheinbar ruhig. Sie wollte sich abwenden, aber er ergriff wieder ihre Hand. Nicht gewalttätig, ganz ruhig, ganz selbstverständlich wie ein Mann, der sich sehr genau auf Frauen versteht.


  »Dafür kenne ich dich schon um so besser. Du wolltest deinen Ring verkaufen, nicht wahr? Zuerst am Ponte Vecchio und dann bei den Wucherern hinter Or San Michèle. Aber du brachtest es dann doch nicht übers Herz, dich davon zu trennen.« Er drehte ihre Hand so, dass er den Ring betrachten konnte. »Es wäre auch wirklich schade gewesen, wenn du ihn verkauft hättest«, fuhr er mit seiner leisen einschmeichelnden Stimme fort. »Ein Andenken? An einen Kavalier? Florenz steckt voller Kavaliere, und ich kenne sie alle.« Er zupfte eine Schuppe von ihrem Kleid, die daran hängen geblieben war. Er drehte sie in seinen weißen gepflegten Fingern. »Das bedeutet Glück. Glück für uns beide. Und für jene Kavaliere, die dafür bezahlen.«


  Caroline versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Es war ein schmales Gesicht und trotz des fahlen Teints beinahe schön, wenn nicht jene Spuren um den Mund und um die Augen gewesen wären, mit denen nur das Laster oder das Verbrechen ein junges Gesicht zeichnen kann.


  Er lächelte, zog sie mit sich. »Ich biete dir meinen Schutz an. Er kann sehr wertvoll sein. Und dafür verlange ich weiter nichts als Gehorsam, absoluten Gehorsam.« Sein Lächeln hatte plötzlich etwas Hartes, Gewalttätiges.


  Caroline riss sich los, wollte davonrennen, als sie erschreckt zurückwich. Zwei Gendarmen kamen die Straße herunter, Seite an Seite, in ihren bunten Uniformen, mit schleppenden Säbeln. Der junge Mann war mit einem Schritt an ihrer Seite. »Ich rede!« zischte er ihr zu.


  Der junge Mann salutierte mit einem kleinen spöttischen Lächeln vor den Gendarmen. »Buona sera, Capitano.«


  Der Angeredete, ein breiter gedrungener Mann mit einem einfachen Bauerngesicht, verzog keine Miene. »Kann sie sich ausweisen, Celio?«


  »Sie ist meine Schwester, Capitano.«


  »So? Eine von deinen vielen Schwestern? Neu in der Stadt?«


  »Eben angekommen.«


  »Hat Dottore Cavattini sie schon gesehen?«


  »Wir waren gerade auf dem Weg zu ihm. Ich bringe euch sein Attest morgen.«


  Caroline hörte ihm schweigend zu. Scham und Empörung stritten in ihr. Aber sie musste schweigen. Sie musste dulden, dass man sie für eine Dirne hielt; das war immer noch besser, als von den Gendarmen mit auf die Wache genommen zu werden, ausgefragt...


  Dottore Cavattini stand an seinem Instrumententischchen, als Celio Caroline durch die Tür schob. »Eine Neue, Dottore!«


  Celio hatte Carolines Arm nicht mehr losgelassen auf dem kurzen Weg zum Arno hinunter, wo das Haus des Arztes stand. Aus Furcht vor den Gendarmen hatte sie auch gar nicht mehr versucht, davonzulaufen. Der Arzt, ein alter gebeugter Mann, sah über den Rand seiner Brille. »Na, was ist? Lass uns gefälligst allein!«


  Celio verschwand mit einer kleinen eleganten Verbeugung. Der Arzt trat an das Kupferbecken, das in die Wand eingelassen war, wusch sich umständlich die Hände. Der Mantel, der vorn offen stand und um seinen kleinen dürren Körper schlotterte, war grau. Die Haare, die ihm wirr in die Stirn hingen, waren grau. Alles war grau in diesem Ordinationszimmer. Trotz der beiden sechsarmigen Kerzenleuchter, die vor einem Spiegel standen, damit ihre Helligkeit sich verdoppelte. Auf den Möbeln lag eine dicke graue Staubschicht, auf der großen Glaskugel, an deren Wänden Blutegel klebten; die Wände waren grau, der Boden, die Vorhänge. Nur die Instrumente auf dem runden Messingtischchen mit der dicken Glasplatte funkelten.


  Während der Arzt sich die Hände abtrocknete, machte er mit dem Kopf eine ungeduldige Bewegung. »Nun, worauf wartest du? Auf eine Zofe? Los, zieh dich aus. Oder bildest du dir ein, dass du durchsichtig bist.«


  Caroline begann zögernd das Kleid aufzuknöpfen. Der Alte stieß ein zorniges Lachen aus. »Dein Busen interessiert mich überhaupt nicht. Du tust wirklich, als kämst du geradewegs aus dem Kloster. Wo hat denn Celio dich aufgelesen?« Er hatte Caroline am Arm genommen und zerrte sie fast zu dem Stuhl, der wie ein Ungeheuer aus Messing, Holz und Leder in der Mitte des Raumes stand.


  Dann lag sie dort, die Beine hingen über die hohen, gepolsterten Halter. Der Arzt zog sich einen Hocker heran; sie hörte das leise Klirren, als er etwas vom Instrumententisch nahm. Er begann, sie zu untersuchen.


  Caroline hatte die Augen geschlossen. Ihre Hände umklammerten irgend etwas Hartes. Ekel und Hass erfüllten sie. Sie hasste mit der ganzen Kraft ihres heißen Herzens. Und der Hass legte sich wie ein schützender Mantel um ihr Herz. Sie wusste plötzlich, dass der Mensch nur sich selber demütigen und entehren kann - wenn er das Schlimme in sein Herz lässt.


  »Du kannst wieder aufstehen.« Die Stimme des Arztes kam wie von weit her. »Alle vierzehn Tage kommst du wieder. Und jetzt stelle ich dir das Attest aus.« Er trat in den anstoßenden Raum. Caroline hörte, wie er ein Pult aufschlug, nach Papier suchte.


  Sie sah sich schnell um. Ihr Blick fiel auf die geöffnete Balkontür. Sie lief zur Tür, blickte hinaus; ein kleiner Garten, der zum Fluss abfiel. Caroline schwang sich über das Balkongitter, sprang in das weiche Gras. Der Schmerz zuckte in ihrem rechten Knöchel auf, aber sie achtete nicht darauf.


  Hinter sich hörte sie die Stimme des Arztes und dann die Celios. Sie hastete die Treppchen zum Wasser hinunter und warf sich, ohne zu zögern, in den Fluss. Sie ließ sich abtreiben, bis die Rufe hinter ihr verstummten. Dann schwamm sie auf das jenseitige Ufer zu. Unter einem Brückenbogen stieg sie an Land. Als sie wieder etwas zu Atem gekommen war, erklomm sie die Böschung. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Sie bog in einen kleinen Seitenweg ein.


  Ihre Kleider tropften. Schuhe und Strümpfe hatte sie beim Arzt zurückgelassen. Sie fror. Ihre Knie hatte sie sich an den scharfen Steinen der Uferböschung aufgeschürft, sie bluteten. Caroline spürte es nicht. Ihr Lebenswille trieb sie weiter.


  Plötzlich hörte sie Stimmen, Klatschen, einen leisen Trommelwirbel. Die Gasse mündete auf einen großen Platz, auf dem sich Menschen um eine offene Manege drängten. Der Trommelwirbel schwoll an. Die Menschen starrten gebannt nach oben. Über die Manege war ein Seil gespannt - und darauf balancierte eine hohe, schlanke Gestalt.


  Caroline stieß einen Schrei aus. Die zinnoberroten türkischen Pluderhosen. Der breite silberne Gürtel. Der enge silberbestickte Bolero, der den muskulösen Oberkörper umschloss. Nur einer trug so ein Gewand.


  KAPITEL 33


  Die Pechfackeln, rund um die Manege auf Pfosten aufgesteckt, flackerten leise. In ihrem unruhigen Licht schien der Mann auf dem Seil für Augenblicke im Nichts dahinzuschreiten, ein Phantom, nur aus Licht und Schatten geboren. Caroline war es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen; er war nichts weiter als eine bizarre, grellbunte Silhouette, die sich von Sekunde zu Sekunde änderte.


  Mit den Ellbogen bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Wie eine unbewegliche Mauer umstanden die Zuschauer die Manege, und Caroline hatte das Gefühl, in schweres Gestein eindringen zu müssen. Aber mit jener bäuerlichen Robustheit, auf die das Geschlecht der Grafen Romme Allery fast noch stolzer war als auf seinen alten Adelstitel und die auch ihr eigen war, kämpfte sie sich weiter. Endlich stand sie ganz vorne, fast unmittelbar unter dem Seil, das zwischen zwei rotweiß gestrichenen Holzpfosten gespannt war.


  Der Mann hatte jetzt die Mitte des Seils erreicht. Es gab keinen Zweifel: Er trug Batus Gewand. Caroline wollte schon seinen Namen rufen -da machte er mit einem Sprung eine halbe Drehung. Beifall rauschte auf, aber Caroline hatte nur Augen für das Gesicht des Mannes: die Schweißperlen auf der breiten Stirn, in die das kurze gelockte Haar fiel, das verwegene Lächeln in den weit auseinander stehenden Augen, die kühn gebogene Nase, der schmale konzentrierte Mund. Sie starrte in dieses fremde Gesicht, als wäre es nur ein Trugbild - als müssten im nächsten Augenblick die Züge Batus darunter auftauchen. Aber es war nicht Batu. Für einen Augenblick war ein Hoffnungsstrahl in ihre Verzweiflung gefallen - und war wieder erloschen.


  Wie gelähmt stand Caroline da. Der Trommelwirbel irgendwo im Hintergrund, der eine Weile verstummt gewesen war, schwoll wieder an. Langsam, Millimeter für Millimeter, ließ sich der Seiltänzer in den Spagat gleiten; die Menge war so still, dass man hätte glauben können, sie habe zu atmen aufgehört. Aber Caroline hielt nichts mehr zurück. Die Schrecken und die Demütigungen des vergangenen Tages hatten sie nicht so im Innersten getroffen wie diese Enttäuschung. Es war, als empfände sie jetzt erst das ganze Ausmaß ihrer Verlassenheit.


  Hinter ihr wurde es unruhig. Ein Schieben und Drängen lief durch die Zuschauer, unmutiges Gemurmel wurde laut. Mit dem Instinkt des gejagten Tieres witterte Caroline die Gefahr. Vorsichtig blickte sie sich um und duckte sich sofort, als sie Celio erkannte. Sich nach allen Seiten suchend umsehend, schob er sich durch die Menge.


  In diesem Augenblick ging ein Aufschrei durch die Zuschauer. Der Artist, im Spagat angelangt, hatte sich plötzlich nach rückwärts fallen lassen. Es sah aus, als stürzte er, aber er fing sich mit den Kniekehlen auf, rotierte mit unheimlicher Schnelligkeit um das Seil. Begeisterte Schreie und Pfiffe erfüllten die Luft, die Menge applaudierte dem waghalsigen Kunststück. Caroline benützte diesen Augenblick. Sie rannte zu den drei bunten Wagen, die etwas abseits hinter der Manege standen. Aus dem ersten Wagen fiel Licht. Caroline eilte das Holztreppchen hinauf, riss die Tür auf.


  In der Mitte des Raumes, mit dem Rücken zu ihr und nur mit einer anliegenden rosa Trikothose bekleidet, stand eine zierliche Gestalt und wusch sich in einer Blechschüssel. Über der Stuhllehne hing eine brandrote struppige Perücke, am Boden lag ein grün-weißes Harlekinkostüm.


  »So stürmisch, Mama?« sagte sie, ohne sich umzusehen. »Ist die Kasse heute so gut?« Als keine Antwort kam, blickte sie über die Schulter zurück.


  Caroline sah in ein rot-weiß geschminktes Clowngesicht. »Verzeihen Sie.«, stammelte sie.


  Das Mädchen ließ das Tuch sinken, mit dem sie sich eben die Schminke aus dem Gesicht hatte wischen wollen. Sie schien weder geniert noch erschreckt. Ruhig musterte sie Caroline. Dann griff sie nach dem Handtuch, das neben der Waschschüssel lag, warf es ihr zu. »Da, trockne dir erst einmal die Haare. Du bist ja nass bis auf die Haut.« Ihre hellen Augen, das einzig Lebendige in der starren rot-weißen Maske, gingen über Carolines rauchblaues Musselinkleid, das jetzt dunkel vor Nässe war und ihren schlanken Körper wie eine zweite Haut umspannte. »Wart einen Moment.« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um, wusch das Gesicht und stieg dann in eine blaue geflickte Hose, zog ein verwaschenes rotes Männerhemd über den Kopf.


  Caroline, das Handtuch in den Händen, stand unschlüssig an der Tür. Sie konnte noch nicht daran glauben. Man hatte sie nicht fortgejagt! Nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, war das für sie wie ein Wunder. Sie blickte sich scheu um. Die blaugestrichenen Holzplanken der Wände, der an vielen Stellen gestopfte Teppich, die mit Streublumen gemusterten Vorhänge, der violette Samtvorhang, der im Hintergrund einen Alkoven vortäuschend die Betten verbarg - das alles zeugte von einer Hand, die sich verzweifelt bemühte, aus einem ärmlichen Quartier ein gemütliches Heim zu machen.


  Das Mädchen war an die Truhe getreten. Als wäre es das selbstverständlichste von der Welt, sagte sie: »Zieh das nasse Zeug aus.« Sie holte einen dunklen Wollrock und eine hellblaue Wolljacke heraus. »Nimm das.« Mit ihrem dunkelblonden Pagenkopf, der ihr herbes, längliches Gesicht noch strenger machte, glich sie eher einem Jungen als einem Mädchen. Sie wollte etwas sagen, da wurden draußen Stimmen laut. Schritte kamen die Treppe herauf. Erschreckt trat Caroline zur Seite.


  Die Tür flog auf. Eine schrille Frauenstimme rief: »Na, warte, erwisch ich dich endlich mit dem Kerl. Wo ist er? Ich habe euch doch...« Die Stimme brach jäh ab. Verblüfft, aber immer noch zornbebend, blieb die grazile Frau, in dem durchsichtigen, türkisgrünen Gewand einer Bajadere, vor Caroline stehen.


  Hinter ihr ertönte ein schallendes Gelächter. Der Seiltänzer in Batus Kostüm trat in den Wagen. »Wieder nichts! Du siehst, Rosaria ist eben meine Tochter. Wir lassen uns nicht so leicht erwischen.«


  Mit Augen, die unter den schweren türkisgrün geschminkten Lidern hin und her huschten, musterte die Frau Caroline misstrauisch. »Was suchst du hier?«


  Ehe Caroline antworten konnte, sagte das Mädchen: »Sie war nass bis auf die Haut.«


  »So, sie ist nass? Katzen, die herumstreunen, werden nun mal nass.« Sie machte mit dem Sammelteller, den sie in der rechten Hand hielt, eine Bewegung, dass die wenigen Kupfermünzen darauf herumtanzten. »Sollen wir damit vielleicht auch noch nasse Katzen durchfüttern?«


  Caroline stieg das Blut in die Wangen. »Verzeihen Sie. Ich gehe sofort.« Sie wollte zur Tür hinaus, aber der Seiltänzer trat ihr in den Weg. »Nun, bleib schon. So kannst du nicht gehen. Meine Frau meint es nicht so. Estrella hat das beste Herz.«


  Hinter sich hörte Caroline das harte klirrende Geräusch, mit dem die Frau den Sammelteller auf den Tisch stellte. »Mal wieder den großen Herrn spielen, was?« Die Stimme der Frau war jetzt ganz leise, aber geladen mit Hysterie, die im nächsten Augenblick explodieren konnte. »Der große Zocco! Zocco und seine Brüder. Die drei fliegenden Teufel. Die drei Rattenfänger, denen die Weiber überall nachliefen, sogar Herzoginnen.« Sie lachte. »Die Zeiten sind vorbei, mein Lieber. Schon lange. Da, schau dir die paar jämmerlichen Kupfermünzen an - mehr bist du ihnen nicht mehr wert.«


  Caroline war die Szene, deren Ursache sie war, so peinlich, dass sie sich weit weg wünschte. Erleichtert sah sie, wie über das Gesicht des Mannes ein jungenhaftes Lächeln huschte.


  Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen. Er runzelte die Augenbrauen, aber das Lächeln in seinen braun-grün gesprenkelten Augen blieb. »Vom Bau bist du nicht, das sieht man sofort. Also, was willst du? Ist man hinter dir her? Deine Eltern? Die Polizei?«


  Caroline antwortete mit einem jener Blicke, deren sie sich selbst überhaupt nicht bewusst war, die aber in jedem Mann den Wunsch weckten, ihr zu helfen, sie zu beschützen. »Ich habe Sie gesehen, auf dem Seil«, begann sie zögernd. »Ich glaubte.« »Du glaubtest was?«


  »Ihr Gewand. Ich kannte jemanden, der besaß genauso ein Gewand wie Sie.«


  Der Mann sah an sich herunter. Er schien plötzlich verlegen.


  »Wer war es?«


  »Mein Diener.«


  »Ihr Diener!« Die Frau lachte höhnisch auf. »Hör dir das an. Sie hat einen Diener.«


  »Einen Neger?« fragte der Mann ernst, ohne auf seine Frau zu achten.


  Caroline nickte. Mit einem mal hatte sie Angst vor der Wahrheit. Batu, das war die Erinnerung an ein Leben, das voller Verheißungen, voller Zukunftspläne gewesen war, voller Glück. Napoleon, das Kind, sein Kind. Amerika. Batu bedeutete, dass sie das alles nicht nur geträumt hatte, dass es Wirklichkeit gewesen war - und die Hoffnung, dass die Zukunft ihr all das zurückbringen würde. Fast bereute sie es jetzt, gefragt zu haben.


  »Wir haben ihn in Piombino aufgelesen«, hörte sie den Mann sagen. »Mit einem Messerstich in der Lunge. Sie müssen geglaubt haben, er sei tot.«


  Caroline blickte auf. »Er war nicht tot?«


  »Er lebte noch, trotz der inneren Blutung. Ein Riese. Wir haben ihn mitgenommen, ihn gepflegt. Wir dachten, er könnte eine Attraktion werden für unseren Zirkus.«


  »Dachtest du!« fiel die Frau ihrem Mann ins Wort. »Eine schöne Attraktion. Ein lebendiger Leichnam.«


  »Wo ist er? Ich muss ihn sehen.«


  Der Mann schien zu zögern. Er war ernst geworden. »Wir haben alles getan«, sagte er. »Die Wunde ist gut verheilt. Trotzdem wurde es jeden Tag schlechter mit ihm. Er ist vollkommen apathisch, redet nicht, nimmt kaum noch Speisen zu sich.« Seine Augen forschten in Carolines Gesicht. Dann öffnete er die Tür. »Komm!«


  Der Platz vor Santa Croce, auf dem der Zirkus seine Manege errichtet hatte, lag jetzt verlassen da. Die Fackeln waren gelöscht, die Menschen hatten sich verlaufen. Von Celio war nichts zu sehen.


  Mit einer Laterne in der Hand ging Zocco voran. In dem Tierwagen wurde es unruhig, als er die Tür aufschloss. Sie betraten einen engen von Gittern gesäumten Gang. Feuchte Wärme schlug ihnen entgegen, geschwängert mit der scharfen Ausdünstung der Tiere.


  »Es war sein Wunsch«, sagte Zocco, »er wollte bei den Tieren sein.«


  Aufgescheucht sprangen drei schwarze Affen an das Gitter ihres Käfigs. Ein Bär erhob mit einem zornigen Brummen das Haupt. Der hinterste Teil des Wagens war mit einem ausgefransten Tuch verhangen. Zocco schlug es zurück. Ein Strohlager wurde sichtbar. Zocco stellte die Lampe auf eine Futterkiste. Caroline erkannte die Umrisse einer Gestalt. Die offenen Augen des Negers, die bisher bewegungslos ins Leere gestarrt hatten, schienen zu erwachen.


  Caroline ließ sich am Boden neben ihm nieder. Sie beugte sich über ihn. »Batu - ich bin's.«


  Ein dumpfer leiser Laut entrang sich der mächtigen Brust des Negers. Dann richtete er sich mit einem Ruck auf. Mit beiden Händen griff er nach ihr, als müsste er sich vergewissern, dass er nicht träumte. »Komtesse!« Es war ein Aufschrei, der Caroline erschütterte. Batu hatte seinen Kopf in ihre Hände gegraben. Schluchzen schüttelte seinen schweren Körper. Mit einer beinahe mütterlichen Geste fuhr Caroline über sein Haar. Es war einer jener Augenblicke, wo alle äußerlichen Unterschiede von den Menschen abfallen, da nur noch die Kraft des Herzens zählt. Einer jener Augenblicke, da Fremde zu Liebenden, Liebende zu Fremden - und Herr und Sklave zu Freunden werden können.


  Batu saß stumm auf seinem Strohlager, in seinen dunklen glänzenden Augen stand das Staunen eines Menschen, an dem ein Wunder geschehen war. Seine Herrin lebte! Er hatte versagt, damals, in Piom-bino. Er hatte den Schwur, den er seinem sterbenden Herrn gemacht hatte, gebrochen. Er hatte sich überwältigen lassen. Er musste sterben, wenn seine Herrin starb. Das war der einzige Gedanke, das einzige Gefühl, das seit jenem verhängnisvollen Abend in Piombino Platz in ihm hatte - ihn nicht leben und nicht sterben ließ. Und dieser Riese, dessen Körper schon unzählige Wunden empfangen und überwunden hatte - er wäre schließlich zugrunde gegangen an dem Bewusstsein, am Tod seiner Herrin schuld zu sein. Jetzt durfte auch er wieder leben. Er war überwältigt, konnte immer wieder nur das eine Wort stammeln: »Komtesse.«


  Plötzlich bemerkte er Carolines nasses Haar, ihr nasses Kleid. Er richtete sich auf. Ohne ein Wort schlug er ihr seine Decke um die Schultern.


  Noch in derselben Nacht hatte der Zirkus Florenz verlassen. Als Caroline in dieser Nacht auf dem dürftigem Lager, das man für sie im Wagen der Tochter hergerichtet hatte, einschlief, glaubte sie, dass nun die Angst endlich ein Ende haben würde. Sie hatte Batu wieder gefunden. Sie hatte einen Unterschlupf. Aber die Angst blieb.


  Die zwei Tage, die der Zirkus in dem alten römischen Amphitheater in Fiesole seine Zelte aufschlug, wagte sich Caroline nicht einen Schritt vor die Tür. Die Nähe des Klosters, die Erinnerung an die Todesqualen, die sie dort ausgestanden hatte - die Angst hatte sich bereits zu tief in ihr Wesen eingefressen, sich darin wie eine Krankheit ausgebreitet. Auch als sie weiterzogen, wurde es nicht besser. Caroline kannte sich selbst nicht mehr. Sie vegetierte nur noch. Und manchmal, wenn sie nachts todmüde von der Arbeit und doch schlaflos dalag, während die Wagen rüttelnd zu einem neuen Ort zogen, hatte sie das Gefühl, gar nicht mehr sie selbst zu sein.


  Batu war seit jenem Tag in Florenz wieder vollkommen gesund. Er war jetzt wirklich die Attraktion des kleinen Wanderzirkus. Wenn er in seinem Phantasiegewand, den Bären an der Leine, ein Äffchen auf der Schulter, durch die Straßen der Städte und Ortschaften schritt und die Vorstellungen austrommelte, dann klingelte es abends in Estrellas Sammelteller. In den freien Vormittagsstunden studierte Zocco mit dem Neger eine jener Trapeznummern ein, mit denen er und seine Brüder einst berühmt geworden waren. Er versuchte auch Caroline zu überreden aufzutreten. Er hatte sich eine Zaubernummer ausgedacht, in der sie ihm assistieren sollte. Aber Caroline war nicht dazu zu bewegen.


  Schon der Anblick der Soutane genügte, um sie an Neri zu erinnern, die panische Angst, noch einmal in seine Hände zu fallen, Wiederaufleben zu lassen. Den ganzen Tag über hielt sie sich in den Wohnwagen auf. Sie verrichtete bereitwillig alle Arbeiten: striegelte die Pferde, mistete die Stallungen aus, übernahm die Fütterung der Tiere.


  Alle bemühten sich um sie. Batu umsorgte sie mit rührender Liebe. Zocco, der Seiltänzer, bewies ihr mit unzähligen kleinen Aufmerksamkeiten seine heimliche Verehrung. Rosaria war wie eine Schwester, versuchte, wo sie nur konnte, Caroline aufzuheitern. Und sogar Estrellas anfängliche Eifersucht hatte sich gelegt. Und doch hatte Caroline immer das Gefühl, nur geduldet zu sein. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem alles ihre Verzweiflung nur noch steigerte.


  So war der Herbst vergangen. Sie hatten Italien verlassen, zogen durch die Schweiz. Ein früher harter Winter hatte sie in den Alpen überrascht. Caroline lernte Hunger und Kälte zu ertragen. Die Zeit verging, ohne dass es für sie Bedeutung hatte. Sie vergaß sogar ihren neunzehnten Geburtstag im Januar; sie merkte es erst Wochen später. Sie hatte verlernt, in den Spiegel zu schauen und Wünsche zu haben -Hoffnungen, ein Ziel.


  Das Mädchen, das in Paris Fouche getrotzt hatte, das den Weg nach Elba gefunden hatte: Sie dachte an dieses Mädchen wie an eine Fremde. Immer wieder kamen ihr die Worte in den Sinn, die der Herzog Belomer an jenem letzten Abend vor ihrer Abreise nach Elba auf dem Fest in Malmaison zu ihr gesagt hatte, draußen im nächtlichen Park, bei den Wasserspielen. >Sie sind wie eine Schlafwandlerin<, waren seine Worte, >ein Wunder, dass Sie noch lebend vor mir stehen.<


  Sie war zu jung, um zu verstehen, dass dies nur die natürliche Reaktion auf die Schrecken, auf die Todesängste war, die sie durchlebt hatte. Caroline gehörte zu jenen Menschen, die ganz und ausschließlich leben, die brennen oder erlöschen. Und mit der Leidenschaftlichkeit, mit der sie früher das Glück erlebt hatte, erlebte sie jetzt das Unglück.


  Dritter Teil DER PHÖNIX


  KAPITEL 34


  Es war ein Abend im März, als der Zirkus Zocco in Grenoble einzog, seinen Standplatz aufsuchte, Batu als Werber durch die Stadt zog und Caroline sich der Tiere annahm, um sie wie immer für die erste Vorstellung herzurichten.


  Die überlangen Arme vor dem Körper verschränkt, saß das Gibbonpärchen in seinem Verschlag auf der Eckbank hinter dem rohgezimmerten Tisch.


  Das Mädchen hielt Caroline die zwei bauchigen Blechtassen hin; sie füllte sie mit dem Trank aus Milch, Honig und Lebertran.


  Der Gibbon stellte den Trank vor sein Weibchen, und sie nickte dankend mit dem Kopf. Es war eine eindressierte Zeremonie, die während der Vorstellungen immer große Heiterkeit auslöste; aber während die Gesten der Tiere in der Manege marionettenhaft wirkten, waren sie, wenn sie allein waren, von einer fast menschlichen Anmut erfüllt...


  Es war in diesem Augenblick, dass Batu hereinstürzte, die Trommel, mit der er durch die Straßen gezogen war, wegstellte und Caroline den halbzerfetzten Anschlag reichte. Er war so gerannt, dass er nach Luft ringen musste. »Komtesse. Der Kaiser.«


  Caroline stockte das Herz. Stumm griff sie nach dem Blatt. Ihre Hand zitterte. »Was ist mit dem Kaiser?«


  »Er ist wieder in Frankreich. Da lesen Sie!« Die Buchstaben flimmerten Caroline vor den Augen. Sie sah nur den napoleonischen Adler auf dem Kopf des Papiers - sie schloss unwillkürlich die Augen.


  »Vor drei Tagen war er hier. In Grenoble. Vor drei Tagen ist er durch die Stadt gezogen.« Batus Stimme war heiser vor Erregung.


  Vor drei Tagen. Es war Caroline, als erwachte sie ganz allmählich aus einer tiefen Betäubung. Der Kaiser, hier in dieser Stadt, auf franzö-sischem Boden. Etwas stieg in ihr auf, dumpf und heiß, dem Schmerz verwandter als der Freude...


  Sie stand immer noch da, den Aufruf in der Hand, starrte vor sich hin, als Zocco unter der Tür erschien. »Was ist, Batu? Wo steckst du? Hilf mir das Trapez aufstellen.« Jetzt erst bemerkte er das Plakat in Carolines Händen. Alles andere geschah in Sekundenschnelle. Er riss ihr das Papier aus den Händen, zerknüllte es, warf es zu Boden, stampfte wütend darauf herum. »Bleib mir damit weg!« schrie er. »Ich will davon nichts sehen. Nichts! Nichts!«


  Nie zuvor hatte Caroline diesen heiteren beherrschten Mann so außer sich gesehen. Sein Gesicht war so fremd, wie in den Augenblicken auf dem Seil. Nur langsam beruhigte er sich. »Die drei Zoccos waren einmal die beste Truppe in der Welt«, sagte er mit einer Stimme, tonlos vor ohnmächtigem Hass, »bis dieser Mann kam.« Er stieß mit dem Fuß nach dem Papierknäuel. »Diese Proklamation... jedes Wort Heuchelei, alles Lüge, die Worte eines Mörders. Auch meine Brüder sind einmal auf seine schönen Worte hereingefallen und sind dafür gestorben.« Er wandte sich abrupt ab. An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Wenn ihr bei uns bleiben wollt - nennt seinen Namen nie!«


  Caroline blieb betroffen zurück. Abwesend verschloss sie den Käfig der Affen, trat zu dem Baribalbären. Schwerfällig richtete er sich auf seinen Hintertatzen auf und drehte sich, während sie sein schwarzes Fell glänzend bürstete, mit wohligem Brummen langsam um sich selbst.


  Im ersten Augenblick, als Batu die Nachricht gebracht hatte, hatte sie daran gedacht, die Zirkusleute um ein Pferd zu bitten, um etwas Geld, um dem Kaiser sofort nachzureiten. Aber niemals würde Zocco helfen. Sollte sie es trotzdem wagen, ohne Pferd, ohne einen Pfennig Geld mit Batu auf eigene Faust losziehen?


  Sie reichte dem Bären aus dem Futterkorb zwei Bananen und eine halbe Kokosnuss, band ihm das breite rote Taftband mit den glitzernden unechten Orden um und befestigte die Jakobinermütze auf seinem Kopf.


  Während sie mechanisch ihre Arbeit tat, zog noch einmal alles, was sie seit jenem Tag, an dem sie Elba verlassen hatte, erlebt hatte, an ihr vorbei. Um seinetwillen war alles geschehen. Für ihn hatte sie die Tollkühnheit begangen, seinen Sohn zu entführen. Sie hatte sich gerettet -aber um welchen Preis! Es war ihr, als hielte sie die Waagschalen ihres Lebens in der Hand, als zöge sie zum ersten Mal Fazit. Und sie ahnte dunkel, dass sie sich verändert hatte; dass sie nie mehr im Leben so blind, so bedingungslos ihrem Gefühl folgen würde.


  Von dieser Stunde an wartete Caroline auf einen Zufall, eine Gelegenheit, einen Fingerzeig des Schicksals. Sie wusste nicht, worauf sie eigentlich wartete. Sie wusste nur, dass sie diesmal nicht versuchen würde, das Glück zu zwingen. Sie würde warten, sie würde bereit sein.


  Grenoble, Lyon, Chalon, Dijon - bis dahin hatte Caroline gehofft, dass der Zirkus nach Paris ziehen würde. Aber Zocco schien die Stadt seiner größten Triumphe genauso zu hassen wie den Kaiser.


  Und dann wusste Caroline plötzlich, wie ihr Ziel hieß: Rosam-bou...


  KAPITEL 35


  Caroline stand hinter dem scharlachroten Vorhang, der den Manegeneingang abschloss, und blickte durch das Guckloch. Zocco und seine Tochter, beide in blaugelben phantastischen Federkostümen, schwebten gleich riesigen Vögeln durch die Luft rund um den mächtigen Trapezpfeiler, dessen im Boden verankerten Trossen leise knarrten. Mit kurzen wilden Schreien sich gegenseitig anfeuernd, schraubten sie sich immer höher - bis sie fast waagerecht mit ausgebreiteten Flügeln dahinsegelten.


  Ganz Arcis-sur-Aube war auf die Wiese vor dem Ort gekommen, wo der Zirkus seine Manege aufgestellt hatte. Der Sammelteller Estrellas würde heute Abend voll werden. Die Bauern dieser Gegend waren dankbare Zuschauer nach den Schrecken und Nöten des Krieges.


  Draußen in der Manege wurden jetzt Schreie laut, entsetzte und zugleich begeisterte Schreie, als die beiden Artisten mit einem hellen zischenden Geräusch im Sprungtuch landeten.


  Das war der Augenblick, auf den Caroline gewartet hatte. Sie gab Batu das Zeichen. Er hörte auf zu trommeln, legte die Hände auf das Fell, bis der zitternde Nachklang erstarb. Im Schatten des Wohnwagens entlang lief Caroline hinaus ins freie Land; hinter ihr Batu, ein lautloser schwarzer Panther.


  Hinter ihnen rauschte Beifall auf, verklang das Klirren von Estrellas Tamburin, zu dessen leisem peitschendem Rhythmus Zocco und Rosaria ihre halsbrecherischen Doppelsaltos vollführten.


  Endlich tauchte jetzt vor ihnen der Birkenhain auf, der das Forellenwasser ein paar hundert Meter weit begleitete. Caroline kannte hier jeden Stein, jeden Strauch, jede Wegbiegung; dies war das Paradies ihrer Kindheit. Bald musste die nördliche Front der Schloßmauer von Rosmbou sichtbar werden.


  Der Weg dorthin erschien ihr endlos. Schließlich hatten sie den morschen Holzsteg erreicht, der über das Forellenwasser führte. Schwärme von Mücken tanzten über dem Wasser. Auf der Sandbank am Ufer sah man die Spuren des Rotwilds, das hierher zur Tränke kam.


  Mitten in der Wiese, die zu beiden Seiten das erste Stück der Schloßauffahrt begleitete, blieb Caroline stehen, blickte zurück zu dem rötlichen Widerschein, den die mannshohen Pechfackeln des Zirkus in den Himmel warfen.


  Schweigend eilten sie weiter, quer über die taufeuchte Wiese, durch die sich die Fährten des Wildes zogen, die Böschung hinauf, im Schatten des Laubwaldes dahin.


  Noch ein paar Minuten, und sie würde zu Hause sein. Unwillkürlich begann sie schneller zu rennen. Sie erkannte die Silhouette des Tores. Sie wollte schon zu der Seitenpforte eilen, als sie stutzte. Stimmen wurden laut, Kommandos, der harte Schlag von Pferdehufen auf dem Pflaster.


  Caroline trat schnell in den Schatten der hohen Ahornbäume. Das breite wuchtige Tor schwang auf. Ein Trupp Reiter, alle in dunklen, wehenden Umhängen, sprengte aus dem Schlosshof. Sie blickte ihnen verwundert nach. Als der Hufschlag der Pferde verklungen war, öffnete sie die Seitenpforte.


  Das weite Rund des Hofes lag vor ihr; aus dem Dunkel stieg das Schloss empor. Lag es an den Kerzen, die in den Glaslaternen auf der Freitreppe brannten und weiches Licht verströmten? Oder lag es an ihr - an dem Zauber dieser Stunde? Das düstere, efeuumwucherte Rosambou verwandelte sich in ihren Augen in einen Märchenpalast. Es hätte Caroline nicht gewundert, wenn plötzlich Musik erklungen wäre, wenn festlich gekleidete Damen und Herren auf der Freitreppe erschienen wären.


  Unter der hell erleuchteten Tür stand ein Mann, schien in die Nacht hinauszuhorchen. Die Art, wie er sich hielt, den Kopf leicht zurückgelegt, die linke Hand am Gürtel.


  Caroline begann zu laufen. Sie spürte den Boden nicht mehr unter den Füßen. Sie flog die Freitreppe hinauf. Sie sah noch, wie das Erkennen in Philippes Augen aufleuchtete - dann lag sie in seinen Armen, barg ihren Kopf an seiner Brust. Sie hörte, wie er ihren Namen murmelte, sie fühlte, wie seine Hand über ihr Haar strich, sie spürte die Kühle seines weißen Hemds und darunter seinen Herzschlag. Sie selber hatte keine Worte, keine Geste. Sie hatte nur Tränen, heiße Tränen.


  Philippe hielt die Schluchzende umfangen. Er wusste nicht, was ihr widerfahren war, aber er ahnte, dass es furchtbar gewesen sein musste. »Schau, jetzt ist ja alles gut«, sagte er leise.


  Allmählich beruhigte sie sich. Die Tränen versiegten. Sie löste sich von Philippe, betrat die Halle. Ringsum an den Wänden brannten die Leuchter. Wärme und Kerzenduft erfüllten den hohen strengen Raum. Nein, sie träumte nicht: Sie war zu Hause. Sie war auf Rosambou. In den langen Monaten der Angst und Erniedrigung hatte Caroline sich mit einem schützenden Panzer aus Trotz, Verachtung und Gleichgültigkeit umgeben. Jetzt zersprang dieser Panzer - und es war Schmerz und Erlösung zugleich.


  Die Tür, die zu der Schloßküche führte, hatte sich geöffnet. Eine kleine runde Frau trat in die Halle, blieb wie angewurzelt stehen.


  Caroline eilte auf sie zu. »Marianne! Erkennst du mich nicht, Marianne?«


  »Komtesse! Mein Gott - ich hätte Sie nicht erkannt.« Die Wirtschafterin griff nach Carolines Hand. »Sie leben!« stammelte sie. »Und wir hatten schon alle Hoffnung aufgegeben.« Sie ging um Caroline herum, als könnte sie noch immer nicht ihren Augen trauen. »Meiner Seel -ich glaube, ich hätte die Hunde auf Sie gehetzt. In diesen Fetzen!« Sie rang die Hände. »Wenn der Herr Graf das erfährt - er wird gesund vor Freude.« Sie verstummte plötzlich. Sie hatte Batu entdeckt, der an der Tür stehen geblieben war.


  Caroline war Mariannes Blick gefolgt. Mit einem Lächeln winkte sie den Neger heran. »Das ist mein Diener, Batu.«


  Mit hängenden Armen, den Kopf verlegen gesenkt, ließ Batu die musternden Blicke über sich ergehen.


  »Richte ihm etwas zu essen«, sagte Caroline, »und mir auch. Wir sind beide ganz ausgehungert.«


  Marianne nickte. »Ich werde euch schon satt bekommen. Und für Sie richte ich ein Bad und mache Feuer in Ihrem Zimmer. Oh, ist das eine Freude, dass Sie wieder hier sind, Komtesse.« Sie winkte Batu, ihr zu folgen, und verschwand mit wehenden Schürzenbändern in der Küche.


  Philippe hatte die Tür des Speisesaals hinter sich zugezogen. Er legte den Arm um Carolines Schultern. »Willkommen auf Rosambou!« Seine braunen Augen blickten voll Wärme auf sie. »Du hast dich nicht verändert«, sagte er zärtlich. »Überraschungen liebst du noch immer. Das Aschenbrödel mit dem Diener! Es würde mich nicht wundern, wenn noch eine goldene Kutsche nachkommen würde.«


  Und seltsam - erst in diesem Augenblick flammte aus dem Wirbel der Gefühle in Caroline die Freude auf; klein und schwach noch, wie ein Feuer, das eben erst entzündet wurde, im nächsten Augenblick aber schon groß und mächtig. Mit einer fast übermütigen Geste deutete sie auf den langen schmalen Eichentisch in der Mitte des Raumes, an dem kurz zuvor gegessen worden sein musste. »Und du hast mich erwartet, wie man sieht.« Das Bild der Reiter in ihren wehenden Mänteln tauchte wieder vor ihr auf, aber der Augenblick war stärker. Das heiße, brennende Gefühl: zu leben! Plötzlich umarmte sie ihren Bruder, presste sich an ihn, küsste ihn auf Wange und Stirn.


  Philippe ließ es geschehen, hingerissen und erschreckt zugleich. Mit dem Instinkt eines Menschen, der selbst viel gelitten hatte, erriet er, dass diese überschäumende Freude nur aus dem dunklen Grund überwundenen Grauens wuchs.


  Caroline ließ sich in den Sessel vor dem Kamin fallen. Sie schlüpfte aus den groben Schuhen, streckte ihre Füße dem Feuer entgegen.


  Philippe, beide Hände auf die geschnitzte Lehne des Sessels gestützt, blickte über ihren Kopf weg ins Feuer. »Wir befürchteten wirklich schon das Schlimmste«, begann er zögernd. »Als Napoleon in Paris einzog, schickte er einen Boten zu Vater - er glaubte, wir wüssten etwas von dir!«


  Eine Weile war nur das Knistern und Knacken der glimmenden Buchenscheite zu hören. Dann sagte Caroline, seinen Fragen zuvorkommend: »Nicht jetzt, Philippe. Ich kann jetzt nicht reden, später vielleicht.«


  »Verzeih - es war nicht Neugier.«


  Sie dankte ihm mit einem Blick, und es war ihr, als sähe sie ihn erst jetzt richtig. Philippe hatte sich verändert seit jener Nacht vor mehr als einem Jahr, als er nach der geheimnisvollen Ermordung Tibots aus Paris hatte fliehen müssen. Es war dasselbe sensible, für einen Mann fast zu schöne Gesicht; die dunkelbraunen Augen, die schmale Nase, der fein geschwungene Mund, und doch war er ein anderer. Aus dem Träumer war ein Mann geworden. Ruhe, Sicherheit und Kraft gingen von ihm aus.


  »Seit wann bist du aus England zurück?« fragte sie.


  »Seit sechs Wochen.«


  »Warst du in Paris?«


  »Nein.« Philippe trat an den Kamin. Er lehnte sich an den breiten Marmorpilaster, der die Kaminplatte trug; sein Blick ging ins Weite. »Ich bin gleich nach Rosambou gegangen. Und hier werde ich bleiben.« Er sprach mehr zu sich. »Ich gehöre hierher, in dieses Haus, auf diesen Boden. Das weiß ich jetzt. Es gibt hier viel zu tun für mich.«


  Caroline hatte gar nicht richtig zugehört; sie hatte nur die Stimmung seiner Worte erfasst, das Gute darin. »Wenn Vater dich hören könnte, er wäre glücklich. Hast du Nachricht von ihm? Er muss jetzt doch selig sein! Der Kaiser wieder in Paris! Alles ist so gekommen, wie er es sich gewünscht hat.«


  Philippe antwortete nicht. Etwas an seinem Schweigen machte Caroline stutzig. »Ist etwas mit Vater, Philippe?«


  »Das beste wäre, er käme hierher«, antwortete Philippe ausweichend.


  Aber Caroline ließ sich nicht täuschen. »Sag, was ist los? Verschweigst du mir etwas?«


  »Es geht ihm nicht sehr gut.« Philippe ärgerte sich über sich selber. Er hätte es ihr verschweigen müssen, wenigstens diesen ersten Abend lang.


  »Das alte Leiden?« fragte Caroline.


  Philippe zuckte mit den Schultern. »Niemand weiß, was es eigentlich ist. Und er will keinen Arzt sehen. Vorgestern hat der Kaiser ihm Doktor Foureau geschickt. Nicht einmal den hat er vorgelassen.«


  Caroline starrte gedankenverloren in den Spiegel, der über dem Kamin hing und in dem sich der prunkvolle Speisesaal widerspiegelte.


  Aber sie nahm nichts davon wahr. Nicht die Harmonie des hellen hohen Raumes, nicht die beschwingte Melodie der Stukkaturen, die sich rings über die Wände zog, nicht die triumphierenden Farben des Dek-kenfreskos, einer Szene aus der Diana-Mythologie. Sie dachte über Philippes Worte nach. - Foureau hatte vorgestern bei Vater vorgesprochen? Wie hatte die Nachricht Philippe so schnell erreichen können? Plötzlich fielen ihr wieder die Reiter ein, die ihr am Schlosstor begegnet waren. Sie erhob sich, trat an die Stirnseite der Tafel. »Du hast aber schnelle Boten.«


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über Philippes Züge. »Und meine Schwester gute Augen. Ich hatte Besuch aus Paris. Kurz bevor du kamst, brachen sie auf.«


  Er schien nicht verlegen - und doch hatte Caroline das Gefühl, dass er ihr auswich. Sie betrachtete nachdenklich die Tafel. Sieben Gedecke, leere Weinflaschen, halbvolle Gläser, zerknüllte Servietten. »Ein richtiges Schlachtfeld.«


  »Das einzige, das ich akzeptiere.«


  Da entdeckte Caroline neben der Serviette die runde goldene Dose. Sie nahm sie, ließ den Deckel aufspringen. Die Dose enthielt blaßviolette Veilchenpastillen. Die Innenseite des Deckels schmückte eine kostbare Emaillearbeit. Sie stutzte. In den dunkelblauen Grund war mit winzigen Edelsteinsplittern ein Wappen eingelassen: ein Phönix. Caroline hatte sich nichts gedacht, als sie die Dose geöffnet hatte. Es war gedankenlos geschehen, aber jetzt blickte sie sinnend auf das Wappen. Der Phönix! Wo hatte sie nur dieses Wappen schon einmal gesehen? Sie deutete auf die Dose. »Einer deiner Freunde scheint vergesslich zu sein.«


  Einen Augenblick zögerte Philippe. Dann sagte er: »Du kennst ihn sogar, meinen vergesslichen Freund. Es ist der Herzog von Belomer. Er war auf einer Jagd, hier in der Gegend.«


  Belomer. Caroline senkte den Kopf; sie wollte jetzt nicht beobachtet sein. Sie betrachtete die Dose. Der Phönix? Nein, das war nicht Belomer gewesen! Aber wo nur? Sie konnte sich nicht entsinnen. »Ich werde sie ihm bringen«, sagte sie, »wenn ich nach Paris gehe.«


  »Du willst nach Paris?«


  »Ja, ich will nach Paris. Ich muss zu Vater, und.....«


  Er trat zu ihr, legte seine Hände auf ihre Schultern. »Napoleon - das wolltest du doch sagen.« Er schüttelte den Kopf: »Immer noch nicht geheilt?«


  Caroline erwiderte seinen Blick mit einem entwaffnenden Lächeln. »Da müsste ich von mir selbst geheilt sein.«


  »Eines Tages wird einer kommen, der wird dich zähmen«, sagte Philippe. »Ich bin gespannt, wer es sein wird.«


  »Ich auch.« Sie lachte. Sie hatte die beiden Worte ganz leichthin gesagt. Aber in diesen zwei Worten lag alles, was sie in dieser Stunde empfand: das Bewusstsein, jung zu sein, schön zu sein, das ganze Leben noch vor sich zu haben.


  Es war wie in ihrer Kindheit: Marianne, die das Bad bereitete, heißes Wasser herbeischleppte, bis Caroline bis zum Hals in dem duftenden Schaum saß. Marianne, die ihr das Haar wusch, mit feinen Kräuteressenzen, die sie nach einem alten Hausrezept selbst herstellte. Marianne, die das große vorgewärmte Badetuch um sie schlug, ihr das Haar trocknete, es locker bürstete.


  Als Caroline schließlich in dem langen fließenden Neglige aus weißer Seide, das an den Ärmeln und am Saum mit Schwanenflaum besetzt war, in ihr Boudoir trat, war vor dem prasselnden Kamin zum Abendessen gedeckt. Die Bouillon, die Forelle, die Wildpastete, den Karamelpudding - Caroline ließ nichts stehen.


  Philippe hatte seinen Sessel ganz nahe an die Bergère gerückt, auf der Caroline es sich bequem gemacht hatte. Er legte ihr die Speisen vor, schenkte den Wein ein. Die Kerzen brannten herunter, nur das Feuer im Kamin gab noch Licht; nahm den Dingen ihre harten Konturen. Die Wände, die Bilder, die Spiegel, das Himmelbett, alles wurde zu weichen Schatten, voll geheimen Lebens. Jetzt konnten sie beide plötzlich sprechen. Philippe erzählte von dem Jahr in England. Er hatte so gelebt, wie er es sich immer gewünscht hatte. Er hatte studiert, Dichter und Künstler kennen gelernt - und sich doch nach Rosambou gesehnt. Er hatte geliebt und war getäuscht worden. Er hatte seine Träume nicht verraten, aber er war ohne Illusionen zurückgekehrt. Und wie von selber begann auch Caroline zu erzählen - und es war ihr, als würde mit jedem Wort die Last des Erlebten leichter.


  Philippes Augen hingen an ihrem Gesicht. Denn mehr als ihre Worte sagte ihm ihr Gesicht, in dem sich alles widerspiegelte; in dem er auch das lesen konnte, was sie verschwieg. Sie würde immer ihren eigenen Weg gehen, nach ihren eigenen Gesetzen leben, das bewunderte er an ihr. Sie gehörte zu jenen starken Naturen, die man demütigen kann, aber nicht entehren; die man töten kann, aber nicht beschmutzen; sie war wie ein Diamant, unzerstörbar und rein...


  Auch der folgende Tag behielt die Stimmung dieser Nacht. Nach dem Frühstück ritt sie mit Philippe hinaus in den sommerlich warmen Maitag. Stunden streiften die Geschwister durch die Besitzungen, die zum Schloss gehörten. Am Abend brüteten sie über den Bauplänen, die Philippe für den niedergebrannten Wehrturm entworfen hatte. Dazwischen kam immer wieder Marianne aus der Nähstube gelaufen, holte Caroline zu Anproben. Die Mode hatte sich geändert in dem vergangenen Jahr. Die Rüschen an den Röcken saßen tiefer, die Schleifen über der Brust höher - in Gedanken war Caroline schon in Paris.


  Nur drei Tage hielt es sie in Rosambou. Am Morgen des vierten Tages rollte die vierspännige Kutsche mit dem Wappen der Grafen Romme Allery aus dem Schlosshof...


  KAPITEL 36


  Es war spät am Abend, als der staubbedeckte Vierspänner Paris erreichte. Caroline lehnte am Fenster der Kutsche, die sich nur im Schritt einen Weg durch das Treiben der festlich gekleideten Menschen bahnen konnte.


  Es war der 1. Juni 1815. Paris feierte das Maifeld. Der Posthalter in Choisy hatte Caroline jede Einzelheit dieses Festes erzählt, das am frühen Morgen mit prächtigen Truppenparaden auf den grünen Auen zwischen Militärschule und Seine zu Ehren des Kaisers begonnen hatte.


  Aber noch immer war die ganze Stadt auf den Beinen. Auf den wolkenlosen Tag war eine Nacht von jener geheimen, erregenden Helligkeit gefolgt, die wie Wein ins Blut ging, die berauschte, ohne müde zu machen.


  Als sie in den Boulevard St. Martin einbogen, hatte Caroline das Gefühl, in einen Festsaal zu fahren. Die Häuser, die Paläste, die Kirchen, die Theater, alles war illuminiert. Birkengrün, Blumengirlanden und Fahnen schmückten die Fenster. Von überall her scholl Musik. Auf den Plätzen tanzten die Menschen...


  Vor einem Jahr war Caroline auf derselben Straße in Paris eingezogen, als Kosak verkleidet, im Gefolge des russischen Zaren. Es war ihr, als sei seitdem nicht ein Jahr verstrichen, sondern eine Ewigkeit. Sie dachte daran, dass es in diesem Jahr Stunden gegeben hatte, wo sie nicht mehr geglaubt hatte, Paris jemals wieder zu sehen; aber es hatte keine Stunde gegeben, in der sie irgend etwas bereut hatte. Als sie jetzt zum Fenster hinausblickte, in die Straßen, die phantastisch wie eine Theaterkulisse vorbeihuschten, erschienen ihr alle Erinnerungen, selbst die schrecklichsten, wertvoll.


  Die Kutsche hatte das weite Rund vor der Oper erreicht. Vor der Freitreppe brannten mannshohe Fackeln, beleuchteten die Plakate, die zu beiden Seiten angeschlagen waren. Caroline sah nur ein Wort >L'Empereur<. Sie gab dem Kutscher ein Zeichen. Die Pferde kamen zum Stehen. Batu war hinten von der Kutsche gesprungen, öffnete den Schlag. Caroline warf den pfauenblauen Mantel aus starrendem Taft über ihr burgunderrotes Reisekostüm.


  Die Logenschließer schauten verdutzt, als sie die schöne junge Frau und den baumlangen schwarzen Diener in der tiefvioletten, mit breiten Silbertressen besetzten Livree die Marmortreppen hinaufeilen sahen. Die Leiblakaien, die auf den Hockern vor der Kaiserloge dösten, fuhren auf, wollten sich ihr in den Weg stellen; aber Caroline war schon an ihnen vorbei.


  Atemlos blieb sie in dem Vorraum der Loge stehen, der von der eigentlichen Loge durch einen doppelten Samtvorhang abgetrennt war. Gedämpft drang die Musik durch den dicken Stoff. Sie schob den Vorhang ein wenig zur Seite.


  Der Kaiser saß allein in der Loge, leicht vorgeneigt, den Kopf in die linke Hand gestützt. Die hohe gewölbte Stirn, die kühne Nase, der träumerische und zugleich herrische Mund - ein starres, lebloses Marmorbild vor dem tiefen stumpfen Purpur des Hintergrunds. Caroline überlief ein Frösteln; so fremd erschien er ihr in diesem Augenblick, so unerreichbar.


  Die zwei Lakaien waren Caroline gefolgt, wollten sie mit unauffälliger Gewalt aus der Loge führen, aber sie schüttelte sie ab. »Der Kaiser erwartet mich.« Sie stand da zwischen den schweren Samtportieren und hielt mit der einen Hand krampfhaft den Stoff umklammert.


  Jetzt richtete er sich auf, blickte sich um, unwillig über die Unruhe. »Majestät.«, flüsterte einer der Lakaien - aber eine Handbewegung des Kaisers brachte ihn zum Schweigen. Er hatte sie erkannt. Einen Atemzug lang schien er wie gelähmt - dann stieß er den Sessel zurück, stand vor ihr. »Du?« Sein Gesicht belebte sich, wurde lebendig, jung. »Du lebst.« Er umschlang sie, stammelte italienische Worte.


  Sie lauschte seiner Stimme, sie spürte seine Hände, seinen Körper -und doch hatte alles etwas seltsam Unwirkliches.


  »Bist du es wirklich?« fragte er leise. Caroline konnte nur nicken. »Woher kommst du?«


  »Von Rosambou.«, antwortete sie schlicht.


  Er sah sie an, als könne er ihre Worte nicht glauben. »Von Rosam-bou? Wie lange bist du schon dort? Und ich hatte Angst! Warum hast du mich so lange im Ungewissen gelassen?« Seine Worte gingen im Fortissimo der Schlussakkorde und dem aufrauschenden Beifall unter. Lichter flammten auf. Aus dem Publikum kamen Rufe, verlangten nach dem Kaiser. Napoleon ließ Caroline los. »Entschuldige, aber ich muss mich zeigen.« Er trat an die Brüstung der Loge, ließ sie zurück.


  Frenetischer Jubel durchbrauste das Haus. Der Kaiser hob die Hand, dankte für die Ovationen. Der Vorraum der Loge füllte sich mit Adjutanten, Lakaien. Sie drängten Caroline zur Seite, nahmen den Kaiser in die Mitte, als er die Loge verließ. Caroline stand wie erstarrt. Sie war nicht fähig, etwas zu empfinden, einen Gedanken zu fassen. Die Stimmen der Menschen drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Sie sah, wie der Kaiser sich suchend nach ihr umblickte, registrierte seine entschuldigende Geste.


  Als sie schließlich die Loge verließ, schritt der Kaiser schon inmitten einer Traube von Menschen die Treppe hinunter. Ein Adjutant verbeugte sich vor ihr. »Komtesse Allery? Der Kaiser bittet Sie, ihn zu entschuldigen. Aber er hat noch eine wichtige Besprechung. Er erwartet Sie morgen in den Tuilerien.«


  Caroline nickte stumm - aber der Glanz des Abends kehrte nicht mehr wieder. Sie hörte wieder seine Worte: >Und ich hatte Angst! Warum hast du mich so lange im Ungewissen gelassen?< - Jetzt erst erfasste sie den Sinn. Konnte er wirklich - auch nur einen Augenblick lang - glauben, sie hätte ihn ohne Not in Ungewissheit gelassen? Langsam schritt sie die breiten Treppen hinunter, auf ihre wartende Kutsche zu. Ein Zittern war in ihr, eine Unruhe... Sie hatte das Gefühl, über Erde zu gehen, die im nächsten Augenblick beben würde.


  Das Palais der Grafen Romme Allery war noch erleuchtet. Vor dem Portal standen drei Kutschen. Als Caroline in die Auffahrt einbog, öffnete sich das Portal. Drei Männer, in dunkle Pelerinen gehüllt, schwarze Ledertaschen in der Hand, traten ins Freie. Einen davon erkannte sie: Doktor Corvisart. Sie standen eine Weile dort, lebhaft diskutierend, ehe sie sich verabschiedeten und in ihre Kutschen stiegen.


  Caroline wartete, bis die Ärzte abgefahren waren. Dann erst verließ sie ihre Kutsche, rannte die sechs breiten Marmorstufen hinauf. In der Halle war niemand. Caroline eilte die Treppe empor, den Gang entlang zum Zimmer ihres Vaters. Als sie nur noch wenige Schritte davon entfernt war, trat eine Gestalt aus der Tür.


  Caroline fuhr erschrocken zurück, als sie die Nonnentracht bemerkte, aber dann erkannte sie die Oberin des Zisterzienserinnenklosters von St. Dizier. Die Herzogin Eliette de Lamare hielt einen Leuchter in der Hand. Als sie Caroline erblickte, legte sie einen Finger an den Mund, bedeutete ihr zu schweigen. Sie nahm Caroline am Arm, zog sie von der Tür weg. »Sie, Komtesse? Mein Gott, Sie kommen gerade zur rechten Zeit. Vielleicht wird jetzt noch alles gut. Das war sein einziger Wunsch, Sie noch einmal zu sehen!«


  »Steht es so schlimm? Die Ärzte waren gerade bei ihm?«


  »Ja, sie waren bei ihm. Ich habe sie in meiner Verzweiflung geholt.« Sie hob mutlos die Schultern.


  »Und was sagen sie?«


  »Sie sagen viel. Jeder etwas anderes. Im Grunde weiß ich: Ihr Vater ist kein Fall für die Ärzte. Sie hätten ihn erleben müssen - als er in St. Dizier die Nachricht von der Rückkehr des Kaisers erhielt! Er lebte auf. Und es war nicht nur, weil sein unwürdiges Versteckspiel nun ein Ende hatte. Es war die Erfüllung seines Lebens, aller seiner Träume. Und dann.«


  Die Oberin verstummte. »Er war ein Baum, als er St. Dizier verließ - ein Mann, auf der Höhe seiner Kraft.«


  Caroline blickte überrascht auf. Sie spricht wie eine Frau, die liebt, musste sie unwillkürlich denken. »Und dann?«


  »Ihr Vater kam nach Paris. Napoleon bot ihm ein Ministerium an.


  Das zweite, das er nach seiner Rückkehr vergab. Das erste - hatte Fouche erhalten.«


  »Fouche?! Das kann nicht stimmen.« Fouche, der die Pläne ihres Vaters zur Rückkehr des Kaisers hintertrieben hatte; der ihren Vater in Vincennes hatte einkerkern lassen, der ihn für immer zum Schweigen hatte bringen wollen.


  »Ja, Fouche! Mit ihm sollte Ihr Vater an einem Tisch sitzen - zusammen arbeiten - so, als ob nichts geschehen wäre.«


  »Ich verstehe es nicht.« Caroline wollte nicht glauben, was sie da erfahren hatte. Es war zu ungeheuerlich.


  Aus dem Zimmer des Vaters drang leises Stöhnen.


  »Kommen Sie, Komtesse. Je eher er Sie sieht, desto besser. Ich will es ihm nur sagen, dass Sie da sind, ihn vorbereiten.« Die Oberin öffnete die Tür, betrat das Zimmer. Durch den Spalt blickte Caroline in das Schlafgemach. Die Kerze auf dem Nachttisch flackerte. Sie hörte die Stimme der Oberin. Dann zerriss ein Schrei die Stille: »Caroline!«


  »Vater!« Mit einem Aufschrei sank Caroline in die ausgebreiteten Arme des Grafen. Von mehreren Kissen gestützt, saß er halb aufgerichtet im Bett. Sie konnte ihr Erschrecken nur mühsam verbergen. Seine Wangen waren eingefallen, die Haut, die sich über die Knochen spannte, war grau wie totes Gestein; am tiefsten traf sie aber der Zug tödlicher Melancholie um den Mund. Vor einem Jahr hatte man den Grafen de la Romme Allery kaum für fünfzig gehalten. Jetzt war er ein Greis, vom Tode gezeichnet.


  Als könnte sie ihn dadurch ins Leben zurück reissen, hatte Caroline ihre Arme immer fester um seinen Hals geschlungen.


  »Du machst ja schöne Sachen!« sagte sie lächelnd, obwohl ihr zum Weinen war. »Mitten im Sommer ins Bett legen.«


  »Und du - treibst dich in der Welt herum! Lass dich anschauen. Ich glaube, du bist noch hübscher geworden.«


  Jene Zartheit, deren nur die leidenschaftlichsten Herzen fähig sind, weil sie allein die Verwundbarkeit der Seele kennen, ließ Vater und Tochter in diesen ersten Augenblicken des Wiedersehens leichte, belanglose Worte sprechen.


  Der Graf sah an sich hinunter. »Ich hatte keine Zeit mehr, Toilette zu machen. Du musst entschuldigen.« Seine Gelassenheit war echt. Es war die Gelassenheit eines Menschen, der die irdischen Dinge überwunden hat.


  Caroline bewunderte ihren Vater, aber es war eine Bewunderung, die ihr das Herz zerriss. Sie spürte das gebrochene Herz unter der ruhigen Oberfläche, die Todes Sehnsucht - und sie wollte es nicht wahrhaben. Es musste einen Weg geben, ihn dem Leben wiederzugeben. »Morgen kannst du große Toilette machen. Bevor wir nach Rosambou fahren«, hörte sie sich sagen.


  Er ergriff ihre Hände. »Rosambou?« Es war, als besäße dieses Wort Zauberkraft. In seine erloschenen Züge kehrten Farbe und Leben zurück. »Die Felder müssen schon ganz hoch stehen.« Aber sogleich verdüsterte sich sein Gesicht wieder. »Wer soll die Ernte einbringen, wenn es wieder Krieg gibt?«


  »Philippe ist da«, sagte Caroline schnell. »Du wirst staunen. Er hat seine Liebe für das Land entdeckt. Er ist überall. Bei den Pächtern, in den Ställen. Er hat sogar schon Pläne gemacht, den abgebrannten Turm wiederaufzubauen.«


  »Du kommst von Rosambou?«


  »Ja.«


  Der Vater sah sie nachdenklich an. »Aber du bist doch bestimmt nicht nach Paris gekommen, um sofort wieder umzukehren.«


  Caroline senkte den Kopf.


  »Ich werde nach Rosambou gehen«, sprach der Vater weiter, als erriete er ihre geheimsten Gedanken und Gefühle. »Aber du? Bitte, bringe mir zuliebe kein Opfer! Es würde mich bedrücken - und es wäre sinnlos. Ich bin da angelangt, wo man nichts mehr will, nichts mehr für sich. Du hast mich damals aus Vincennes gerettet, vor Fouché. Ich bin dir dankbar dafür und noch mehr, dass du jetzt gekommen bist. Aber versteh mich richtig, man muss den Tod hinnehmen, das Ende.«


  Caroline hörte es nicht mehr, wollte es nicht mehr hören. Tränen schnürten ihr den Hals zu, aber sie konnte nicht weinen. Wieder war dieses leere tote Gefühl in ihr, wie vorhin in der Oper, als Napoleon umringt von seinen Adjutanten und Lakaien die Loge verlassen hatte und sie allein zurückgeblieben war.


  Napoleon. Er hatte Fouche wieder in seine alten Rechte eingesetzt, ihm wieder Macht gegeben - obwohl er von dessen Verrat wusste, obwohl er wusste, dass er ihren Vater, ihren Bruder, sie selbst mit tödlichem Hass verfolgt hatte. Sie begriff das alles nicht. Sie wusste nur: Napoleon hatte sich für Fouche entschieden. Sie sah ihren Vater an. »Ich bringe kein Opfer. Wir gehören nach Rosambou. Du, Philippe und ich. Ich bin gekommen, dich zu holen. Paris ist Gift.«


  Er sah sie an. Sein Lächeln war milde, voller Weisheit. »Unsere Träume sind Gift - wenn sie mit der Wirklichkeit nicht mehr übereinstimmen. Napoleon Bonaparte, Kaiser eines neuen Frankreichs - das war mein Traum. Und er wird es bleiben, auch wenn ich daran sterbe. In meinem Alter ist es zu spät, sich neue Träume zu suchen. Aber du! Für dich war Napoleon immer etwas anderes. Und vielleicht gibt es den Mann, von dem du geträumt hast, noch - vielleicht gibt es ihn erst jetzt, wo der andere gestorben ist. Es wäre das Letzte, was ich wollte, zwischen euch zu stehen.«


  Sie hatte den verschlüsselten Sinn seiner Worte sehr wohl verstanden. Er hätte sie nicht verurteilt, wenn sie, trotz allem, was geschehen war, geblieben wäre. Einen Augenblick spürte Caroline die Verlok-kung. Als heimliche Kaiserin würde sie die Macht haben, Fouche, ihren Feind, zu Fall zu bringen. Was für ein Triumph! Eine andere Frau als sie hätte dieser Verlockung vielleicht nicht widerstehen können. Aber sie war keine Frau für Intrigen. Sie war für den geraden Weg. Sie würde ersticken in diesem Paris.


  »Überlege es dir gut«, hörte sie die Stimme des Vaters.


  »Ich brauche nicht mehr zu überlegen.« Sie fühlte sich wie befreit durch die Entscheidung, die sie in diesem Augenblick getroffen hatte. »Morgen früh fahren wir. Wenn du willst.«


  Der Graf ergriff die Klingel, die auf dem Tischchen neben dem Bett stand. Die Geste war bestimmt und entschlossen. Die Oberin erschien. Der Graf hatte sich aufgesetzt, seine Augen leuchteten. »Wir werden Paris verlassen. Schon morgen. Simon soll kommen, damit ich ihm meine Anweisungen geben kann.«


  Die Oberin sah vom Grafen zu Caroline. Dann nickte sie, und für einen kurzen Moment trat Wärme in dieses abgeklärte, beinahe kühle Gesicht.


  Der Graf deutete auf das Tischchen. »Die Medikamente werden wir nicht mitnehmen.«


  In dem burgunderroten Reisekostüm, den pfauenblauen Seidenmantel über die Schultern geworfen, so, wie sie am Abend zuvor in Paris angekommen war, ging Caroline noch einmal durch die Räume, die vor drei Jahren ganz nach ihren Wünschen im Stadtpalais eingerichtet worden waren. Die cremefarbenen Sonnenschutzvorhänge waren zugezogen, über Stühle, Sessel und Sofas waren weiße Schonbezüge gestülpt. In jedem Raum stand eine kleine Porzellanschale mit >L'air am-broise<, einem Duftsalz, mit dem ein kleiner Drogist sein Glück gemacht hatte. Auf dem Kamin im Salon lagen in einer Silberschale Einladungskarten. Sie blies den Staub weg, nahm die Karten. Lange, klingende Namen, schwungvolle Unterschriften, ein paar Verszeilen...


  Erinnerungen stiegen in ihr auf. Das große Fest, das ihr Vater gegeben hatte. Die vielen Anproben mit Leroy, der Ball, den sie und der Herzog Belomer eröffnet hatten mit einem Walzer. - Tanzen. Sorglos sein, ausgelassen. Sie dachte voller Sehnsucht daran. Würde es immer so sein, dass sie nur nippen durfte am Glück?


  Es klopfte an der Tür. Die Oberin trat herein. Ihr Gesicht war verschlossen. »Der Kaiser. Er erwartet Sie in der Halle.«


  Er war gekommen! Hätte sie sich nicht freuen müssen? Aber in der Erregung, die sie ergriff, war zu viel Angst. Sie stellte die Silberschale weg. »Ich komme. Wo ist er?«


  »In der Halle.« Die klaren zeitlosen Züge der Oberin verrieten nichts von dem, was sie empfand. »Versuchen Sie, Ihrem Vater eine Begegnung zu ersparen.«


  Caroline nickte stumm. Sie war schon an der Tür, als sie noch einmal umkehrte. Sie nahm die durchbrochenen Handschuhe von der Konsole vor dem Spiegel. Sie streifte sie über ihre Hände, die immer noch rauh und voller Risse waren von der Zeit beim Zirkus Zocco.


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie, eine Hand auf dem Marmorgeländer der Freitreppe, hinunterschritt. Äußerlich gelassen, war es ihr, als müssten ihr im nächsten Augenblick die Beine den Dienst versagen. Halb abgewandt stand er in der hohen dämmrigen Halle. Jetzt hatte er ihre Schritte gehört. Er drehte sich um. Aber er kam ihr nicht entgegen.


  Caroline hatte ihm um den Hals fallen wollen - aber etwas in seiner Haltung hemmte sie. »Majestät!« Ihre Stimme gehorchte ihr kaum.


  Seine Augen ruhten ernst auf ihr - wie damals in St. Dizier, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Sie machte eine hilflose Geste. »Bitte, kommen Sie in die Bibliothek.« Verwirrt und erschreckt über das Sie, das sie gebraucht hatte, ging sie voran, öffnete die Tür.


  Durch die Ritzen der vorgelegten Holzläden fiel spärliches Licht in den Raum. Auch hier waren Stühle und Sessel mit Schonbezügen bezogen. Napoleon blickte sich um. »Man verlässt Paris, wie ich sehe.« Seine Stimme klang förmlich, fast kalt.


  »Ja, mein Vater geht nach Rosambou. Die Ärzte haben uns wenig Hoffnung gelassen. Wenn ihn noch etwas retten kann, dann das.«


  »Und du verlässt Paris mit ihm?«


  »Es geht um sein Leben.« Warum fragte er nicht nach ihrem Vater? Nur ein Wort, eine Geste für den Mann, der ihm zeit seines Lebens treu gedient hatte.


  Napoleon senkte den Kopf. »Alle verlassen mich. Alle. Als hätte ich die Pest. Nur die Aussätzigen bleiben, die Krüppel, die Kreaturen.«


  Caroline trat auf ihn zu. »Er ist mein Vater.«


  Sein Blick flammte auf. »Tue nicht, als verstündest du mich nicht. Dein Vater ist nicht der wahre Grund. Der wahre Grund ist Fouche. Er steht zwischen uns.«


  Es klang wie eine Anklage. In Caroline bäumte sich alles auf. Sie hätte nie davon gesprochen. Sie hätte ihren Hass auf diesen Mann nicht zwischen sie treten lassen. Aber jetzt, da er daran rührte, musste sie sprechen. »Ja, Fouche! Du hast recht. Verstehst du mich denn nicht.« Sie deutete um sich. »Hier in diesem Raum entdeckte ich, dass die Schriftzüge auf der Akte gegen Vater - die Akte, die seinen Tod bedeutete - von Fouches Hand waren. Aber nicht nur das. Aus seinem Mund hörte ich, dass er den Tod meines Vaters wollte. Und ein paar Stunden später hat er auch mir selber den Kampf angesagt. - Aber darum geht es nicht einmal. Es geht um dich. Auch dich hat er verraten.«


  Napoleon schüttelte gequält den Kopf. »Politik und Gefühle haben nichts miteinander zu tun. Ein Kaiser, der mit dem Herzen regiert - ist verloren. Ich brauche einen Mann wie Fouche. Ich brauche seine Spitzel. In London, in Berlin, in Wien, am Zarenhof. Durch ihn erfahre ich, was sie gegen mich planen, erfahre es rechtzeitig. Manchmal muss man mit dem Teufel paktieren.«


  Genau das waren auch die Worte ihres Vaters gewesen, damals, bevor sie nach Nevers aufgebrochen war. »Und wenn er dich wieder verrät.«


  »Das wird er nicht. Er hasst mich, aber er dient mir, denn noch bin ich Frankreich.« Über sein Gesicht ging ein Schatten. »Früher geschah, was ich wollte, jetzt muss ich tun, was andere wollen.«


  Caroline beobachtete ihn betroffen. Nie zuvor hatte sie ihn so erlebt. Die innere Unsicherheit, die er nur mühsam verbarg, die Zweifel an der eigenen Kraft. Was war mit ihm geschehen? Sie spürte, dass er litt, und sie litt mit ihm - aber verstehen konnte sie ihn nicht.


  »Manchmal glaube ich, alles war nur ein Traum«, fuhr er bitter fort. »Nichts ist geblieben, alles ist mir in den Händen zerronnen. Alles! Der ärmste Mann in Frankreich hat eine Frau, die ihn liebt, ein Zuhause, Kinder.« Plötzlich straffte er sich. »Aber noch bin ich Kaiser. Noch habe ich die Macht. Und meine Armeen. Sie wollen Krieg - sie sollen ihn haben!«


  Caroline trat zu ihm, legte die Hand auf seinen Arm. »Du hast einmal zu mir gesagt, das Schicksal, das sind wir selber. Nichts zwingt uns. In dem Augenblick, wo wir gegen unseren Willen handeln, hören wir auf, Menschen zu sein. Muss dieser Krieg sein? Es werden wie-der Menschen sterben...« Sie sah an seinem Blick, dass ihre Worte ihn nicht erreichten. Was redete sie auch! Worte machten alles nur noch schlimmer. Sie hätte ihn in die Arme nehmen sollen, mit der Kraft ihrer Umarmung all das Schwere von ihm nehmen sollen. »Nur ein Wort von dir, und ich gehe mit dir«, sagte sie leise. »Denkst du noch an unsere Pläne. Amerika.«


  Er wandte sich fast schroff ab. »Davonlaufen? Wie ein Feigling?«


  Er verstand sie nicht. Sowenig, wie sie ihn in diesem Augenblick verstand. Sie standen stumm voreinander. Zwischen ihnen war eine Kluft. Und jedes der Worte hatte diese Kluft nur noch verbreitert. Es war etwas zerbrochen in dieser Stunde. Und doch wusste sie, dass unter den Scherben die Liebe war, unberührt davon, dass sie nur auf das erlösende Wort wartete, um aufzuerstehen.


  Den Gang kamen schwere Schritte entlang. Die Tür der Bibliothek flog auf. »Komtesse, wir sind soweit.« Simon fuhr verlegen zurück, als er den Kaiser erblickte. »Verzeihen Sie. Ich wusste nicht«, murmelte er und zog sich zurück. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Sie sahen sich an. Sie wartete auf ein Wort, auf ein einziges Wort. Aber er schwieg. Er schien sie nicht einmal mehr zu sehen. Sein Gesicht war nur noch brennende Schwermut.


  »Wir werden uns bald wieder sehen«, sagte sie schließlich. »Alles wird gut werden.«


  Er zog sie an sich. Sie hielten sich umschlungen, als wäre diese stumme Umarmung das einzige, was ihre geheimen Ängste und Ahnungen bannen könnte.


  KAPITEL 37


  Gewitterschwüle lastete über dem Land, eine dumpfe, brütende Hitze. Mit einem kleinen bemalten Fächer fächelte Caroline abwechselnd ihrem Vater, der neben ihr in der Kutsche saß, und sich Kühlung zu. Nur der Oberin, die in ihren Gewändern am meisten darunter hätte leiden müssen, schien die Hitze nichts auszumachen.


  Sie waren jetzt schon den vierten Tag unterwegs. Immer wieder hatten Militärkolonnen die Straßen blockiert. Stundenlang hatten sie nur im Schritt fahren können. Erst in St. Dizier hatten sie die Spitze der napoleonischen Truppen, die auf dem Marsch an die Ostgrenze waren, überholen können. Die dunkle Wolkenwand im Westen türmte sich immer höher auf. Simons Peitsche zischte über die schweißnassen Rücken der Pferde. Er wollte noch vor dem Gewitter Rosambou erreichen.


  Sie hatten die Hauptstraße jetzt verlassen, fuhren durch den Laubwald, der sich wie ein Dach über den Weg wölbte. Caroline beugte sich weit aus dem Fenster der Kutsche. Am Ende des Weges tauchte das Schloss auf, wurde schnell größer; und dann kam die Kutsche knirschend zum Stehen. Simon legte die Bremsen ein. Eine seltsame Stille lag über dem Schloss, verstärkte noch den düsteren Eindruck. Warum kam niemand? Warum öffnete niemand das Tor?


  Simon wollte durch die Seitenpforte den Schlosshof betreten, um das Haupttor von innen zu öffnen, aber die Seitenpforte war verschlossen. Er hämmerte mit dem eisernen Klopfer gegen das Holz. Caroline hielt es vor Ungeduld nicht mehr in der Kutsche. Sie sprang heraus, sah sich um - und stutzte. Aus den schmalen Scharten der beiden Türme, die das Tor flankierten, schoben sich Gewehrläufe, eine unsichtbare, unbekannte Stimme rief: »Wer seid ihr? Was wollte ihr?«


  Simon, den nicht leicht etwas aus der Fassung brachte, lief rot an. »Was wir wollen? dass ihr aufmacht! Sofort. Der Graf Romme Allery ist da!« Einen Augenblick herrschte Stille. Die Gewehre verschwanden nicht, blieben auf die Kutsche gerichtet. Das Tor blieb verschlossen. Da erblickte Caroline die Gestalt ihres Bruders auf dem Turm. Er winkte ihr zu, gab ein Kommando. Das Tor schwang auf. Simon führte die Pferde am Zügel. Der zweite Wagen mit dem Gepäck, den Batu lenkte, folgte.


  Der Graf winkte ab, als die Oberin und Caroline ihn stützen wollten. Er verließ die Kutsche. Und dann standen sich Vater und Sohn ge-genüber, kämpften beide mit Gefühlen, die sie zu überwältigen drohten. Hier hatte der Graf seinen Sohn aus den Flammen des brennenden Wehrturms gerettet; hier hatte er ihn verstoßen, den Deserteur des Kaisers.


  Immer noch standen sie sich stumm gegenüber, als Caroline sagte: »Oh, ihr Männer, was macht ihr es euch schwer! Wollt ihr euch nicht umarmen?«


  Plötzlich lächelte der Graf, breitet die Arme aus, umfing seinen Sohn mit einer steifen Umarmung. »Alle Achtung«, sagte er, um seine Rührung zu verbergen. »Du führst ein strenges Regiment.« Der Schlosshof war ein einziges Feldlager. Bauernkarren standen im Karree vor den Wirtschaftsgebäuden. Bauernburschen waren dabei, das Mauerwerk der Wehrtürme zu befestigen. Der Graf hatte sich umgeblickt. »Ist der Feind schon so nahe?«


  »Nicht der Feind, Vater.«


  Einer der Bauern trat vor. Er verbeugte sich vor dem Grafen. »Verzeihen Sie, Herr Graf«, sagte er unbeholfen, »nicht dass Sie glauben, Ihr Sohn hätte uns aufgewiegelt. Wir sind es, die zu ihm gekommen sind, die letzten Männer von Arcis-sur-Aube, die letzten Söhne. Wir haben dem Kaiser treu gedient... Immer. Wir haben nicht an unsere Frauen gedacht, an unsere Höfe. Aber jetzt ist es Zeit, dass wir an sie denken. Dieser neue Krieg ist nicht mehr unser Krieg.«


  Der Graf starrte in sein Gesicht und die Gesichter der anderen Bauern, die einen Kreis um sie gebildet hatten. Dann nickte er stumm, wandte sich zum Gehen. Als er auf die Freitreppe zuschritt, war es, als lägen Zentnerlasten auf seinen Schultern. Er hatte die Freitreppe gerade erreicht, als draußen vor dem Tor Lärm entstand, Gewehrkolben gegen die Holzbohlen des Tores hämmerten, ein Schuss die Stille zerriss.


  Die Bauern hatten ihre Waffen ergriffen, liefen an ihre Posten.


  »Nicht schießen!« schrie Philippe beschwörend. »Keiner schießt!« Er rannte zum Tor, öffnete den kleinen Spion in der Seitenpforte aus dickem Holzgebälk. Vier Reiter waren abgesessen.


  »Wir suchen einen Philippe Romme Allery«, sagte einer der Uniformierten, ein Hauptmann.


  »Ja - das bin ich.«


  »Öffnen Sie!«


  Philippe gab zwei Bauern ein Zeichen. Sie öffneten das Seitentor. Die vier Männer stürmten in den Hof, stutzten, als sie sich von Bauern umringt sahen, mit Flinten, Hacken und schweren Dreschflegeln bewaffnet. Der Hauptmann zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Ärmelstulpe. Er wandte sich an Philippe: »Ich habe den Befehl, Sie zu verhaften.«


  Um Philippes Mund lag ein Lächeln. Er warf einen Blick auf die Bauern. In ihren Gesichtern stand die ruhige leidenschaftslose Entschlossenheit einfacher Menschen.


  »Und den Grund?« fragte er. »Darf man ihn erfahren?«


  »Hochverrat!« Der Hauptmann wies auf die Bauern. »Es ist besser, Sie folgen uns freiwillig.«


  Der helle Himmel hatte sich schnell verdunkelt. Ein plötzlicher, heftiger Wind wirbelte den Staub auf. Ein erster greller Blitz zuckte durch das tiefe Gewölk. Die Bauern hatten ihren Kreis noch enger um die vier Uniformierten geschlossen. Plötzlich wichen sie auseinander, machten dem Grafen Platz, der zu ihnen trat.


  Von einem dunklen Vorgefühl getrieben, war Caroline ihrem Vater gefolgt. Sie kannte ihn, die undurchdringliche Ruhe seines Gesichts täuschte sie nicht.


  »Was gibt es?« fragte der Graf, ohne ein äußeres Zeichen von Erregung. »Wer soll verhaftet werden? Und von wem?«


  Der Hauptmann salutierte. Er schien verlegen. Seit einer Kriegsverletzung vor sechs Jahren war er der Exekutive unterstellt, und es war nicht das erste Mal, dass er innerlich auf seinen neuen Beruf fluchte. »Wir haben Befehl«, begann er stockend, »Ihren Sohn zu verhaften und ihn nach Vincennes zu bringen. Man hat ihn denunziert, Spitzeldienste für England zu leisten.«


  Unter den Bauern erhob sich drohendes Gemurmel. Ein Wink - und sie würden sich auf die Eindringlinge stürzen. Philippe sah den Grafen an. »Das ist lächerlich, nur ein Vorwand.« Er wandte sich an den Hauptmann! »Kann ich den Verhaftungsbefehl sehen?«


  Der Hauptmann reichte ihm das Blatt. Philippe überflog es; seine Augen wurden eng. »Ich wusste es ja!« stieß er leise hervor. »Diese Schlange.« Er ließ die Hand mit dem Befehl sinken. Dann sagte er unvermittelt: »Gut, ich komme mit.«


  »Einen Moment!« Der Graf streckte die Hand aus. »Zeig mir den Befehl!«


  »Bitte, Vater! Lass mich gehen, ich werde allein damit fertig.«


  Caroline hätte in diesem Augenblick ihren Vater am liebsten an der Hand genommen, ihn weggeführt. Sie ahnte die Wahrheit, und sie hatte Angst. Aber der Graf nahm Philippe den Befehl aus der Hand, mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete.


  Die beiden Wolkenwände hatten sich vereinigt: Der Nachmittag war in jene tiefblaue flirrende Dämmerung des Gewitters getaucht, durch die eine vertraute Umgebung mit einem Schlag fremd und unwirklich wird. Blitze, unter denen das Firmament zu erbeben schien, zuckten auf - aber noch antwortete kein erlösender Donner. Caroline nahm von alledem nichts wahr. Ihre Augen hingen an dem Dokument in den Händen ihres Vaters. Auch sie hatte jetzt Fouches Unterschrift entdeckt. Sie kannte diese Züge, das eigenwillige >r< war unverkennbar.


  Hoch aufgerichtet stand Graf Romme Allery da. Nur das leise Zittern des Blattes in seinen Händen verriet etwas von dem, was in diesem Augenblick in ihm vorging. Keiner der Männer sah ihm an, dass er eben den Streich erhalten hatte, von dem er sich nicht mehr erholen sollte. Sie spürten nur die unbesiegbare Kraft dieses Mannes - sahen nur den flammenden Hass in seinen Augen.


  »Sagen Sie Herrn Fouche, dem Herzog von Otranto«, sagte er, scheinbar ruhig - aber Caroline fühlte, dass die Beherrschung fast über seine Kräfte ging -, »sagen Sie ihm, hier auf diesem Boden, in diesen Mauern - gilt sein Wort nichts.« Er riss den Befehl entzwei, warf die Fetzen dem Hauptmann vor die Füße. »Nichts gilt sein Wort. Nichts...«


  Der Hauptmann wollte etwas erwidern, aber da traten die Bauern vor. Sie hoben ihre Waffen. Die vier Uniformierten wichen vor dieser schweigenden, drohenden Menschenmauer zurück.


  Der Hufschlag der vier Pferde entfernte sich, und noch immer starrte der Graf zum Tor. Plötzlich ging eine Bewegung durch seine hohe Gestalt, so, wie wenn der Sturm in die Krone eines Baumes greift. Mit der rechten Hand fasste er sich an die Brust. Seine Züge verzerrten sich qualvoll, an den Schläfen traten die Adern dunkel hervor, aus seinen blutleeren Lippen brach ein Stöhnen. Er wandte sich um, schritt auf das Haus zu, die Schultern hochgezogen, die Schritte steif und unsicher.


  Caroline und Philippe hatten ihn in die Mitte genommen. Aber auf den Stufen der Freitreppe verließ ihn die Kraft. Bewusstlos sank er in ihren Armen in sich zusammen. Simon, der herbeigeeilt war, und Philippe trugen den Grafen ins Haus.


  Caroline lief voraus, schlug das Bett in seinem Schlafgemach auf. Sie legten ihn darauf. Caroline öffnete die Jacke, knöpfte das weiße Seidenhemd über der Brust auf. »Simon, schnell, einen Schwamm, Branntwein, Tücher - und einen Arzt!«


  In diesem Augenblick schlug der Graf die Augen auf. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Zeit mehr... für einen Arzt.«


  »Sage so etwas nicht, Vater.« Caroline versuchte ein Lächeln.


  Simon war zögernd an der Tür stehen geblieben. Der Graf hob abwehrend die Hand. »Keine Geschichten, Simon. Lass mich mit den Kindern allein.«


  Der Graf hatte die Augen geschlossen. Er kämpfte um jeden Atemzug. »Steckt mir ein paar Kissen unter den Kopf«, flüsterte er, »und hört auf, euch Sorgen zu machen.«


  Philippe stützte den Grafen. Caroline schob ihm die weichen dunkelblauen Seidenbrokatkissen vom Sofa unter den Rücken. Der Graf atmete jetzt leichter, seine Züge entspannten sich. »Setzt euch zu mir.«


  Ein greller Blitz erhellte den Raum, ein harter Donnerschlag folgte. Von fern her klang das ängstliche Wiehern der Pferde aus den Ställen. Der Wind, der stärker geworden war, heulte in den Kaminen.


  Der Graf hatte ihre Hände genommen. Mit leiser Stimme begann er zu sprechen. »Es ist gut zu wissen, dass ihr zusammenhaltet. Versprecht mir, dass es so bleibt, dann kann ich ruhig sterben.«


  Caroline stürzten die Tränen aus den Augen.


  »Keine Tränen, bitte!« Seine Finger strichen tröstend über ihre Hand. »Der Tod ist nichts Schlimmes. Wir sterben jeden Tag. Jeden Tag geht ein Teil unseres Lebens dahin. Jede Stunde teilen wir mit dem Tod, von Geburt an. Warum sollte die letzte Stunde schrecklich sein, wenn es die vorherigen nicht waren.«


  Caroline spürte den Frieden, der aus seinen Worten sprach, die Weisheit; aber es war eine Weisheit, die sie nicht zu trösten vermochte. Ihre Tränen waren Tränen der Verzweiflung - und ohnmächtigen Zorns. Wenn ihr Vater starb, dann war es Fouche, der ihn getötet hatte. Fouche - der Name war wie ein Mal in ihre Seele eingebrannt, und sie schwor sich in dieser Stunde, dass dieses Mal erst gelöscht werden sollte, wenn sie sich gerächt haben würde.


  Über das Gesicht des Grafen huschte ein Lächeln, das Caroline sowenig begriff wie seine Worte. »Begrabt mich mit der Fahne von Marengo; sie ist noch im Gepäck - trotz allem, was geschehen ist. Und ihr - tragt keine Trauerkleider. Geht nicht flüsternd durch das Haus, auf Zehenspitzen. Macht mir das Sterben nicht schwer durch Tränen. Alles soll sein, wie es immer war.« Seine gehauchten Worte gingen in einem gewaltigen Donnerschlag unter. Die Türen bebten in ihren Angeln. Dann schüttete es vom Himmel, prasselnd schlug der Regen gegen die Fensterscheiben.


  Aus der Dämmerung kam die Stimme des Grafen: »Es wurde Zeit. Der Regen wird den Feldern gut tun.«


  Der Graf hatte sich sein Lager am anderen Tag an das Fenster rücken lassen, von dem aus er in den Schlosspark schauen konnte. Durch die Lichtung ließ er seinen Blick hinausgehen in das Land, auf die wogenden Felder und noch weiter bis dorthin, wo im flimmernden Licht des Hochsommers Erde und Himmel eins wurden.


  Es war weder Bitternis noch Trauer in ihm. Er schien sich nur jeden Tag weiter zu entfernen. Wenn er aus den tiefen Bewusstlosigkeiten, die sich in immer kürzeren Abständen wiederholten, erwachte, glich er einem Fremden, der von weit her kam...


  Graf Frédéric Auguste de la Romme Allery starb, wie er gelebt hatte. Das Schicksal hatte seine Träume vernichtet, aber es hatte sein Herz nicht besiegen können. Er starb, wie alle Männer aus dem Geschlecht der Romme Allery vor ihm gestorben waren. Sie alle hatten die Schwelle in die andere Welt überschritten, als ginge man von einem Zimmer ins andere.


  Am Morgen des 11. Juni 1815 fanden sie ihn tot...


  KAPITEL 38


  Die bronzene Grabplatte mit der Rose und dem Schwert, dem Wappen der Romme Allery, hatte sich wieder über der Gruft geschlossen. Philippe, die Oberin und der einzige Trauergast, der nach Rosam-bou gebeten worden war, der Herzog Belomer, hatten die Schlosskapelle längst verlassen. Die Bauern saßen jetzt zusammen mit dem Gesinde beim Leichenschmaus an der langen Tafel, die Marianne auf der Tenne gedeckt hatte.


  Caroline war allein in der Kapelle zurückgeblieben. Sonne fiel durch die bunten Glasfenster in das Gewölbe, spielte auf den gold- und silberdurchwirkten Fahnen, die von den Seitenwänden über Kreuz in das Kirchenschiff hingen.


  Caroline hatte den Tod bisher immer als etwas Sinnloses erlebt. Als ihre Mutter starb, Leterpe, der Korsar - der Tod war für sie immer etwas Dunkles, Böses, Feindliches gewesen - etwas Endgültiges. Aber jetzt, am Grab ihres Vaters, war ihr, als sei er nicht gegangen, als könnte sie jederzeit mit ihm reden. Der Schmerz, den sie empfand, war nicht die blinde Verzweiflung, die ihr der Tod bisher eingeflößt hatte.


  Sie beugte sich zu dem Grab, legte die Rosen, die sie in der Hand hielt, darauf. Ihre Fingerspitzen fuhren über die kühle glatte Bronze - und plötzlich glaubte sie den Schlüssel zu dem Geheimnis dieser Stunde gefunden zu haben. So, wie der Mensch die Freiheit hatte, zwischen Gut und Böse zu wählen, zwischen Ordnung und Chaos, so lag es auch in ihm, wie sein Tod sein würde. Ob es ein sinnloses, gewaltsames Ende war oder eine Verwandlung.


  In ihre Gedanken versunken, verließ sie die Schlosskapelle durch die Sakristei. Sie schritt auf dem schmalen schattigen Pfad unter den Bäumen dahin, zu dem weiten Rondell. Aus dem großen runden Bassin, das den Abschluss der Wasserspiele bildete, stieg eine mächtige Fontäne in die Höhe. Caroline ging langsam weiter. Ihr Ziel war die steinerne Bank auf der leichten Anhöhe hinter der Kaskade, der Lieblingsplatz ihres Vaters. Aus dem obersten Becken floss das Wasser so glatt und ruhig hernieder, dass man gar nicht mehr den Eindruck von Wasser hatte, sondern eher an silberstarrende geblähte Vorhänge denken musste.


  Da sah sie, dass schon jemand anders auf der steinernen Bank saß. Die Gestalt in dem Kleid aus fliederfarbenem Silberbrokat war für Caroline so unwirklich, so phantastisch wie die pittoresken Steinfiguren rund um die Kaskade. Sie hatte die Oberin bisher immer nur in ihrer Nonnentracht gesehen. Sie hatte geglaubt, jeden Zug in dem stillen klaren Gesicht zu kennen, aber die Frau, der sie jetzt gegenüberstand, war eine andere.


  »Wie schön Sie sind!« Caroline konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.


  Die Frau senkte die Lider. Das zarte Rot, das ihre helle Haut belebte, wurde einen Schatten tiefer. Es gibt Gesichter, die unter einer Nonnenhaube eine unvermutete Schönheit gewinnen - und andere, die in diesem strengen Rahmen erlöschen. Zu ihnen gehörte die Herzogin Eliet-te de Lamare. »Und vor Ihrem Urteil hatte ich die meiste Angst«, sagte sie schließlich.


  »Vor mir?«


  »Sie sind so jung. Da ist man noch grausam in seinem Urteil. Ich war nicht sicher, ob Sie meinen Entschluss verstehen würden.«


  Jetzt erst erinnerte sich Caroline: Heute morgen, vor dem Begräbnis, hatte Philippe ihr davon erzählt: Das Gesuch der Herzogin, aus dem Orden der Zisterzienserinnen austreten zu dürfen, war bewilligt worden. Sie ahnte nur, dass ihr Vater der Grund für diesen Schritt gewesen war. Wie schwer musste sie sein Tod getroffen haben!


  »Sie bleiben in Rosambou?« fragte sie.


  »Es war der Wunsch Ihres Vaters.«


  »Dann müssen Sie bleiben!«


  »Ich hoffe, ich werde Ihnen und Philippe eine gute. Stütze sein.« Sie hob ihre schmale weiße Hand, strich eine Locke ihres haselnußbraunen Haares, die in die Stirn gefallen war, zurück. Carolines Blick fiel auf den Ring, den sie am kleinen Finger der linken Hand trug. In den dunkelblauen Lapislazuli war ein Wappen eingraviert, ein Phönix! Der Phönix! In St. Dizier also hatte sie das Wappen schon einmal gesehen! Dasselbe Wappen wie in der goldenen Dose, die sie an ihrem ersten Abend in Rosambou auf dem Tisch gefunden hatte.


  »Verzeihen Sie«, fragte sie zögernd, »der Ring, den Sie da tragen.«


  Die Herzogin sah sie verwundert an.


  »Das Wappen! Der Phönix!« sagte Caroline.


  »Der Phönix ist das Wappentier der Herzöge de Lamare.«


  Caroline fühlte ihr Herz schneller schlagen. Dinge, die sie längst vergessen glaubte, stiegen in ihr auf. Gil de Lamare! Damals im Kloster in St. Dizier hatte der große Unbekannte zum ersten Mal in ihr Leben eingegriffen. Die Herzogin trug denselben Namen. War sie dem Geheimnis des Unbekannten auf der Spur? »Verzeihen Sie die Frage«, sagte Caroline. »Und wenn Sie wollen, lachen Sie mich ruhig aus. Erinnern Sie sich an den Überfall der Kosaken? An den Mann in der Mönchskutte? Der mich gerettet hat?«


  »Natürlich erinnere ich mich. Aber ich fürchte, ich kann Ihre Neugier nicht befriedigen.«


  »Aber Sie tragen denselben Namen!«


  »Ich weiß.« Ihr Gesicht wurde plötzlich ernst, fast düster. »Aber seit Fouche 1793 den Adel von Lyon zu Hunderten vor den Toren der Stadt hingeschlachtet hat, existiert außer mir und dem Herzog Belomer niemand mehr. Gil de Lamare, das ist eine Fama, weiter nichts.«


  »Und der Herzog?«


  »Ist mein Halbbruder.« Die Herzogin sah Caroline nachdenklich an. »Sind Sie jetzt enttäuscht, weil ich Ihnen nicht mehr sagen konnte? Der große Unbekannte! Cyrill Michelange, ich meine: der Herzog Belomer, hat mir einmal angedeutet, welchen Eindruck der Unbekannte auf Sie gemacht hat. Ich glaube, er war sogar eifersüchtig auf ihn.«


  Die Herzogin hatte sich erhoben. Nebeneinander schritten sie den Weg hinunter. Am Rand des großen Bassins blieb die Herzogin stehen. Der leichte Ostwind zerstäubte die hohe Wasserfontäne zu einem dünnen Wasserschleier. Die winzigen Tropfen schillerten im Sonnenlicht. Mit einer spontanen Geste ergriff die Herzogin Carolines Hand. »Hören Sie auf mich, Komtesse. Es führt zu nichts, ein Phantom zu lieben. Was daraus wird - dafür bin ich das beste Beispiel. Als ich den Mann, den ich liebte, verlor, hatte das Leben keinen Sinn mehr für mich. Es gab nur ihn. Ihn, den ich geliebt hatte, und den ich verloren hatte. Ich kehrte dem Leben den Rücken zu, begrub mich lebendig.«


  Caroline fühlte sich seltsam betroffen von den Worten der Oberin. Warum sagt sie mir das, dachte sie.


  »Heute weiß ich, dass es nicht Größe ist, einen Toten zu lieben und das Leben zu verachten«, fuhr die Herzogin fort. »Es ist Schwäche, es ist Feigheit. Es ist Sünde, aus dem Leben einen Friedhof von Erinnerungen zu machen. Ihr Vater hat mir die Augen über mich geöffnet. Es gibt selten Menschen wie ihn. Ich hätte ihn lieben können.« Sie hatte den Kopf gesenkt, aber Caroline bemerkte die Tränen in ihren Augen.


  Das Gespräch mit der Herzogin hatte Caroline wieder an die goldene Dose erinnert, die immer noch in ihrem Gepäck lag.


  Es war seltsam, sie hatte bisher kaum ein Wort mit dem Herzog von Belomer gesprochen. Den ganzen Tag über, seit seiner Ankunft, war ihr die Kühle, die Reserviertheit, mit der er sie behandelte, aufgefallen; fast schien es so, als wollte er ihr aus dem Weg gehen.


  Ein Windlicht in der Hand, verließ sie ihr Zimmer, in dem sie sich zum Abendessen umgekleidet hatte, als sie vom Ende des Ganges die Klänge der Orgel vernahm. Mit leisen Schritten lief sie den Gang entlang, einen zweiten. Vorsichtig zog sie die Tür zur Empore auf.


  Es war der Herzog von Belomer; ganz versunken in sein Spiel, bemerkte er sie nicht. Eine herbe Melodie stieg auf, eine zweite. süßer, leichter, antwortete. Sie lauschte mit angehaltenem Atem, überließ sich ganz der Musik, die Klage und Triumph in einem war. Der Herzog und diese Musik - es schien der größte Widerspruch zu sein.


  Sie erschrak, als die Musik in einem schwebenden Akkord verklang. Der Herzog saß einen Augenblick still, die Hände noch auf der Tastatur. Dann klappte er den Deckel zu. Caroline wollte sich schon leise davonschleichen, als sie seine Stimme hörte. »Bleiben Sie nur.«


  »Verzeihen Sie«, sagte Caroline überrascht. »Ich wollte nicht stören.«


  »Sie haben nicht gestört«, antwortete er ruhig.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie spielen. Was war es?«


  »Pergolesi.«


  War es Ärger, dass sie ihn belauscht hatte? War es Verlegenheit? Er erhob sich, nahm das schwarze Seidenjackett von einem der Notenständer. Unter dem weißen Seidenhemd zeichnete sich sein Körper ab. Und wie an jenem Abend, auf dem Fest im Palais ihres Vaters in Paris, als sie ihn kennen gelernt hatte, war sie betroffen von der klassischen Schönheit dieses Mannes.


  Er wandte sich ab, öffnete die Tür zu dem Gang, der zum Wehrturm führte. Ohne dass ein Wort fiel, gingen sie nebeneinander her. Als sie zu der Treppe kamen, reichte er ihr die Hand, aber es war eine reine Geste der Höflichkeit. Auf der Plattform ließ er ihre Hand los, trat an die Brüstung, so, als wäre sie gar nicht da. Der Himmel hatte sich bezogen; über den Wiesen schwebten dünne Nebelschwaden.


  Hatte er es immer noch nicht verwunden, dass sie damals, vor einem Jahr, seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte? Oder hatte er es ganz vergessen? Dieser letzte Gedanke tat ihr weh. Nicht nur ihrer Eitelkeit. Es war noch etwas anderes, für das sie keinen Namen hatte. Eine eigenartige Erregung hatte sie ergriffen, aber sie wollte nicht wahrhaben, dass es der Mann war, der sie auf so seltsame Weise verwirrte. Sie zwang sich zu einem Lachen. »Sie tun gerade so, als seien wir Fremde. Und vor einem Jahr...«


  »Vor einem Jahr«, unterbrach er sie, »haben Sie mich vor einer großen Dummheit bewahrt. Teufel auch, ich hätte beinahe eine Frau geheiratet, die mich nicht liebte.«


  Sie war fast dankbar dafür, dass er in seinen alten, spöttischen Ton verfallen war. Und doch stimmte auch dies nicht. Es war wie auf der Empore - das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte, stimmte nicht mehr mit der Wirklichkeit überein. Sein Schweigen, seine Ferne, seine Unerreichbarkeit - es blieb ihr ein Rätsel.


  Sie zog die goldene Dose aus der Tasche an ihrer Gürtelpasse. »Sie haben letzthin etwas vergessen auf Rosambou. Ich wollte es Ihnen schon in Paris geben, aber es war keine Zeit mehr.«


  Er nahm die Dose, öffnete sie, nahm eine der Veilchenpastillen. »Vielen Dank«, sagte er, »ich habe sie schon vermisst. Ein Mann wie ich hängt an solchen Dingen.«


  Er war jetzt wieder in die alte Maske geschlüpft. Wie nie zuvor spürte sie, dass es eine Maske war, ein Visier, hinter dem er sein wahres Gesicht fast ängstlich verbarg. Was immer zwischen ihnen stand - in diesem Augenblick schien es ihr unüberbrückbar.


  Auch in den folgenden Tagen verließ Caroline das Gefühl nicht, als miede der Herzog sie - und die Briefe verbreiterten noch die Kluft zwischen ihnen. Napoleons Briefe! Fast täglich kamen seine Kuriere. Die Bauern kampierten im Hof, die Wachttürme von Rosambou waren Tag und Nacht von Posten besetzt, und wenn die Kuriere kamen, öffneten sie nicht das Tor. Sie mussten ihre Briefe durch den Spion hereinreichen.


  Es waren hastig hingeworfene Briefe voll Sehnsucht - Ausbrüche einer verzweifelten Leidenschaft - Worte voll rührender Zärtlichkeit.


  Aber in Caroline weckten sie eher Unruhe und Ratlosigkeit. Niemand machte eine Bemerkung, niemand fragte sie, aber sie spürte deutlich, wie diese Botschaften zwischen ihr und den anderen standen. Sie wusste, dass sie sich zu entscheiden hatte und dass jeder Tag, den sie vergehen ließ, die Entscheidung nur hinausschob.


  Dann kam der 18. Juni und zum ersten Mal kein Kurier. Der Tag verging in Ungewissheit; dann wusste man in Rosambou, was in Waterloo geschehen war. Der Kaiser geschlagen. Auf der Flucht. Die wildesten Gerüchte erreichten Rosambou. Plötzlich gab es keine Zweifel, kein Zögern mehr für Caroline. Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  KAPITEL 39


  Vor den Fenstern graute der Tag. Die fahle Dämmerung vermischte sich mit dem Licht der beiden vierarmigen Leuchter, in denen die Kerzen heruntergebrannt waren, zu einem ungewissen Zwielicht.


  Caroline saß am Fußende ihres Himmelbettes und nähte mit schnellen Stichen das letzte Schmuckstück in das Futter ihres Rockbundes ein, als es an der Tapetentür des Ankleidesalons leise klopfte. Sie biss den Faden ab, hakte den Rock zusammen, schloss die eng taillierte Jacke mit dem weich ausfallenden Rückenschößchen darunter. Die Juwelen, die noch auf dem Bett lagen, schob sie unter die Daunendecke. Dann eilte sie zu der Tür, öffnete sie vorsichtig, damit kein Geräusch entstand.


  Marianne trat herein, hinter ihr Batu. Der Neger nahm schweigend die beiden fertiggepackten Reisekörbe und verschwand damit. Marianne strich mit ihren kurzen verarbeiteten Händen verlegen den apfelgrünen Barchentrock glatt. »Ich weiß, alles, was ich sage, ist vergeblich. Sie hören ja doch nicht auf mich.«


  Caroline bemerkte erst jetzt die geröteten Augen der Wirtschafterin.


  »Bitte, Marianne, mach mir den Abschied nicht schwerer, als er ist. Ich weiß, was ich tue, glaub mir.«


  »Sie wissen es eben nicht!« Es sollte halb trotzig, halb scherzend klingen.


  Caroline blickte forschend in Mariannes Gesicht. »Du hast doch den anderen nichts gesagt?«


  »Nein, aber ich wünschte, ich hätte es getan. Es entsteht nichts Gutes aus solchen heimlichen Sachen.« Tränen rollten über ihre von winzigen roten Äderchen durchzogenen Wangen. Sie fuhr sich mit dem Zipfel ihrer weißen Schürze über das Gesicht. »Der Herr Graf, wenn er noch lebte.«


  »Er hätte mich verstanden, glaub mir, Marianne. Und jetzt geh. Warte am hinteren Pförtchen auf mich. In ein paar Minuten bin ich soweit.« Sie schob die Wirtschafterin sanft zur Tür hinaus. Einen Augenblick blieb sie lauschend stehen, bis wieder alles still war im Haus. Sie eilte in ihr Schlafgemach, schlug die Daunendecke zurück. Sie raffte den restlichen Schmuck zusammen, steckte ihn in ein Samtsäckchen. Vom Spiegeltisch nahm sie den Kranz falscher Haare, verbarg darin das Säckchen mit den Juwelen.


  Nachdem Caroline sich entschlossen hatte, dem bei Waterloo geschlagenen und nun vor den feindlichen Truppen fliehenden Kaiser zu folgen, hatte sie mit dem Gedanken gespielt, den Schatz, der in der Kirche verborgen lag, auszugraben. Aber etwas in ihr hatte sich gesträubt dagegen, und so hatte sie nur ihren ganzen eigenen Schmuck in ihre Kleider, Mäntel und Pelzsachen eingenäht. Auch er stellte ein Vermögen dar, groß genug für die Flucht in eine neue Welt, für einen gänzlich neuen Anfang.


  Sie trat vor den Spiegel, steckte die Samtbänder, die das jetzt schwere Haarkrönchen hielten, im eigenen Haar fest. Dann setzte sie den leichten Strohhut darauf, band das Seidenband an der Seite zu einer großen Schleife. Das milde Tabakbraun des Strohhuts und der hochgeschlossenen Spitzenbluse, das warme Violett des Seidenkostüms und der Fütterung des Strohhutes hoben den reizvollen Kontrast zwischen ihrer dunkel getönten Haut und ihren grauen Augen noch mehr hervor, gaben ihr fast etwas Exotisches. Ihr Blick fiel auf den Schreibsekretär. Sollte sie Philippe ein paar Zeilen hinterlassen? Es war gegen ihr Wesen, sich wie ein Dieb davonzuschleichen, einen Entschluss nicht offen zu bekennen. Trotzdem: Sie würde Rosambou heimlich verlassen, denn das, was sie zwang, Napoleon zu folgen, war nicht mit Worten zu erklären. Und selbst wenn sie die richtigen Worte gefunden hätte, würde sie geschwiegen haben - aus Scheu, an Dinge zu rühren, die nur sie beide angingen.


  Sie löschte die Kerzen. Noch ein letztesmal blickte sie sich im Raum um. Dann öffnete sie die Tapetentür, eilte die schmale Gesindestiege hinunter und verließ das schloss über das Treppchen, das vom Bügelzimmer in den Park führte. Das Gras war nass vom Tau. Mit beiden Händen raffte sie den Rock ihres Kostüms.


  Die Frische des Sommermorgens drang kühlend durch die leichte Seide ihres Kostüms, aber innerlich fieberte sie. Vergessen waren die Augenblicke des Grauens, vergessen auch jene Vorsätze, in Zukunft nicht mehr bedenkenlos dem Herzen zu folgen...


  Batu hatte die Windlichter auf dem Bock angezündet. Gespenstisch huschten Sträucher und Bäume vorbei. Der Wald, durch den sie seit Stunden fuhren, schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Einen ganzen Tag waren sie nun schon unterwegs, aber Caroline wollte nichts von einer Rast wissen. Sie hatte sich den Schafspelz um die Beine gewickelt. Mit geschlossenen Augen saß sie in die Ecke der Kutsche gedrückt. Das Rütteln des Wagens, das einförmige Pferdegetrappel wirkten einschläfernd, ohne dass sie hätte schlafen können. Plötzlich war ihr, als sei ein riesiger schwarzer Schatten an der Kutsche vorbeigeflogen. Im selben Moment spürte sie schon, wie Batu die Zügel anzog. Die Kutsche stand noch nicht, da wurde der Schlag aufgerissen.


  Erschreckt starrte Caroline auf den Mann in dem dunklen Umhang und dem breitkrempigen Hut. »Machen Sie mir Platz, Komtesse.«


  Jetzt erst, als er vor ihr den Hut zog, erkannte sie den Herzog von Belomer. So fremd, wie seine Stimme geklungen, so fremd wirkte seine Erscheinung. »Sie? Wie haben Sie erfahren.«


  Der Herzog zog den Schlag hinter sich zu. »Befehlen Sie Ihrem Diener, er soll sofort wenden«, sagte er, noch ganz außer Atem. »Was Sie vorhaben, ist Wahnsinn.«


  »Woher wollen Sie wissen, was ich vorhabe?« Sie hatte sich gefasst. »Sie können mir nichts vorschreiben.« Sie verstummte. Der flackernde Schein der Windlichter huschte über sein Gesicht, blieb für Sekunden auf seinen Augen liegen - und diese Augen, herausgehoben aus dem Dunkel, erschreckten sie. Sie fühlte sich durchschaut, mehr noch, sie fühlte sich ausgeliefert.


  »Nein«, sagte er, »ich kann Ihnen nichts vorschreiben. Dennoch sollten Sie mich anhören.«


  »Bitte.«


  »Herrgott, seien Sie nicht so selbstsicher! Sind Sie wirklich so naiv, dass Sie die Gefahr nicht sehen, in die Sie hineinrennen? Jetzt nach Paris zu gehen.«


  »Wer sagt, dass ich nach Paris gehe?«


  »Unterbrechen Sie mich nicht. Um Napoleon zu finden, müssen Sie nach Paris, nicht wahr? Aber lassen wir das beiseite. Das ist Ihre Sache. Aber es ist nicht Ihre Sache allein, dass Sie Fouche in die Hände laufen. Sie gefährden damit auch uns.«


  »Fouche? Was hat Fouche damit zu tun?«


  »Sie sind wirklich blind! Für Ratten wie ihn gibt es keinen günstigeren Augenblick als diesen. Begreifen Sie das immer noch nicht?« Er riss sich den dunklen Umhang über der Brust auf, als drohe er zu erstik-ken. »Ihr Vater war ein Mann, ein furchtloser Mann, ein Baum, und dennoch war Fouche stärker. Er hat den Baum gefällt. Und Sie Pflänzchen wollen ihm Widerstand leisten.«


  »Ich begreife nicht.«


  »Ihr Vater ist tot! Aber glauben Sie nur nicht, das genüge einem Mann wie Fouche. Er ist gründlich. Er wird nicht eher ruhen, bis es die Romme Allerys nicht mehr gibt. War Ihnen Piombino keine Lehre?«


  »Piombino?« Caroline hatte unwillkürlich einen Schrei ausgestoßen. »Was hat Fouche damit zu tun?«


  »Ihr Instinkt müsste Ihnen sagen, wo die Fäden zusammenlaufen!« fuhr der Herzog beschwörend fort. »Monsignore Neri war nur sein Werkzeug!«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Ich weiß zufällig, dass es wahr ist. Und dass der Herzog von Otranto sich ins Fäustchen gelacht hat: Die Tochter seines Todfeindes spielt ihm in die Hände. Sie raubt den Sohn des Kaisers. Er rettet ihn. Nun verdankt er Ihnen, dass er am österreichischen Kaiserhof ein Alibi auf Lebenszeit hat.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Kümmern Sie sich nicht darum, woher ich es weiß. Erkennen Sie endlich, dass er seine Handlanger überall hat. In den Salons, den Bordellen und den Klöstern. Lassen Sie die heroische Pose. Sie sind ihm nicht gewachsen.«


  »Aber Sie! Sie sind ihm wohl gewachsen!« Noch während sie die Worte sprach, wusste sie, dass sie ihm unrecht tat, aber ihre Erregung riss sie mit sich fort. Sie wollte ihm unrecht tun. Sie wollte ihn verletzen. »Ich weiß, dass Fouche Ihre Familie ausgerottet hat - und was tun Sie? Sie plaudern mit dem Mörder Ihrer Familie, scherzen mit ihm, spielen mit ihm Karten. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Einen Gegner wie ihn kann man nur mit den eigenen Waffen vernichten.« Die Stimme des Herzogs war plötzlich von einer unheimlichen Ruhe. »Mit Heuchelei, mit Verstellung, mit List.« Er verstummte, wie jemand, der nahe daran war, zu viel zu sagen. Er ergriff ihre Hand. »Kehren Sie um. Um Ihrer selbst willen. Ich bitte Sie darum.« In dem Blick, mit dem er sie ansah, war jenes geheime Etwas, das ohne dass man eigentlich weiß, warum, auch das unerschrockenste Herz unsicher gemacht hätte. Eine Pause entstand, schwer und beklommen von dem stummen Widerstreit der Gedanken und Gefühle. »Damals ist es mir nicht gelungen, Sie zurückzuhalten. Ich habe mir tausend Vorwürfe gemacht, dass ich Sie nicht gezwungen habe. Und doch. Ich kann Sie auch jetzt nur bitten.«


  Sie wich seinem Blick aus. Er liebte sie, liebte sie immer noch. Vor einem Jahr hatte sie darüber gelächelt, hatte diese Liebe nur ihrer Eitelkeit geschmeichelt. Jetzt fühlte sie sich betroffen, zutiefst verwirrt. Wie um sich zu schützen vor den fremden Kräften, die auf sie einstürmten, beschwor sie Napoleons Bild in sich. »Ich kann nicht zurück«, sagte sie. »Verstehen Sie doch.«


  »Lieben Sie ihn so sehr?«


  Caroline senkte den Kopf. Er braucht mich, dachte sie, jetzt mehr als je zuvor - aber sie sprach es nicht aus. Sie war zu jung, zu leidenschaftlich, zu absolut, um in diesem Augenblick zu ermessen, was dieses >Er braucht mich< bedeutete.


  »Ich verstehe.« Der Herzog ließ ihre Hand los.


  »Nein, Sie verstehen nicht.« Sie suchte nach Worten, aber Tränen erstickten ihr die Stimme. Schluchzend warf sie sich in die Arme des Mannes.


  Er hielt sie umfangen, keines Wortes, keiner Geste fähig. Endlich richtete Caroline sich wieder auf. »Verzeihen Sie! Und vielen Dank! Ich werde auf mich Acht geben.«


  Er antwortete nicht. Wie er gekommen, so verschwand er wieder. Ein wehender Mantel, ein Schatten, den die Nacht verschlang. Die nächsten Tage wurden zu einer Fahrt durch die Hölle. Sie gerieten in den Strudel des Untergangs. Für Strecken von einer Stunde brauchten sie Tage. Brücken waren gesprengt, Ortschaften standen in Flammen, Städte hatten sich verbarrikadiert. Die fliehenden Soldaten der geschlagenen Großen Armee, abgerissen und hungrig, versperrten ihnen wie Marodeure den Weg, bettelten um ein Goldstück.


  Endlich erreichten sie Paris. Aber noch waren sie nicht am Ziel. Die Seinebrücken von Chatou und Bezons existierten nicht mehr. Sie mussten einen halben Tag fahren, um nach Malmaison zu gelangen. Es hatte geheißen, der Kaiser halte sich dort auf - aber als sie ankamen, hatte er das Schlösschen schon verlassen, befand sich auf der Flucht zur Küste.


  Pauline fischte mit der goldenen Zuckerzange einen der Eisbrocken aus dem hohen Fayencekübel, in dem die Limonade gekühlt wurde. Sie wickelte das Stück Eis in ein weißes Batisttaschentuch und reichte es Caroline. »Hier, halten Sie sich das an die Schläfen - das ist das beste Kopfwehmittel.«


  Caroline zögerte, sie hatte Napoleons Schwester überhaupt nicht mehr zugehört.


  »Glauben Sie mir nicht?«


  »Doch...« Caroline nahm das Tuch. »Aber ich glaube, ich bin nur müde.« Sie hatte auf der Veranda zu Abend gegessen. Vor den Fenstern zog die Seine fast regungslos ihre Schleifen. Im stillen Licht des Sommerabends lagen die kurzgeschorenen Rasenflächen, drängten sich die Flieder- und Holunderbüsche. Und überall blühten die Rosen, die Rabatten entlang, die Spaliere empor.


  Aber was Caroline sonst bezaubert hätte, tat ihr jetzt fast weh. Es drängte sie weiter, jetzt, wo sie von Pauline erfahren hatte, wo sie den Kaiser finden würde. »Kann ich morgen frische Pferde haben?«


  »Nicht nur frische Pferde. Ich habe angeordnet, dass Sie morgen eine bessere Kutsche bekommen. Darin merken Sie nichts mehr von der Straße. Es ist wie ein kleines Boudoir.« Sie erhob sich, nahm einen der Leuchter. »Beinahe hätte ich etwas vergessen. Kommen Sie.«


  Während sie einen Gang voranging, plauderte sie weiter, mit ihrer vogelleichten, zwitschernden Stimme. Sie war ein Mensch, der Caroline immer im Innersten fremd bleiben würde. Aber in dieser Stunde empfand Caroline gerade diese Distanz als wohltuend.


  Pauline war stehen geblieben. Aus dem Dämmerlicht einer Türnische tauchte die Silhouette einer schwebenden Gondel auf, zwei goldene Schwäne, die sie zogen. Pauline fuhr mit der Hand tastend über das vergoldete Schnitzwerk an der Wand. Mit leisem Knarren öffnete sich eine geheime Tür. »Ich weiß, es ist nicht vornehm von mir - aber ich muss es Ihnen zeigen.«


  Sie entzündete die beiden fünfarmigen Leuchter vor der großen Spiegelwand, und der Raum wurde plötzlich taghell. Caroline sah sich um: das schmale Bett, der lange Tisch entlang der Spiegelwand und darauf unzählige Cremetöpfe, Kristallflakons; in flachen, mit rotem Leder ausgeschlagenen Kästen Feilen, Pinzetten, Kämme, Puderquasten aus Schwanenflaum in Schalen aus Rosenquarz. Aber all diese Dinge hatten nicht ihren natürlichen verspielten Reiz - sie wirkten in diesem Raum wie Folterinstrurnente, Werkzeuge eines verzweifelten Kampfes.


  »Schauen Sie hierher: Für die Perücken allein könnte man ein Vermögen bekommen - aber mein Bruder ist da seltsam, was sein verflossenes Leben betrifft.«


  Caroline wandte sich um: sechzig lebensgroße Puppenköpfe aus Wachs, alle mit den Zügen Josephines! Sie blickten sie mit starrem, unheimlichem Lächeln an. Caroline fröstelte. In dem Wandfach neben den Perücken hingen die Masken. Jede genau nach Josephines Gesicht modelliert.


  Warum zeigte Pauline ihr all das? Caroline versuchte, sich die Kaiserin vorzustellen, so, wie sie sie vor einem Jahr in Malmaison auf dem Fest erlebt hatte: in der Wolke wehenden Chiffons, strahlend schön; aber es gelang ihr nicht.


  »Ich habe sie nie gemocht«, hörte sie Pauline sagen, »aber jetzt habe ich Mitleid mit ihr. Es muss schrecklich sein, alt zu werden. Vielleicht habe ich deshalb versucht, mir so viel vom Leben zu nehmen.« Ihre Stimme klang verändert. Mit langsamen zögernden Bewegungen löschte sie die Kerzen. »Lassen Sie uns schnell gehen.«


  Wieder, wie so oft in den letzte Tagen, überfiel Caroline diese jähe Unruhe, und wieder empfand sie den dumpfen, unbestimmten Drang, umzukehren... Der Herzog von Belomer hatte an Dinge gerührt, vor denen sie die Augen verschlossen hatte. Piombino, das Kloster von San Marco, Florenz - die Schrecken der Vergangenheit waren wieder aufgestanden, warfen ihre Schatten drohend in die Zukunft.


  KAPITEL 40


  Caroline blickte in das Gesicht des Mannes, der in ihren Armen eingeschlafen war. In seinen Zügen spiegelte sich ein Glück, das sie schmerzte - denn sie konnte es nicht teilen.


  Die helle Sommernacht erfüllte den Raum mit ihrem milden Licht und gab der Einrichtung eine Schönheit, die sie im unbarmherzigen Tageslicht schon längst nicht mehr besaß: die Vorhänge, die in schweren Falten am Boden aufstanden, die sanft schimmernde Vergoldung der Möbel, die bronzenen Sphinxköpfe, auf denen der Baldachin des Bettes ruhte. Alles in dem kleinen verschwiegenen Palais in Rochefort an der französischen Westküste, in dem der Kaiser Unterschlupf gefunden hatte, schien wie gemacht, um sich wieder zu finden. Sie war am Ziel ihrer Wünsche - warum war sie nicht glücklich.


  Sie starrte in das Dunkel. Die Schatten der Baumzweige, die sich auf den hellen Spitzenvorhängen abzeichneten, wiegten sich leise im Wind. Alles atmete Ruhe, Frieden und Glück - nur in ihr fand es keinen Widerhall: War es die Zeit, die zwischen ihnen stand? Die Ereignisse, an denen sie beide noch trugen? Warum hatte die Umarmung sie nicht davon erlöst? Warum war seine Leidenschaft über sie hinweggegangen wie die Flut über den Strand - hatte sie einsamer zurückgelassen, als sie es vorher war.


  Sie schmiegte sich an den Mann, und im Halbschlaf schloss er sie in die Arme. Und diese stumme, unbewusste Zärtlichkeit vollbrachte, was die verzweifelte Umarmung nicht vermocht hatte. Sie beschwichtigte noch einmal den Schmerz, das Fremdsein, dem sie so fassungslos gegenüberstand. Noch einmal, für eine Nacht und einen Morgen.


  Sie saßen in der Laube aus wildem Wein, in dem kleinen verträumten und von einer halbhohen Mauer umgebenen Garten hinter dem Haus. Der Morgen, prall von Wärme und Licht, schien die Schatten der Nacht getilgt zu haben.


  Über den gepflasterten Weg kam die Zofe, ein hübsches blutjunges Ding. Sie stellte die Kännchen mit dem Tee und der heißen Milch auf den Tisch, schlug das weiße Tuch von dem Körbchen, in dem die duftenden, noch warmen Brötchen lagen. »Wenn Majestät noch etwas wünschen.« Sie wurde rot, knickste und entfernte sich.


  Caroline nahm die Teekanne, schenkte ein.


  Über Napoleons Gesicht, in dem noch die Spuren der Strapazen und die Bitternis der Niederlage standen, huschte ein Lächeln. »Weißt du überhaupt noch, wie viel Zucker ich nehme?«


  Sie sagte nichts, sondern nahm schweigend vier Stücke Zucker für ihn. Dann schnitt sie eines der Brötchen auseinander, bestrich es mit Butter, legte es auf seinen Teller. »Willst du nicht davon essen? In Mexiko wird es keine so guten Brötchen mehr geben. Aber ich hoffe, das ist das einzige, was du vermissen wirst.«


  Er sah sie an. »Mexiko?«


  »Ja, Mexiko oder Panama oder Kolumbien oder Kalifornien. Nur weit weg von hier! Heute Nacht im Traum hast du geredet. Ich habe nur ein Wort verstanden: Mexiko.«


  Er sah vor sich hin. »Es soll viel Ähnlichkeit mit Korsika haben.«


  »Es wird unser Korsika. Wir werden italienische Gärten anlegen, Wein bauen, Blumen.«


  Er ging auf das Spiel ein: »Es soll Silber geben und Edelsteine. Du wirst ein Bad bekommen - aus lauter Saphiren, so dunkel wie deine Augen.«


  »Und wann fahren wir?«


  Ein Schatten ging über sein Gesicht. »Draußen im Hafen liegt ein englischer Kreuzer. Meine zwei Fregatten kommen nicht bis zum Leuchtturm.«


  »Wenn du es wirklich willst, kann uns niemand aufhalten. Wir werden ein anderes Schiff finden, einen holländischen oder amerikanischen Frachter. Bitte, las uns diesmal wirklich gehen. Und lass uns bald gehen!«


  »Mein ganzes Geld ist in Paris.«


  »Ich habe meinen Schmuck dabei. Dafür können wir halb Mittelamerika kaufen.« Sie lächelte ihm zu. Aber die Heiterkeit dieses Morgens, so zart und zerbrechlich wie eine Seifenblase, war zerstoben.


  Er schob den Teller weg. Er hatte nichts angerührt. Er blickte über sie hinweg. Dann sagte er: »Es ist noch etwas anderes.«


  »Was hält dich noch?«


  »Versteh mich - ich habe gewartet auf dich. Ich habe die Stunden gezählt. Ich habe auf jede Kutsche gelauert, auf jeden Kurier. Ich hätte Paris schon viel eher verlassen. Und gleichzeitig habe ich gehofft, du mögest nicht kommen. Nein, sage nichts. Ich hätte dich niemals an mich fesseln dürfen. Ich sollte dich zurückschicken - jetzt noch. Aber ich habe die Kraft nicht.«


  Caroline hatte sich erhoben. Sie trat zu ihm. Draußen, von der Straße her, klang Trommelwirbel. Caroline horchte auf. Und dann hörte sie die Stimme, laut, schreiend, unverkennbar... Sie lief zur Mauer, stieg auf die Steinbank. Durch die dichten Zweige der Hagebutten-sträucher sah sie auf die Straße. Mitten in einem Schwarm Gassenjungen stand Zocco - groß und kraftstrotzend in den zinnoberroten türkischen Pluderhosen, dem knappen silberbestickten Bolero.


  Caroline sprang von der Bank. Napoleon sah sie erstaunt an. »Seit wann interessierst du dich für Zirkus?«


  Sie lachte. »Seit ich selber dabei war!«


  »Du?«


  »Ja! Ich werde es dir erzählen, später, in Mexiko. Ich bin gleich wieder da.« Damit lief sie zur Gartenpforte, schob den schweren eisernen Riegel zurück und trat auf die Straße. Zocco war weitergegangen, die Trommel umgehängt, das Äffchen auf der Schulter. Sie lief zu ihm hin. »Zocco!«


  Er starrte sie an, dann erst erkannte er sie. Seine Zähne blitzten in dem sonnenverbrannten Gesicht. »Die Ausreißerin!« Er sah sie von oben bis unten an. »Wie muss ich Sie denn jetzt anreden?« »Wie du willst. Und ihr? Wie geht es euch? Was machen Rosaria und Estrella? War sie sehr böse auf mich?«


  »Sie hat so getan, aber heimlich war sie sogar froh, als du weg warst. Ganz geheuer warst du ihr nie.«


  »Wie kommt ihr hierher?«


  »Wir können es uns nicht aussuchen. Frankreich ist klein geworden, selbst für einen kleinen Zirkus.«


  »Seid ihr schon lange hier?«


  »Seit zwei Tagen. Heute geben wir die Abschiedsvorstellung - vielleicht wird es unsere allerletzte sein.«


  »Die allerletzte?«


  »Ja, du hast recht gehört. Wir gehen nach Amerika! Übers große Wasser mit Sack und Pack und allen Tieren, eine ganze Arche Noah. Ich hab' genug von Frankreich, von der Großen Nation und ihrem Kaiser. Ich habe keine Lust, hier zu krepieren.«


  »Und wann werdet ihr fahren?« Dass sie Zocco hier getroffen hatte -war es nicht wie ein Fingerzeig des Schicksals! Jetzt würde sie die Sache in die Hände nehmen - ihn vor vollendete Tatsachen stellen.


  »Ein amerikanischer Frachter nimmt uns mit«, hörte sie Zocco sagen.


  »Er läuft von Rochefort aus?«


  »Ja, morgen, in aller Frühe.«


  »Wo finde ich den Kapitän?«


  Der Artist runzelte die Augenbrauen. »Schon wieder mal ausreißen?« Er drehte sich um, deutete auf eine schmale Gasse. »Wenn du da hinuntergehst, kommst du zum Hafen. Rechts, der erste Gasthof >Zu den Vier Winden<. Vielleicht erreichst du ihn dort noch. O'Toole heißt er.«


  »Danke, Zocco. Wir sehen uns noch. Wo habt ihr eure Manege aufgeschlagen?«


  »Vor der Stadt. Aber sag, was hast du vor?«


  Doch Caroline war schon davongeeilt.


  O'Toole war nicht mehr in den >Vier Winden<. Aber der Wirt, dem die schöne Fremde in dem eleganten Kleid aus feinster scharlachroter Chinaseide gefiel, erbot sich, ihr zu helfen. »Er ist eben erst gegangen, er kann noch nicht weit sein«, meinte er, während sie zum Hafen eilten. Am Kai angekommen, setzte er die Hände an den Mund und schrie den Namen des Kapitäns. Aus einer der vielen Barkassen, die an der Mole festgemacht waren, erhob sich ein Mann.


  »Das ist O'Toole.« Der Wirt deutete auf den Mann in der leuchtendweißen Uniform.


  Caroline dankte dem Wirt und eilte die Mole hinaus. O'Toole war aus der Barkasse gestiegen. »Was gibt es, Mademoiselle?« Er legte die Hand leicht an die Mütze. Sein Französisch klang breit und schwerfällig.


  »Haben Sie noch Platz für einige Personen?«


  Er sah sie nachdenklich an. In sein junges sommersprossiges Gesicht hatten Wind und Sonne um Augen und Mund feine Risse gegraben. »Es ist ein Frachter. Ein gutes Schiff, aber eben ein Frachter, ohne jeden Luxus.«


  »Das ist gleichgültig.« Caroline hatte unbewußt englisch geantwortet.


  In die schmalen hellen Augen des Mannes trat ein Lächeln. »So unterhalte ich mich schon lieber. Mit dem Französischen bricht man sich die Zunge. Also, Plätze hätte ich schon. Aber es ist nicht billig. Die Konjunktur ist gut, verstehen Sie? Das muss man ausnützen. Es scheint, als hätten plötzlich alle Franzosen Frankreich satt.«


  »Wie viel?«


  »Moment, Mademoiselle. Wollen Sie nicht wenigstens wissen, wohin wir auslaufen?«


  »Nach Amerika, denke ich.«


  »Amerika ist groß.«


  »Deshalb will ich hin. Was also?«


  »Fünfzig Louisdor pro Person. Auf die Hand. Das soll kein Misstrauen sein, aber.«


  Caroline hatte schnell entschlossen den Saphir vom Finger gestreift. »Nehmen Sie das als Pfand?«


  Der Mann ließ den Ring in seine flache Hand rollen. Die kleinen Brillanten, die den Saphir umgaben, funkelten im Licht. Dann nickte er. »Sie müssten morgen um fünf Uhr hier sein. Eine Barkasse wird Sie an Bord bringen. Und wen darf ich erwarten?«


  Caroline zögerte einen Augenblick. »Monsieur Muiron mit Frau und drei Bediensteten«, sagte sie dann.


  Er legte die Hand an die weiße Mütze. »Ihr Diener, Madame Mui-ron.« Er sprang in die Barkasse.


  Sie lächelte ihn an - und in diesem Lächeln war die ganze überschwängliche Freude, die sie in diesem Augenblick empfand.


  Die Menschen drehten sich nach dem Mädchen in dem scharlachroten Kleid aus chinesischer Seide um, das in fliegender Eile über die staubige Hafenstraße lief.


  Das blauschwarze Haar fiel Caroline in die Stirn, die grauen Augen schienen nichts wahrzunehmen. Der Wirt von den >Vier Winden< zog tief den Hut und schaute dann, als Caroline vorüberging, ohne ihn zu beachten, halb enttäuscht, halb bewundernd hinter ihr her.


  Caroline war weit fort in Gedanken, ganz erfüllt von ihrem Triumph. Sie bog in die schmale Gasse ein, begann wieder zu laufen, bis sie das Palais der Baronin Evry erreicht hatte. Als sie gestern Abend vor dem Palais angekommen war, in dem sich Napoleon verborgen hielt, war es bereits dunkel gewesen. Jetzt am Tag erkannte sie es kaum wieder. Zögernd ging sie die Mauer entlang, die Haus und Garten gegen die Straße abschirmte. Plötzlich stand sie wieder vor dem angelehnten schmiedeeisernen Eisenpförtchen, durch das sie ins Freie getreten war. Sie drückte es auf. Ihre Augen suchten Napoleon.


  Er saß auf der Bank unter dem Magnolienbaum. An einigen Knospen waren schon die grünen, seidig glänzenden Blätter aufgesprungen, und die perlmuttfarbenen Blüten drängten sich wie kostbare Perlen hervor. Der ganze Garten war von ihrem zugleich einschläfernden und erregenden Duft erfüllt. Caroline schloss das Pförtchen hinter sich, schob den Riegel vor.


  Er sah auf, als sie auf ihn zueilte. Er schien weder erstaunt noch erfreut, sondern sagte fast tadelnd: »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Ich war am Hafen.« Sie lächelte geheimnisvoll. Ihre Freude war viel zu groß, um durch irgendetwas getrübt zu werden.


  »Am Hafen?« Er runzelte die Stirn. »Um dir die >Bellerophon< anzusehen? Hast du mir nicht geglaubt, dass wir hier wie Gefangene sind?«


  »Der lächerliche Kreuzer mit seinen paar Kanonen?« Sie war zu sehr Frau, um diesen Augenblick nicht ganz auskosten zu wollen. »Wir werden unter ihren Augen auslaufen. Mit einem Amerikaner.« Sie sagte es, als sei das die größte Selbstverständlichkeit.


  Napoleon senkte den Kopf. »Ich bin nicht aufgelegt zu solchen Scherzen.«


  »Aber es ist kein Scherz! Morgen früh um fünf erwartet uns eine Barkasse. Es ist alles perfekt.« Sie hätte ihn am liebsten an die Hand genommen, wäre mit ihm über den Rasen getanzt. »Wir werden den Engländern eine Nase drehen - und nicht nur ihnen - allen.« Sie war wie berauscht. »Morgen früh sind wir am Meer, in vier Wochen in Amerika.«


  Er sah sie an wie eine Fremde - und doch war ihm nie zuvor so klar gewesen, was das Geheimnis ihres Wesens ausmachte: ihr Mut zum Handeln, ihre Kraft, die Dinge zu verwandeln, Düsterstes noch zum Strahlen zu bringen. Früher einmal hatte auch er diese Gaben besessen. Aber er hatte sie verloren. »Ich hätte dir früher begegnen müssen«, sagte er. Er wusste, dass er nur wiederholte, was er schon oft gesagt hatte.


  Caroline entging die Bitternis, die Mutlosigkeit in seiner Stimme nicht. Es war sehr viel, was er aufgab, aber daran dachte sie nicht. Sie dachte nur daran, was sie gewinnen würden, beide. »Und ich glaube, wir sind uns gerade zur rechten Zeit begegnet«, sagte sie. »Die meisten Menschen leben nur ein Leben. Aber du hast viele.« Sie sah ihn zärtlich an. »Euer Majestät, den Kaiser, habe ich nie geliebt - aber das Leben des Mannes, den ich liebe, wird erst jetzt beginnen.« Sie sah ihn erwartungsvoll an; die Freude, das Glück mussten doch auf ihn überspringen.


  Aber seine Miene blieb verschlossen. Ohne es zu wollen, hatte Caroline mit der Hellsichtigkeit und der unbewußten Grausamkeit der Jugend ihn zutiefst getroffen. Ja - seine Zeit war abgelaufen. Der Feldherr Bonaparte, der Kaiser, gehörte in die Geschichte. Er war bereits seine eigene Legende: die Legende des kleinen Generals, der die Welt eroberte, der für eine kurze Weile zum mächtigsten Mann der Welt wird -und der dann alles verliert.


  Das Spiel war aus. Er hatte alles eingesetzt - und verloren. Ihm blieb nur eines - seine Rolle zu Ende zu spielen, seinem endgültigen Sturz nicht auszuweichen, sondern ihn zu vollenden. Aber er fand keine Worte, es ihr zu sagen, nicht in dieser Stunde. Vielleicht später, aber jetzt hätte sie ihn nicht verstanden. Er hätte ihr nur wehgetan. Er zog sie an sich. Er spürte ihren Körper. Fast erschreckt vor sich selber, ließ er sie los. »Ich danke dir«, sagte er leise. »Für alles, auch was du für meinen Sohn getan hast. Ich habe bisher nicht davon gesprochen, denn Worte sind kein Dank dafür, dass du dein Leben eingesetzt hast. Ich...«


  Sie verschloss seine Lippen mit einem Kuss. Sie dachte nur an die Zukunft, die vor ihnen lag. »Ich muss mich beeilen«, sagte sie. »Es gibt noch so viel zu erledigen.«


  Das Lächeln, mit dem sie ihn ansah, machte es ihm unmöglich, sie aus ihrem Traum zu reißen.


  Als Batu in seiner violetten, mit Silbertressen reich verzierten Galalivree die Tür des Juwelierladens vor Caroline öffnete, löste ein verborgen angebrachter Mechanismus eine Spieluhr aus: In zarten silbernen Schlägen klang eine Melodie auf.


  Caroline sah sich erstaunt um. Die mit purpurnem Samt drapierten Wände, die Vitrinen, die antiken Köpfe und Statuetten, die in den Nischen standen, erfreuten sie - der Raum glich eher dem Privatmuseum eines Millionärs als einem Laden. Selbst die Sessel, die Tische, die Leuchter und noch die kleinsten Gegenstände atmeten die reine zeitlose Eleganz des Altertums. Aus einer seitlichen Tür trat ein kleiner verwachsener Mann, Jacques Durand. »Madame!« Er verneigte sich. »Womit kann ich dienen?«


  »Die Baronin Evry hat Sie mir empfohlen, Monsieur Durand. Ich möchte etwas verkaufen, ein Schmuckstück.«


  Durand trat an den runden Tisch, dessen purpurne Seidendecke sich in weichen Falten am Boden bauschte. »Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Caroline machte Batu ein Zeichen, und der Neger legte die flache längliche Lederschatulle vor den Juwelier hin. Durand zog aus dem Seitentäschchen seiner haselnußbraunen Weste eine Lupe, setzte sie ans Auge. Er öffnete das Etui, beugte sich über das Brillantkollier. Caroline beobachtete ihn, wie er bedächtig Stein um Stein prüfte, ein fast unmerkliches Lächeln auf seinem Gesicht. Dann blickte er auf. »Wissen Sie, wer der Meister ist?«


  »Nein. Ich weiß nur, dass es in Paris gefertigt wurde, für meine Großmutter...«


  Er nickte. Den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, betrachtete er noch einmal das Kollier, nicht wie ein Geschäftsmann, sondern wie ein Sammler. »Solche Stücke hat nur einer gemacht«, sagte er dann. »Fé-licien Chanor. Sie können ihn nicht mehr kennen. Er war mein Lehrer.« Er sah Caroline an. »Madame, wenn Sie nur in einer momentanen Verlegenheit sind - ich beleihe Ihnen das Stück gern. Sie können das Geld zurückgeben, wann es Ihnen passt. Die Baronin ist mir Bürge genug.«


  »Aber ich verlasse Frankreich.«


  »Schade«, murmelte der Juwelier. »Ich kann Ihnen niemals geben, was es wert ist.« Er schien zu überlegen. »Wenn Sie mit 100.000 Francs zufrieden sind? Und, wie gesagt, es wird jederzeit zu Ihrer Verfügung stehen; denn ich werde mich bestimmt nicht davon trennen.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Sie sind also wirklich entschlossen?«


  Caroline nickte. Sie empfand keinen Schmerz, sich von dem Schmuckstück zu trennen. Im Gegenteil. Kindliche Freude erfüllte sie bei dem Gedanken, über viel Geld zu verfügen. Der Juwelier hatte sich erhoben. Mit kleinen, ein wenig ungelenken Schritten verschwand er in der Tür im Hintergrund. 100.000 Francs! Noch nie im Leben hatte Caroline so viel Geld in der Hand gehabt. Die Überfahrt sollte zu einem einzigen Festtag werden. Einen ganzen Stall mit Kapaunen würde sie auf das Schiff schaffen lassen. Ein ganzes Beet mit frischem Lauch, den er so gern aß. Obst, Fässer voll Chambertin. Eine Badewanne, Badesalz, Rosenseife, Eau de Cologne, Aloeparfüm. Mandelpulver, Schwämme, Zahnpulver.


  Durand kam zurück, legte ein dickes Kuvert vor sie hin. »Bitte, zählen Sie nach.«


  Caroline schüttelte den Kopf. »Ich würde mich doch verzählen. Es wird schon stimmen.« Sie steckte das Kuvert, das prall mit Scheinen gefüllt war, in ihren Beutel.


  »Wenn Sie mir bitte die Quittung unterschreiben würden.« Der Juwelier reichte Caroline das Papier und eine Feder.


  Caroline zögerte einen Augenblick, so sehr hatte sie sich bereits an den Gedanken gewöhnt, von morgen an Madame Murion zu sein. Dann unterzeichnete sie mit ihrem vollen Namen.


  »Viel Glück, Madame.« Durand brachte sie zur Tür.


  Wieder erklang die kleine zauberische Melodie. Wärme und Licht schlugen ihr entgegen. Batu riss den Schlag der Kutsche auf. Aber bevor Caroline einstieg, zog sie aus ihrem linken Spitzenhandschuh den kleinen Zettel, auf dem sie sich die Geschäfte notiert hatte, die ihr die Baronin Evry empfohlen hatte. »Zu Chaboisseau am Quai Saint-Michel.«


  Es war spät am Nachmittag, als Caroline in das Palais zurückkehrte. Der rötliche Sandstein der Fassade schien im Licht der tief stehenden Sonne von innen her zu glühen. Auf Batus Arm gestützt, stieg sie aus der Kutsche, hungrig, müde, aber strahlend. Sie hatte alles bekommen, was sie gewollt hatte. Und noch vieles mehr. In einem Büchergewölbe hatte sie ein besonders schönes Schränkchen stehen sehen. In einer Stunde war es mit Büchern gefüllt. Auch Alexander von Humboldts neueste Veröffentlichung über Mittelamerika war dabei.


  Während sie die flachen, ausgetretenen Sandsteinstufen emporstieg, versuchte sie ein ernstes, gleichgültiges Gesicht zu machen. Es würde ihr schwer fallen, sich nicht zu verraten, aber sie würde sich bezwingen; sie wollte seine Überraschung erleben, wenn er all diese Dinge auf dem Schiff vorfand.


  Ein graulivrierter Diener hielt ihr die Tür auf. Sie betrat die kühle dämmrige Halle, die nach englischer Art wie ein großer weitläufiger Salon eingerichtet war. In einem der Petitpoint-Sessel saß die Baronin Evry. Sie legte das Buch, in dem sie gelesen hatte, auf den Tisch neben sich, nahm das Lorgnon vom Auge. »Da sind Sie ja. Ich machte mir schon Sorgen.« Sie deutete auf den Sessel ihr gegenüber. »Setzen Sie sich ein wenig zu mir. Ich höre immer gern, was in der Stadt geschieht.«


  Die wachen bernsteinfarbenen Augen und das üppige rotblonde Haar, das auch ein schwarzes winziges Samtbarett nicht zu bändigen vermochte, ließen die Runzeln, die die Jahre in dieses Gesicht mit der feinen weißen Haut der Rothaarigen gegraben hatten, vergessen. Die Höflichkeit gebot es, der Bitte zu entsprechen, auch wenn sich in Caroline in diesem Augenblick alles dagegen sträubte.


  »Nun, haben Sie alles zu Ihrer Zufriedenheit erledigen können?«


  Caroline nickte. »Ich danke Ihnen sehr. Monsieur Durand war überaus liebenswürdig.«


  »Ja, er hat ein Herz wie ein Kind - und doch hat er es zum Millionär gebracht.« Sie blickte Caroline an. »Sie denken bestimmt, warum hält mich die alte Frau mit ihrem Gerede auf! O nein, verteidigen Sie sich nicht. Junge Menschen halten heute nicht mehr viel von Etikette. Ihr seht nur ihre Schattenseiten, ihre Heuchelei. Wir haben noch gelernt zu lächeln, auch wenn uns zum Weinen zumute war.«


  Carolines Ungeduld war geschwunden, einer seltsamen Unruhe gewichen. Stumm lauschte sie der Stimme.


  »Aber die Etikette hatte auch ihr Gutes, in manchen Augenblicken vermag sie uns Halt zu geben. Es sind nur oberflächliche Worte, ich weiß, aber sie können die Brücke sein, die uns über einen Abgrund führt...«


  Die Worte der alten Frau waren in Caroline gefallen wie Steine in klares Wasser. Sie zogen ihre Kreise, immer weiter und weiter, den klaren, ruhigen Wasserspiegel verdunkelnd... »Bitte, sprechen Sie«, sagte sie, »sagen Sie mir, was ist geschehen.«


  Die Baronin nahm einen weißen Umschlag aus den Seiten des Buches. »Hier, das ist für Sie. Ich glaubte, ich hätte den Mut, es Ihnen selber zu sagen.«


  Caroline hielt den Brief in den Händen, und plötzlich merkte sie, dass ihre Hände zitterten. Und doch ahnte sie die Wahrheit nicht, als sie den Umschlag aufriss, zu lesen begann. Sie las den Brief zweimal, dreimal. Aber er blieb nichts weiter als ein weißer Bogen mit einigen dunklen unverständlichen Zeichen einer fremden Sprache. Erst allmählich formten sich die Zeichen zu Worten, die Worte zu abgerissenen Sätzen. »Verzeihe mir... Suche nicht, mich zu finden... Ein zweites mal würde ich nicht mehr die Kraft finden... der einzige, der wahrhaftigste Beweis meiner Liebe...«


  Wie durch einen dichten Nebel tauchte das Gesicht der Baronin auf. Caroline verneigte sich mit einer leichten Kopfbewegung vor der alten Dame. »Bitte, lassen Sie mich morgen früh um vier Uhr wecken. Ich muss um fünf Uhr am Hafen sein. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen.«


  Wie in Trance stieg sie die Treppe hinauf, schloss die Tür ihres Zimmers hinter sich ab, begann mit mechanischen Bewegungen ihre Kleider abzulegen. Sie löste die Schleife des Huts, zog die Kämme aus dem Haar, öffnete den Gürtel des scharlachroten Kleides. Sie wusste nicht, was sie tat, wusste nicht, wo sie war. Jedes Gefühl, jeder Gedanke, alles war in ihr erstorben. Sie stand vor etwas, was sie nicht begreifen konnte.


  Dieser Verzicht hatte etwas Schreckliches - so, als hätte sie einen Menschen geliebt und sähe sich plötzlich einer steinernen Statue gegenüber, einem Standbild. Sie fröstelte. Eine Eiseskälte, die sich in ihrem Körper ausbreitete, lähmte alles in ihr - sogar den Schmerz.


  Es war nicht die Hoffnung auf eine Wendung, die Caroline am nächsten Morgen an den Hafen gehen ließ. Es geschah - um den Abschied, die Trennung zu vollenden? Sie wusste es nicht.


  Eine leichte Brise bewegte das Meer. Die Luft war erfüllt von Kommandorufen, vom rauen Schrei der Möwen, vom Klatschen der Segel. Über den Wald von Masten spannte sich ein Himmel von wunderbarer Reinheit. Schneeweiße Segel, bunte Flaggen, das Labyrinth der Takelagen hob sich scharf von dem schimmernden Hintergrund von Luft, Himmel und Meer ab.


  Mit Batu schritt Caroline die Mole hinaus. Schon von weitem erkannte sie die Gestalt Zoccos; neben ihm stand ein Matrose, ein gedrungener, muskulöser Mann, tabakkauend. Er legte die Hand an die Mütze. »Madame Muiron.«


  Caroline nickte stumm. Sie sah an dem Funkeln in Zoccos dunklen Augen, dass er irgendeine Anzüglichkeit auf der Zunge hatte, und vielleicht wäre sie dankbar gewesen, wenn er sie ausgesprochen, sie damit für einen Augenblick von sich selber abgelenkt hätte. Aber Zocco schwieg. Er deutete aufs Meer hinaus, auf eine Barkasse, die sich dem Ufer näherte. »Es wird Zeit für Monsieur Muiron«, sagte er.


  Caroline war zumute, als würde sie sich selber zusehen. »Wir haben es uns anders überlegt. Wir kommen nicht mit.«


  Der Matrose stutzte und fuhr dann auf. »Und die Fracht! Alles, was Sie gestern an Bord schaffen ließen. Der Kapitän wird schön fluchen.«


  Die Barkasse hatte inzwischen angelegt. Caroline wandte sich mit einem schnellen Entschluss an den Artisten. »Die Fracht gehört euch.«


  »Wie? Uns?« Zocco konnte seine Verlegenheit kaum verbergen. »Hoffentlich ist es etwas, was wir brauchen können«, brummte er.


  »Ich glaube schon. Grüße Rosaria und Estrella.« Sie war froh, als die beiden Männer in die Barkasse sprangen.


  »Was ist«, sagte einer der Männer an Bord, »fahren wir allein?«


  »Ja«, sagte der Matrose, »wir fahren allein. Los, mach schon.« Er stieß die Barkasse ab.


  »Vielen Dank!« schrie Zocco zum Ufer.


  Caroline blieb auf der Mole stehen. Die Barkasse entfernte sich mit schnellen Schlägen, wurde kleiner und kleiner. Zocco und die Matrosen stiegen als winzige Punkte das Fallreep des Amerikaners empor. Sie sah, wie die beiden großen Steinanker gelichtet wurden. Der Wind griff in die Segel, blähte sie auf. Langsam wendete das Schiff, drehte auf das Meer hinaus. Bald waren seine Segel nur noch ein Schwarm kleiner weißer Wolken, mit denen der Wind spielte - und dann stieß das Schiff in die gleißende Lichtmauer des Horizonts, verschmolz damit.


  Caroline stand noch immer dort, den Blick ins Weite gerichtet, noch immer unfähig zu begreifen, zu empfinden. Sie bemerkte nicht einmal, dass Batu schon seit einer ganzen Weile versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie sich schließlich umwandte, da erblickte sie, in seiner lässigen Art an einen der massiven Holzpfosten der Mole gelehnt, den Herzog von Belomer.


  Er ging ihr entgegen, verneigte sich, reichte ihr den Arm, als sei es das natürlichste von der Welt. »Ein wunderschöner Morgen.«


  Caroline konnte nichts erwidern. Die Stimme, die zu ihr sprach, der Arm, der sie führte, die Planken, die sich unter ihrem Schritt leise bewegten - alles war wirklich und zugleich unwirklich, wie das Schiff, das dort im Westen entschwunden war.


  Eine vierspännige geschlossene Kutsche stand neben der offenen Berline der Baronin Evry, mit der sie gekommen war. Der Herzog öffnete den Schlag. Jetzt erst sah sie ihn an. »Wohin fahren wir?«


  »Wohin Sie wollen!«


  »Dann bitte ich Sie, bringen Sie mich nach Rosambou.«


  Er half ihr in den Wagen. »Ich kümmere mich um Ihr Gepäck.«


  »Es ist nicht viel. Batu.«


  Aber der Neger war schon dabei, den flachen, feingeflochtenen Korb mit den breiten Lederriemen und seinen Schiffssack aus grober blauer Leinwand in der unter dem Wagen angebrachten Gepäckkiste zu verstauen. Auf seinem Gesicht stand Enttäuschung. Er hatte sich auf das Meer gefreut; es war die einzige Heimat, die er jemals gekannt hatte.


  Der Herzog stieg ein, setzte sich ihr gegenüber. »Soll ich die Vorhänge zuziehen?«


  »Nein, danke.«


  Er nahm die Zeitung auf und legte das Journal de mode neben sie, auf die mit tiefrotem Samt bespannten Daunenpolster. Sie war dankbar, dass er keine Fragen stellte, keine Andeutungen machte. Sie hatte sich bis zu diesem Augenblick selber keine Fragen gestellt, hatte nicht nach Antworten gesucht. Sie erinnerte sich plötzlich an ein Wort ihres Vaters - >Es gibt zwei Heilmittel für alles Unglück: die Zeit und das Schweigen< -, und sie spürte, wie sehr sie eine Romme Allery war, eine Tochter dieses Geschlechts, das niemals versucht hatte, das Schicksal mit menschlichem Maß zu messen. Das die Kraft besaß, die Schläge zu ertragen - noch im Irrgarten des Unglücks die geheimen Wege zum Glück aufzuspüren.


  KAPITEL 41


  Die Sonne stand noch nicht im Zenit, als die Kutsche die Straße nach Fontenay verließ und in einen Waldweg einbog.


  Caroline blickte auf. Der Herzog lächelte. »Bis Rosambou ist es ein weiter Weg. Außerdem wollte ich Ihnen schon immer Pré-des-Rôs zeigen.«


  Dunkel erinnerte sich Caroline an den Namen des Landgutes an der Westküste, auf dem Philippe bei seiner Flucht nach England Station gemacht hatte. Und wie ihre Sinne vorhin die Bilder des Meeres in sich aufgenommen hatten, mit einer leidenschaftlichen Heftigkeit, als seien es nur die stummen Dinge, bei denen der Mensch Antwort und Zuflucht finden könne, prägte sie sich nun die Bilder der Landschaft ein.


  Der Hufschlag der Pferde war nur noch ein gedämpfter trommelnder Rhythmus auf dem weichen Waldboden. Durch die breit gefächerten Kronen der Föhren sickerte die Julisonne als ein mildes Leuchten. Die Stämme, die gefiederten Farne, die in dichten Büscheln auf verfaulenden Wurzelstöcken wuchsen, die tiefblauen Kerzen der Lupinen -über allem lag der Schimmer gesponnenen Goldes.


  Der Weg stieg jetzt leicht an, der Wald wurde lichter, trat zurück. Sie hatten ein Hochplateau erreicht, Weideland mit einer hellen, vom Seewind gebleichten Grasnarbe. In der Ferne, dort, wo die zerklüftete Küste zum Meer hin abfiel, tauchte das graue Gemäuer einer Ruine auf, einer Zitadelle, die aus dem Fels zu wachsen schien.


  »Diese Festung. oder was es ist?« fragte sie.


  Der Herzog beugte sich vor, warf einen Blick aus dem Fenster. »Ein schmeichelhafter Name für ein altes Raubnest.« Er lehnte sich wieder in seine Ecke zurück. »Ja, meine Liebe - auch die früheren Herzöge von Belomer haben ihren Reichtum nicht anders zusammengescharrt als die englische Königin, durch Seeräuberei. Die Bucht da draußen war die Falle.«


  Er hatte sein Lorgnon aus der Westentasche gezogen, spielte damit, plötzlich nachdenklich. »Seit über hundert Jahren verfällt die Ruine. Die Leute machen einen weiten Bogen darum herum - sie sagen, in manchen Nächten höre man immer noch das Wimmern der Frau.«


  Caroline sah ihn fragend an.


  Er lachte. »Ich habe es noch nicht gehört. Tatsache ist nur - Zwei Belomer, zwei Brüder, liebten dieselbe Frau und konnten sich nicht einigen, ein altes Familienübel.« Er sah sie an, lächelnd. Aber nie war es schwerer, seine wirklichen Gefühle zu erraten, in die Seele dieses Mannes einzudringen, als wenn er sein Gesicht in ein Lächeln hüllte.


  »Sie wollen die Geschichte zu Ende hören? Nun schön. Ein Duell sollte entscheiden. Es gab dort einen großen Saal - dort fand es statt, mit dem einzigen Erfolg, dass sie sich gegenseitig umbrachten - und die Frau sich mit den beiden Leichen in die Festung einschloss und darüber wahnsinnig wurde. Das ist alles. Ich hoffe, Komtesse, dass Pré-des-Rôs Ihnen in einer besseren Erinnerung bleibt -«


  Ein schwarzer Hirtenhund kam ihnen kläffend entgegen, begleitete sie bis zu einem erlen bestandenen Flusslauf. Die Kutsche polterte über die Brücke. Nach einer letzten Wegbiegung tauchten die langen Fronten eines im Geviert erbauten Landschlosses auf, mit blinkenden Fenstern, und russischgrün gestrichenen Läden. Und nun erst verstand Caroline auch die Bedeutung des Namens: Kletterrosen umspannten das Haus bis unters Dach, ließen das Mauerwerk unter einem Teppich dunkelgrünen Blattwerks und leuchtender Blüten verschwinden.


  Lakaien eilten herbei, als sie in den Innenhof fuhren. Der Herzog sprang aus der Kutsche, führte Caroline ins Haus. In der Halle trat ihnen eine weißhaarige Frau entgegen, versank in eine anmutige Reverenz. »Oh, Sie bringen einen Gast mit.«


  »Nicht nur das, Mathurine. Ich verspreche dir, heute hast du das aufmerksamste und dankbarste Publikum für deine Kochkünste. Wir sind beide ausgehungert.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, sagte sie, ehe sie sich entfernte.


  Der Herzog wandte sich an Caroline. »Sie wollen sich sicher ein wenig erfrischen. Ich werde Ihnen Ihre Zimmer zeigen.«


  Sie stiegen die Freitreppe aus rötlichem Marmor empor. In den mit grauer Seide bespannten Wänden der Galerie waren Nischen eingelassen, angefüllt mit Figuren, Vasen, Blumen und Früchten aus buntschimmerndem böhmischem Glas. Caroline blieb unwillkürlich stehen, nahm ein gläsernes Bäumchen in die Hand, in dessen blühendem Gezweig winzige goldgesprenkelte Vögel saßen.


  Der Herzog deutete auf einige Vitrinen, die leer waren. »Die schönsten Stücke stehen auf dem Boden in Kisten. Seit über einem Jahr will ich sie auspacken. Wäre das nicht etwas für Ihre schönen Hände?«


  Er schien keine Antwort zu erwarten. Sie waren in einen in sanftes grünes Dämmerlicht gehüllten Salon getreten. Auf einem Cembalo lagen aufgeschlagene Noten. »Auch dazu finde ich kaum noch Zeit«, der Herzog seufzte. »Ich träume mein Leben lang davon, meine Zeit besser einzuteilen, aber für einen Junggesellen bleibt das wohl ein Traum.«


  Er wollte gerade weitergehen, als sich eine Flügeltür öffnete. Ein Diener schob eine Frau im Rollstuhl herein. Eine dünne Seidendecke verhüllte ihre Beine. Steif aufgerichtet, die Arme auf die beiden Lehnen des Stuhles gestützt, saß sie dort, während der Diener sie mit unbeweglichem Gesicht näherrollte.


  Caroline sah den Herzog fragend an, aber er schien genauso überrascht wie sie.


  »Willst du sie mir nicht vorstellen, Cyril?« sagte die Frau mit einer eigenartigen dunklen und zugleich körperlosen Stimme. Sie war noch jung, aber ihr Alter war schwer zu schätzen; nicht die Zeit hatte dieses Gesicht gezeichnet, sondern ein geheimes Leid.


  Der Herzog hatte sich gefasst. Er zeigte auf Caroline. »Komtesse Caroline de la Romme Allery.« Er machte eine Kopfbewegung zu der Frau. »Und das ist Melanie...«


  »Las nur, Cyril, wenn es dir schwer fällt, meine Gegenwart zu erklären«, unterbrach sie ihn. Ein paar schmale Augen, die wachen, beobachtenden Augen einer an den Rollstuhl Gefesselten, sahen Caroline an. »Die Komtesse Allery. Das ist sie also. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Wenn Cyril hier ist, höre ich nur noch von Ihnen. Wenn er einmal hier ist. Nicht wahr, Cyril?«


  »Bitte, Melanie!«


  »Nein, nein, Komtesse, Sie können mich nicht kennen«, fuhr sie unbeirrt fort, »denn ich existiere nicht. Nicht wahr, Cyril? Ich existiere schon lange nicht mehr. Aber bisher war das wenigstens mein alleiniges Reich.« Mit dem letzten Wort hatte sie dem Diener ein Zeichen gegeben. Er drehte den Stuhl, rollte sie davon, die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Der Herzog hatte kein Wort mehr über die seltsame Begegnung gesagt, und sie hatte nicht gefragt. Es war sein Geheimnis. Das Geheimnis dieses Hauses, und sie hatte nicht daran rühren wollen.


  Sie war an das offene Fenster des Schlafgemachs getreten, als der Herzog sie verlassen hatte. Sie löste die zwei goldenen Nadeln, die unter den hyazinthenblauen Schleifen den Hut festhielten. Sie zog die Kämme aus dem Haar, schüttelte es aus. Vor dem Fenster dehnte sich eine Wiese, fiel sanft zu den tiefhängenden Weiden ab, die den Fluss fast ganz verbargen. Im Dunst der Mittagshitze hatten die Ruinenreste der Raubburg die Farbe flüssigen Metalls. Dahinter ahnte man das Meer... Wieder sah sie das Schiff mit vollen Segeln auf das Meer hinausstreben, das Schiff, das ohne sie und ihn ausgelaufen war. Das, was geschehen war, hielt sie noch immer gefangen. Aber die dumpfe Starre hatte sich in eine tiefe Ruhe verwandelt. Fast betroffen fühlte Caroline, dass unter dieser Ruhe keine Verzweiflung war, kein Aufbegehren. Das Schicksal hatte gegen sie entschieden, aber sie fühlte sich nicht betrogen...


  Sie legte das Reisekostüm ab. Sie wusch sich; sie genoss die sprühende Kühle des Wassers auf der warmen Haut; sie kämmte sich die Haare, sie legte einen Hauch dunkleren Puders auf Wangen und Stirn. Dann holte sie das Hauskleid aus pfirsichfarbenem Atlas aus dem Reisekorb, das sie gestern Nachmittag in Rochefort zusammen mit den passenden Schuhen und einem Band fürs Haar gekauft hatte. Und als sie das Kleid anlegte, empfand sie keinen Schmerz, sondern dieselbe Lust, diesen glatten feinen Stoff auf ihrem Körper zu fühlen, wie gestern, als sie es anprobiert hatte.


  Sie zog das Band so durch das Haar, dass es nur ein paar Mal aus der dunklen Fülle auftauchte, tupfte ein wenig von dem indischen Orchideenöl, das sie immer bei sich trug, in den Haaransatz und die Beugen der Arme. Sie trat prüfend vor den Spiegel, der - genau gegenüber dem Fenster angebracht - Garten und Fluss spiegelte und so den kleinen Raum weitmachte.


  Als sie ihren Beutel von dem Tischchen nahm, stutzte sie. Dunkel und glänzend lag ein längliches Lederetui da. Sie nahm es zögernd in die Hand; konnte es sein, dass es genau dieselbe Schachtel zweimal gab...? Sie schlug den Deckel auf. Vor ihr lag das Brillantkollier, das sie gestern Durand verkauft hatte - der Hochzeitsschmuck ihrer Großmutter, der nach dem Wunsch ihres Vaters einmal ihr Hochzeitsschmuck hätte werden sollen. Sie strich mit der Hand leise über die funkelnden Steine. Sie dachte nicht darüber nach, wie er hierher gekommen war - sie erlebte es wie ein Wunder.


  Ihre Sinne sagten ihr, dass sie auf festem Boden stand, sie sagten ihr, dass draußen Sommer war, dass sie Hunger hatte und Durst - und sie überließ sich ganz ihren Sinnen. Instinktiv wusste sie, dass ihre Sinne sie sicherer führen würden als ihr Verstand.


  Mathurine stellte blaugoldene Mokkatassen auf den Tisch, eine goldene Schale mit warmen duftenden Waffeln, zwei Kristallschalen mit Pistazieneis und warf einen letzten prüfenden Blick über alles. »Soll ich die Markisen noch etwas weiter herunterlassen?«


  Der Herzog warf Caroline einen Blick zu, bevor er antwortete. »Nein, es ist gut... Der Fasan war traumhaft. Ich bin viel zu selten hier...«


  Ein Strahlen ging über das Gesicht der Frau. »Das sage ich auch immer.« Sie stieg die zwei flachen Stufen des Erkers hinunter und rollte den Wagen mit den abgetragenen Speisen davon.


  Warmes, webendes Licht erfüllte die Bibliothek, in deren Erker sie saßen. Die in die Wand eingelassenen Büchernischen, die schlanken Marmorpfeiler, auf denen die reichverzierte Stuckdecke ruhte, das Veilchenblau der Möbel, der Vorhänge und des Moquetteteppichs, die kleinen erlesenen Kostbarkeiten, die überall wie zufällig herumstanden, schufen eine zärtlich-träumerische Atmosphäre - mehr für die Liebe als zum Studium geeignet. Der Erker, an dessen Fenstern sich außen die Rosen emporrankten, vollendete die Idylle. Der Herzog hatte sich erhoben. Die Tasse in der Hand, stand er an das Fenster gelehnt. Aus dem rauchblauen knappsitzenden Jackett stieg der hohe spanische Kragen, sprang vorne auseinander. Caroline fühlte seine Augen auf ~ich ruhen, versonnen, forschend, und als sie aufsah, konnten sie nicht so schnell zum Lächeln finden wie sein Mund.


  »Dieses Zimmer ist wie gemacht für Sie«, sagte er. »Es macht Ihre Augen violett - wie dunkle Amethyste.«


  Sie ging auf seinen leichten Ton ein: »Und Ihnen stehen die hohen spanischen Kragen.«


  »Leider sind sie unmodern. Aber ich bekenne mich zu meinen Marotten.«


  Caroline hatte während des ganzen Essens auf einen günstigen Augenblick gewartet. »Ich möchte Ihnen noch danken - für das Kollier. Es ist ein alter Familienschmuck. Ich sollte ihn zu meiner Hochzeit tragen.«


  Er hatte sich neben sie gesetzt. Mit einer Bewegung, die bestimmt und scheu zugleich war, legte er seine Hand auf ihre. »Ich nehme es als ein gutes Omen - und Sie? Ich will nicht drängen, aber.« Er verstummte, rückte von ihr ab. Die Tür der Bibliothek hatte sich geöffnet. Melanie fuhr in ihrem Rollstuhl herein.


  »Ich dachte mir schon, dass unsere Lesestunde heute ausfallen würde.« Die Ruhe ihres Gesichts, ihrer Stimme war dünn und zerbrechlich wie Glas. »Ich wollte dir nur einen Besuch melden. Ein Abbe Guerin. Er wartet im Salon.« Sie gab dem Diener ein Zeichen.


  Caroline blickte zur Tür, aber selbst als sie sich hinter dem Diener und der Frau geschlossen hatte, schien etwas von ihr im Zimmer zurückgeblieben zu sein. Zum zweiten Mal hatte Caroline jetzt diese Frau gesehen, wieder nur für Augenblicke, aber es genügte, um das Unglück zu spüren, den geheimen Terror, den sie ausstrahlte, wie andere Frauen Verführung.


  »Ich bin Ihnen eine Erklärung schuldig«, hörte sie die Stimme des Herzogs. »Worte sagen immer nur die Hälfte, trotzdem will ich es versuchen. Es war in England, vor sechs Jahren, im Haus eines Freundes. Melanie - sie spricht ein wundervolles Französisch, obwohl sie Engländerin ist - brachte den Kindern Französisch bei. Sie war Waise. Der Vormund hatte sie um ihr kleines Erbe betrogen. Ein Mann hatte sie verlassen. Das alles wusste ich, bevor ich sie selber sah. Ich stand schon auf ihrer Seite, noch ehe ich sie kannte.«


  Caroline machte eine abwehrende Geste, aber es schien, als müsse er sprechen, als hätte er diese Worte schon zu lange zurückgehalten.


  »Melanie ist nicht der Typ Frau, die Gewalt hat über meine Sinne. Aber ich hatte das Gefühl, sie brauchte meinen Schutz. Ich brachte sie in das Haus meiner Großmutter, als Vorleserin. Ich nahm sie mit auf Gesellschaften. Ich tat alles, nur um ihr Freude zu machen. Nicht im Traum dachte ich daran, dass sie es anders auffassen könnte. Ich machte ihr nie die geringsten Hoffnungen, ich war blind für ihre Gefühle - denn ich liebte sie nicht. Als ich dann vor eineinhalb Jahren nach Frankreich zurückkehren wollte, brach sie zusammen. Vier Wochen lang lag sie auf Leben und Tod. Seitdem ist sie gelähmt. Sollte ich sie allein lassen? Ich hatte nicht den Mut dazu. Ich war mit ihr bei den besten Ärzten. Nichts hat geholfen.«


  Caroline senkte den Kopf. Etwas lähmte sie, verbot ihr, in diesem Augenblick etwas zu sagen.


  »Ich beginne Melanie zu verstehen.« Der Herzog war bei den letzten Worten hinter Carolines Stuhl getreten, hatte seine Hände auf ihre Schultern gelegt. »Es gibt nichts Schrecklicheres als eine Liebe, die nicht erwidert wird.« Einen Augenblick schlossen sich seine Hände fester um ihre Schultern. »Ich wollte, dass Sie das alles wissen. Ich bin frei. frei für eine Liebe, die erwidert wird.«


  Caroline antwortete nicht. Der Mann, seine starken Hände, seine Worte, der Sommertag, der zu den Fenstern hereinflutete, warm, bunt und duftend, der Auvergner Wein, der wie eine süße, schwere Melodie in ihrem Blut summte - dunkel fühlte sie: Auch wenn sie jetzt an Bord des Schiffes gewesen wäre, hätte sie den Zauber der Wirklichkeit nicht tiefer empfinden können.


  Unwillkürlich schloss sie die Augen. Gestern, als sie den Brief öffnete, den die Baronin Evry ihr gab, hatte sie geglaubt, jedes Gefühl in ihr sei erstorben. Jetzt empfand sie die Freiheit, die ihr das Schicksal wieder zurückgegeben hatte, als etwas Kostbares. Der Gedanke zu heiraten hatte sie nie gestreift. Die Verlobung mit Leterpe. es war wie ein Spiel zweier Kinder gewesen. Sie war daraus erwacht, ehe es ernst geworden war.


  Fast scheu blickte der Herzog Belomer in dieses träumende Gesicht. Er kannte sie jetzt seit eineinhalb Jahren. Sie war immer ein Rätsel für ihn gewesen, aber nie so sehr wie an diesem Morgen, am Hafen von Rochefort, als sie seinen Arm genommen hatte, zu ihm in die Kutsche gestiegen war. Erst jetzt wusste er, dass er sich fast gewünscht hatte, sie endlich einmal schwach zu sehen, und zugleich gestand er sich ein, dass er enttäuscht gewesen wäre.


  Caroline hatte sich erhoben. Lächelnd sagte sie: »Erwarten Sie eine Antwort?«


  »Nein«, sagte er. Sein Gesicht blieb ernst. »Ich erwarte keine Antwort, nicht jetzt.« Er wollte sie nicht über die Brücke der Schwäche ge-winnen. Mit der Sehnsucht, die wie ein unablässiger Schmerz in ihm war, seit er sie kannte, würde er auf die Stunde warten, in der sie sich ihm selber geben würde. Er konnte nicht anders...


  KAPITEL 42


  Sie erwachte von den flüsternden Stimmen unter ihrem Fenster. Die eine Stimme - sie musste träumen. Atemlos lag Caroline im Bett, wagte sich nicht zu bewegen. Milde Dämmerung füllte den Raum. Die Stimme war verstummt, aber das Entsetzen blieb; sie sprang aus dem Bett, eilte zum Fenster und fuhr zurück bei dem Anblick des Mannes, der die Rosenhecke entlang dem Flussufer zustrebte. Die eckigen, hochgezogenen Schultern unter der dunklen Soutane, die steifen, marionettenhaften Bewegungen der Beine, das dunkle Haar, im Nacken gerade abgeschnitten wie eine Perücke.


  Es gab nur einen Mann, der diesem glich, einen, den sie für immer aus ihrem Leben, ja selbst aus ihren Träumen verbannt zu haben glaubte: Monsignore Lorenzo Neri!


  Die Gestalt verschwand in einer Lücke der Hecke, tauchte dann noch einmal kurz aus dem dichten Schilf am Flussufer auf.


  Kein Zweifel, es war Neri. Caroline überlegte keinen Augenblick. Sie schlüpfte in die Kleider, die über einem Hocker neben dem Bett lagen, nahm den perlgrauen Kaschmirschal um die Schultern. Als sie die Galerie entlangeilte, klang Cembalomusik aus dem Salon. Sollte sie den Herzog fragen? Er würde sie nur zurückhalten, sie jedoch musste Gewissheit haben.


  Sie lief die Treppe hinunter, durch die Halle und den Gartensaal ins Freie. Sie stand in einem Wirtschaftshof, begrenzt von lang gestreckten Pferdeställen. In einem Zwinger sprang eine Meute brauner Jagdhunde kläffend gegen die Gitter. Endlich fand sie eine Pforte, die ins Freie führte. Sie trat hinaus, erkannte die zum Fluss hin abfallende Wiese, die sie von ihrem Zimmer aus gesehen hatte. Das Gras wurde feucht und morastig, das Schilf immer höher. Einen Augenblick blieb sie ratlos stehen. Da entdeckte sie den schmalen ausgetretenen Weg. Sie folgte ihm bis zum Fluss. An einem schmalen Holzsteg lag ein Kahn. Die dunkle Spur einer Schlaufe an dem Pfosten sagte ihr, dass hier ein zweiter Kahn gelegen haben musste - bis vor wenigen Minuten.


  Einen Augenblick zögerte sie. Seit jene Stimme, jenes Bild der Vergangenheit sie jäh geweckt hatten, wusste sie nicht, was sie eigentlich wollte. Sie handelte wie unter einem Zwang. Sie sprang in das schwankende Boot, löste das Seil vom Pfosten und stieß mit den Rudern vom Steg ab. Im Schatten der tiefhängenden Weiden ruderte sie dahin.


  Je weiter sie der Kahn den Fluss hinuntertrug, desto stärker wurde in ihr das Gefühl, einer Täuschung erlegen zu sein. Der Fluss schlängelte sich zwischen immer steiler aufragenden Ufern hindurch. Die Dämmerung verdichtete sich. Die Ruine der Festung hob sich scharf gegen den flammenden Himmel ab. Sie trieb direkt auf die düsteren Felswände zu. Sie verdoppelte ihre Anstrengungen, so, als würde sie dort Antwort erhalten.


  Zu spät erkannte sie, dass der Fluss hier in einen unterirdischen Kanal mündete. Sie wollte den Kahn zum Ufer lenken, aber die stärker werdende Strömung hatte den Kahn erfasst. Geduckt, die Ruder angezogen, glitt sie durch die Nacht, die sie plötzlich umgab. Sie fühlte ihr Herz schlagen, ein Rauschen in den Ohren; sie wusste nicht, ob es ihr Blut war oder ob es die Stimmen des Wassers waren, die sich in dem Gewölbe vervielfachten.


  Ein rötlicher Schein glomm auf. Der Kanal weitete sich, ein Strudel brachte das Boot zum Schwanken, Sand knirschte unter dem Kiel.


  Vor ihr lag das offene Meer, fast schwarz unter dem verglühenden Brand der am Horizont ins Meer tauchenden Sonne. Hinter ihr stieg grau und glänzend die felsige Steilküste empor. Nester von Mauerseglern klebten in den Spalten; aus Ritzen wuchsen Sträucher, grau und nackt wie der Fels, der sie nährte. In den Schlick des schmalen Uferstreifens, überzogen von grünem schleimigem Seetang, hatte die Flut ihre Linien gegraben.


  Die Sonne war untergegangen, jäh brach die Dunkelheit herein, und jetzt erst gewahrte Caroline draußen, am Ende der sich weitenden Bucht, den Segler. Schwaches Licht drang aus den Kajütenfenstern. Die Segel hingen schlaff an den Rahen, nur langsam bewegte sich das Schiff aus der Bucht, gewann das Meer...


  Ob jenes Schiff den Monsignore Neri an Bord genommen hatte? Aber wie kam er überhaupt hierher, nach Pré-des-Rôs, auf Belômers Landsitz? Es war ihr unvorstellbar, dass der Herzog davon wissen sollte - er, der ihr selbst die Augen darüber geöffnet hatte, dass der Priester nur ein Werkzeug Fauchés war. Und Melanie? Jetzt erinnerte sie sich, dass die andere Stimme unter ihrem Fenster eine Frauenstimme gewesen war.


  Je mehr sie grübelte, um so unerklärlicher und undurchdringlicher wurde alles, so undurchdringlich wie das dunkle Wasser, das plötzlich ein fester Stoff zu sein schien, als sie versuchte, in den unterirdischen Kanal zuriickzurudern. Sie hatte die Strömung jetzt gegen sich und kam nur mühsam vorwärts.


  Sie war geneigt, über das ganze Abenteuer zu lächeln, als sie mitten in der Bewegung innehielt. Ein Wimmern über ihr ließ sie erzittern. Sie suchte mit den Augen die nassen glänzenden Felswände ab. Sie glaubte schon jede Stelle zu kennen, jede Ader im Gestein - als sie den in den Fels versenkten Anlegering und daneben die in den Fels gehauene Treppe entdeckte.


  Die untergründige Erregung, die sie schon die ganze Zeit erfüllte, wurde mit einem mal zu einer heftigen, treibenden Kraft. Sie ruderte an die Mauer, band den Kahn fest. Mit einem Satz erreichte sie die Felstreppe. Der Schal glitt ihr von den Schultern, aber sie merkte es nicht. Mit der Hand an der Felswand Halt suchend, eilte sie die schmalen glitschigen Stufen empor. Dann endete der Gang. Tastend suchte sie die Wand ab. Ohne ein Geräusch gab die glatte Felsplatte nach, bewegte sich zur Seite, verschwand in der Felswand. Nichts hätte so unheimlich sein können wie diese absolute Lautlosigkeit.


  Die Treppe stieg jetzt in entgegengesetzter Richtung weiter an, schien kein Ende zu haben. Caroline hatte das Gefühl, vor dem Echo der eigenen Schritte zu fliehen. Ein schwacher Lichtschein wurde oben sichtbar. Noch ein paar Stufen - und sie befand sich auf einer Art Galerie, die in halber Höhe eine riesige Halle umlief.


  Ein heruntergebranntes Kaminfeuer verbreitete jene verwirrende Dämmerung, in der die Gegenstände jeden Augenblick die Form zu verändern scheinen. Caroline blickte wie gebannt in den Saal hinab. Zwei Fackeln, links und rechts vom Kamin, qualmten unter den Eisenkappen, mit denen sie gelöscht worden waren. In der Luft hing der scharfe Geruch von Männerstiefeln, die gegen das Feuer gehalten werden; eben noch mussten hier Menschen gewesen sein.


  Carolines Augen hatten sich inzwischen an die Dämmerung gewöhnt. Die dunklen Vertiefungen in der Mauer rund um die Galerie erkannte sie jetzt als Türen. Sie ging auf die erste zu. Sie hatte schon die Hand auf der Klinke, als sie innehielt. Was hoffte sie hier zu finden? Ihr Verstand warnte sie, riet ihr umzukehren. Aber der Wunsch, das Geheimnis dieser unterirdischen Felsenburg zu lösen, war zu leidenschaftlich.


  Sie stieß die Tür auf - und zuckte zurück. Etwas streifte ihre Wange, zwei kurze Schläge. Mit einem hohen klagenden Schrei schwirrte ein Mauerseglerpärchen aus der Fensteröffnung in die Nacht hinaus. Ein halb aus den Angeln gebrochener Fensterladen schwankte mit einem leisen Ächzen hin und her.


  Auch in den nächsten Räumen fand sie immer wieder dasselbe: Vögel, die aufgeschreckt davonflatterten, den feuchten Salzgeruch des Meeres, das Echo der Brandung. Aber ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen: Schon der nächste Raum bestätigte ihre Vermutung, dass hier Menschen sein mussten: Schinken und Rauchwürste hingen von der Decke. Auf den Holzregalen lagen Fladenbrote, am Boden Weinfässer. Im nächsten Raum waren Waffen aufbewahrt; an der Wand aufgereiht die Gewehre; blankgeputzte Pistolen auf einem langen Tisch, am Boden eiserne Pulvertruhen. Einen weiteren Raum gab es, mit einer weißbezogenen Pritsche, mit Arztbestecken, mit einem Apothekerschrank und eine Art Büro, mit einem Arsenal von Stempeln sowie einer seltsamen kleinen Maschine, die Caroline an die Presse der Kupferstecher erinnerte. Ein stummes Drama breitete sich vor ihr aus. Aber noch kannte sie die Personen nicht, die dazu gehörten.


  Sie öffnete wieder eine Tür - und prallte zurück. Eine Kerze flackerte im Luftzug. An dem Tisch, auf dem sie brannte, schien eben noch jemand gesessen zu haben. Der Schminkkasten mit dem schräggestellten Spiegel, die Cremetöpfe, der flache Tiegel mit der wachsartigen fleischfarbenen Masse, die schwarze Perücke, die Augenbrauen - als hätte gerade ein Schauspieler seine Maske abgelegt.


  Aber etwas anderes verwirrte sie noch mehr. Links neben dem Tisch befand sich ein Kleiderständer. Uniformen, Kutschermäntel, Hüte, bäuerliche Trachten, Mönchskutten. Caroline beschlich das Gefühl, dies alles schon einmal gesehen zu haben. Sie nahm die Kerze vom Tisch. Sie stand vor dem schweren Ledervorhang, der den Raum abteilte. Mit einer plötzlichen Entschlossenheit zog sie ihn auseinander -und erstarrte.


  Das Gesicht, das sie vorhin aus dem Schlaf gerissen, sie hierher geführt hatte, mit der Macht eines bösen Dämons, blickte ihr entgegen. Ein Paar stechende, unbewegliche Augen war auf sie gerichtet. Auf den Lippen, lüstern und verkniffen zugleich, fror ein Lächeln. Fassungslos starrte Caroline in dieses Gesicht. Es war Neri, und er war es nicht -sie stand vor einer täuschend ähnlichen Wachspuppe. Eine Maske hatte sie genarrt.


  Die Kerze glitt ihr aus den Händen, erlosch zischend auf dem Boden. Plötzlich war es um ihren Mut und ihre Ruhe getan. Sie stürzte aus dem Raum, die Galerie entlang, die schmale hölzerne Stiege in den Saal hinunter zu dem Kamin. Sie glaubte schreien, dieses Gespensterhaus mit ihrer Stimme füllen, die Menschen, die sich hier verbargen, aus ihrem Versteck zwingen zu müssen - oder sie würde wahnsinnig.


  Da hörte sie ein Geräusch hinter sich. Angst jagte in eisigen Schauern durch ihren Körper. Im selben Augenblick fühlte sie die Hände des Mannes. Ihre Schreie gellten durch das Gewölbe, ihr selber wild und fremd, wie die Schreie eines Tieres. Das Grauen nahm ihr alle Kraft.


  »Caroline«, sagte der Mann hinter ihr. Er sprach leise, und doch schien seine Stimme vielstimmig aus der Dunkelheit zu kommen. »Sie können mir vertrauen.«


  Eine seltsame Verwandlung ging mit ihr vor. Sie wollte sich umdrehen, sie wollte sein Gesicht sehen, wollte die wahnwitzige Hoffnung, die sie plötzlich wie ein heißer Strom durchpulste, bestätigt finden. Aber seine Hände hielten ihre Arme so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. »Sie dürfen mich nicht sehen.« Wieder schien diese leise Stimme den riesigen Saal bis in den letzten Winkel zu füllen. »Ich bin es.«


  Sie bebte vor Erregung. Aber es war nicht mehr die Angst. Die Gewalt seiner Hände schien ihr sanft. Und plötzlich wusste sie, was sie dunkel gefühlt hatte: dass er es war. Seit damals, in St. Dizier, als er sie vor dem Kosaken gerettet hatte, hatte sie ihn gesucht. In Paris, auf Elba, in Florenz, in Rosambou - wo immer sie gewesen war, was immer geschehen war, sie wusste jetzt, dass sie alle Wege gegangen war, um ihn zu finden.


  »Sag es mir, sag mir, dass du es bist, Gil...«


  Er stand hinter ihr, bewegungslos, und doch glaubte sie eine Flamme im Rücken zu spüren, ein Feuer, das ihren erstarrten Körper auftaute, und sie hatte nur noch den einen Wunsch, von diesem Feuer verzehrt zu werden.


  Sie sank in seine Arme, sie fühlte sich emporgehoben, mit schnellen Schritten davongetragen. Sie wusste nicht mehr, wo sie war; sie wusste nicht mehr, ob der Mann es war, der sie trug, oder sie es, die ihn mit sich fortriss; ob es seine Hände waren, die sie auf ein Lager betteten, die ihre Kleider lösten - oder die Ihren.


  Schauer rieselten durch ihren Körper, und doch gab es diesen Körper nicht mehr. Es gab nur noch den Mann. Mit seiner Kraft rief er sie, suchte er sie, weckte er ihren Leib, verwandelte ihn.


  Sie stammelte seinen Namen, sie klammerte sich an ihn, auch ihre Stimme, ihre Hände gehörten ihr nicht mehr, waren nur noch Rausch und Lust.


  Ihr Leib war es, der sie immer wieder weckte in dieser Nacht, ihr junger erwachter Leib, der nach dem Mann verlangte, der sich wieder erleben wollte in der Raserei der Wollust. Wie hatte sie nur leben können, ohne solche Lust zu kennen? Sie glaubte, sie müsse daran sterben, und sie starb dahin, diesen süßen, qualvollen Tod der Lust, sie konnte ihm nicht widerstehen, bis seine Ekstase vollkommen war. Längst war er es nicht mehr allein, der das Feuer, das sie verzehrte, schürte. Sie war es, die ohne Scham es neu entfachte, zu immer tödlicherem Brand, und noch schwelend war es von schwerer Süße.


  Sie wandte leise den Kopf. Auch diesmal war er vor ihr erwacht. Er glitt von dem Lager, entzündete eine Kerze im Hintergrund. Sie erschrak nicht - sie war nicht einmal verwundert, als sie die samtene Maske sah, die sein Gesicht fast ganz verhüllte. Sie legte nur den Kopf an seine Wange. »Warum?« fragte sie leise, aber sie erwartete keine Antwort. Was er ihr gegeben hatte, war mehr. Sie glaubte in diesem Augenblick zu wissen, dass sie ihn in jeder Maske erkannt und geliebt hätte - als wilde Bestie noch - glich er nicht einem Verzauberten?


  »Ich kann es dir nicht sagen... noch nicht.« Er hatte geglaubt, an dem Tag, an dem er sein Leben der Rache geweiht hatte und nur ihr, auch sein Herz für immer bezwungen zu haben, denn er hatte sich geschworen, es sollte seiner Rache nicht im Wege stehen. Und doch bereute er nichts von dem, was fast gegen seinen Willen geschehen war. Es schmerzte ihn nur, dass die Zeit noch nicht da war, die Maske fallen zu lassen, offen vor sie zu treten.


  »Die Zeit wird kommen«, sagte er, »bald, und dann.«


  Sie beugte sich über ihn, verschloss seine Lippen mit ihrer Hand. »Ich sehe dich auch so«, flüsterte sie. »Mit meinen Lippen, mit meinen Händen, mit meinem Körper, meinem Herzen.«


  Ihre Lippen berührten sein Haar, den Hals. Sie fühlten etwas Hartes; sie glaubte, es sei ein Kettchen. Er zuckte zurück, aber sie hatte die entstellende Narbe schon entdeckt: eine dunkelrote Furche, die den Nacken tief durchpflügte, und es war ihr, als würde ihr dieselbe Wunde zugefügt. Sie spürte, dass sie an sein Geheimnis gerührt hatte; dass eine Frage den dunklen Vorhang, der ihn umgab, zerreißen würde.


  Sie suchte seine Augen unter der Maske. Da umgriffen seine Hände ihren Leib. Seine Küsse löschten alle Fragen, alle Gedanken in ihr aus. »Las mich sterben«, flüsterte sie, außer sich. Die einzige Antwort, die ihr diese Nacht geben konnte, war seine Liebe, seine Leidenschaft - war die Gottheit ihrer Lust.


  Sie erwachte in einem Sessel vor dem Kamin. Das Feuer war erloschen, aber der Aschenberg strömte immer noch Wärme aus. Durch zwei tiefe vergitterte Fensternischen fiel graues ungewisses Licht.


  Auf einem niedrigen Lederhocker lagen ihre Kleider. Er war fort, er war gegangen, und sie wusste nicht einmal, wo er jetzt war, wann sie ihn wieder sehen würde. Sie schob die Otterfelldecke, die sie einhüllte, zurück, begann sich anzukleiden. Eine süße Schwere erfüllte sie, aber ihr Herz tat ihr weh - und sie wusste, dieser Schmerz würde sie jetzt immer begleiten. Dieser Schmerz - das war die Liebe.


  Unter ihren Kleidern fand sie einen Kamm und einen kleinen Spiegel. Gerührt betrachtete sie die beiden einfachen Gegenstände. Er hatte daran gedacht, er hatte sie hierher gelegt. Sie kämmte sich das Haar durch, aber sie blickte nicht in den Spiegel. Nur in seinen Augen hätte sie sich sehen wollen an diesem Morgen, dieses neue Wesen, das er in dieser Nacht erschaffen hatte.


  Sie hob das Otterfell vom Boden auf, da erblickte sie, in die Asche gezeichnet, sein Zeichen: das Kreuz. Sie kniete sich vor den Kamin, fuhr mit der Hand zärtlich über diesen Gruß, als sie die halbverkohlten Papierschnitzel unter der Asche entdeckte. Sie holte sie heraus, legte sie neben sich auf die Steinfliesen, aber das Feuer hatte nur einzelne Buchstaben übriggelassen, die keinen Sinn ergaben.


  Sie steckte die versengten Papierstückchen zu sich; sie dachte, er hat den Brief in der Hand gehabt, seine Augen sind über diese Buchstaben gegangen. Gedankenverloren blickte sie in die Asche. Alle Fragen standen wieder auf, und auf keine hatte sie Antwort erhalten, nicht einmal darauf, ob sie gestern ein Traum genarrt hatte, als sie glaubte, Neri zu folgen.


  Sie fand den Kahn an seiner alten Stelle. Im Osten dämmerte das erste Licht des Morgens. Noch waren die Sterne zu sehen, aber ihr Licht war jetzt weich, und ihre Konturen verschwanden wie weiße Tupfer auf blauem Löschpapier.


  Die Natur, die noch schlief, die vereinzelten Vogelrufe, der Anschlag der Wellen - sie erlebte alles, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  KAPITEL 43


  Leichte Morgennebel schwebten über den Wiesen. Die Dächer von Pré-des-Rôs waren nass vom Tau. Die ersten Geräusche des erwachenden Tages klangen gedämpft. Als Caroline in das stille Haus trat, fühlte sie sich zurückversetzt in ihre Mädchenzeit auf Rosambou, an jenen Morgen nach ihrem ersten Erlebnis, als sie heimlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer zurückgekehrt war.


  Als sie den Gang, an dem ihre Zimmer lagen, erreicht hatte, hörte sie Schritte. Sie verbarg sich in einer Nische; es war Mathurine, die, ein silbernes Tablett in den Händen, eine Teekanne darauf, Tassen, Gläser, die schmale Holztreppe, die in das Obergeschoß hinaufführte, herunterkam.


  Caroline zögerte. Sie hatte das Verlangen, allein zu sein, zu schlafen, seine Umarmungen, die sie noch ganz stark und körperlich fühlte, zu bewahren, im Traum die Nacht zurückzugewinnen. Aber da war noch etwas anderes, eine leise Frage, eine nicht eingestandene Hoffnung -und vielleicht konnte Mathurine ihr eine Antwort darauf geben. Sie verließ die Nische, trat Mathurine unbefangen entgegen.


  »Komtesse sind schon auf?« Mathurine musterte sie verwundert.


  »Ja. Ich konnte nicht mehr schlafen. Ich war etwas spazieren, am Fluss.«


  »Und alle, die zum ersten Mal in Pré-des-Rôs sind, sagen, dass sie hier besonders gut schlafen - das Seeklima. Soll ich Ihnen das Frühstück auch in der Sternwarte servieren?«


  »Eine Sternwarte?« Caroline erinnerte sich jetzt, den runden Aufbau auf dem Turm gesehen zu haben.


  »Ja.« Mathurine deutete auf die Treppe. »Der Herzog hat vor ein paar Jahren den Glockenturm dazu ausbauen lassen. Hat er sie Ihnen noch nicht gezeigt? Er verbringt ganze Nächte dort.«


  Hatte er auch diese Nacht dort verbracht? Sie wagte die Frage nicht zu stellen.


  »Was nehmen Sie? Kakao, Tee, Kaffee?«


  »Tee mit Sahne - und alles, was Ihre Küche bietet. Es muss die Seeluft sein - ich habe einen Riesenhunger.«


  Mathurine eilte die Galerie entlang. Caroline sah ihr nach. Unschlüssig trat sie vor den ovalen Spiegel, der über einer vergoldeten Konsole hing. Es war ihr Gesicht, es waren ihre Züge - aber sie waren verwandelt. Sie erinnerte sich an die Worte, die der Herzog Belomer einmal zu ihr gesprochen hatte: Ja, sie war eine Schlafwandlerin gewesen. Sie hatte gesehen und war doch blind gewesen; sie hatte gefühlt und war doch unbeteiligt gewesen. Sie war über Abgründe gegangen, ohne zu straucheln; sie hatte Leidenschaften entfesselt und hatte sich die Hände darüber gewärmt, wie über einem Feuer. - Nun war sie selber Feuer und Abgrund.


  Sie strich sich eine Locke aus der Stirn und eilte die Treppe zu der Sternwarte hinauf.


  Die Treppe endete in einem halbrunden, holzgetäfelten Vorraum voller Bücher, Atlanten und Instrumente. Sie glaubte Stimmen zu hören, die sofort verstummten, als sie sich der Tür näherte. Die Hand auf der Klinke, hielt sie einen Augenblick inne, als streife sie eine Ahnung der bitteren Stunde, die sie erwartete.


  Der Herzog drehte sich nur kurz auf seinem hochgeschraubten drehbaren Hocker vor dem Fernrohr um, als sie eintrat. Er machte ihr ein Zeichen, zu ihm zu treten. »Teufel auch, noch ein Frühaufsteher. Da haben Sie aber Glück. Kommen Sie«, er stand auf, »ein paar Sekunden später, und die Capelli ist nicht mehr zu sehen.«


  Sie atmete den Lavendelduft, der den Herzog umgab, sie hörte seine Stimme, die etwas gezierte Art, mit der er die Worte formte - aber sie hatte nur Augen für die in der Bücherwand fast ganz verschwindende Tür an der Seite des Raumes. Sie war sicher, bei ihrem Eintreten das Einschnappen des Schlosses gehört zu haben. »Es scheint viele Frühaufsteher hier zu geben«, sagte sie. Sie ging auf die Tür zu.


  Mit ein paar schnellen Schritten war der Herzog bei ihr. »Bitte, tun Sie es nicht. Hören Sie. Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären.«


  Sie konnte nicht anders, sie musste es tun. Der Herzog stand neben ihr, und auch er schien plötzlich unfähig, sie zurückzuhalten. Sie öffnete die Tür: Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte; eine tiefe Angst und eine wilde Hoffnung hatten in ihr miteinander gerungen; aber jetzt, als sie Neri erkannte, war in ihr weder Schrecken noch Überraschung - sondern nur jene äußerste Spannung eines gespannten Bogens, eines Pfeiles, bevor er fliegen wird...


  »So sehen wir uns also doch wieder«, sagte sie. Zum ersten Mal sah sie ihn unsicher. Seine stechenden Augen unter den schweren Lidern irrten zwischen ihr und dem Herzog hin und her. Sein Mund versuchte ein Lächeln zu formen. »Komtesse, ich danke dem Himmel, dass Ihnen. damals nichts geschehen ist.«


  »Sie sollten nicht den Himmel bemühen«, sagte sie, aber sie wusste, jedes Wort war zu viel. Sie wandte sich ab. Sie konnte nicht länger in dieses Gesicht schauen, diese Stimme hören. Der Herzog sagte etwas, aber sie achtete nicht darauf, ihre Enttäuschung, ihre Erbitterung war zu groß.


  Sie verließ den Raum, stieg die schmale, mit Utrechter Samt bezogene Treppe hinunter. Sie hatte die Gewissheit gesucht, dass es nicht Neri war, den sie gestern gesehen hatte; dass die Vergangenheit nicht wieder aufgestanden war. Sie wünschte, mit jedem Schritt Meilen zwischen sich und ihn legen zu können. Sie wollte nicht zurückschauen. Sie wollte nicht einen Kampf mit Gespenstern aufnehmen. Sie wollte vergessen, die Bande, die sie geheimnisvoll an die Vergangenheit ketteten, zerreißen, endlich ganz sie selber sein, sich gehören - und Gil! Warum war er nicht bei ihr, jetzt? Warum nahm er sie nicht weg von hier.


  Vor der Tür zu ihrem Zimmer holte sie der Herzog ein. »Komtesse, bitte, lassen Sie mich erklären.«


  »Dies ist Ihr Haus. Sie brauchen mir keine Rechenschaft abzulegen. Ich muss um Vergebung bitten, dass ich mich vergaß und die Tür öffnete.«


  »Kommen Sie«, er hielt ihr die Tür auf. Sie traten ein, der Herzog schloss die Tür. »Sie sollten mich anhören, meine Gründe.«


  »Sie werden Ihre Gründe haben - aber ich will sie nicht hören. Ich will vergessen - nie mehr an das Schreckliche denken. Sie selbst haben mich gewarnt vor diesem Mann, und nun.« Ihre Enttäuschung war zu groß, sie war zu tief gestürzt, als dass ihre Stimme nicht bitter geklungen hätte.


  Der Herzog war an den Kamin des Salons getreten. Er zog die Klappe der Warmluftheizung zu. Sie bemerkte es mit Verwunderung. Gab es in diesem Haus Lauscher, denen er nicht traute?


  »Sie erinnern sich, gestern in der Bibliothek wurde ein Besuch gemeldet, ein Abbe Guerin.« Der Herzog vermied es, sie anzusehen.


  »Und dieser Abbe war in Wirklichkeit Monsignore Neri. Sie wussten es gestern schon!«


  »Guerin oder Neri - die Namen sind unwesentlich.« Der Herzog trat an den Spieltisch. Er nahm eine der Rokokofiguren aus handbemaltem Sevresporzellan auf. »Läufer, Springer, Bauer. Die Figuren in Fouches großem Spiel schlüpfen jeden Tag in eine andere Maske. Er liebt nun einmal das Spiel, ein doppeltes, ein dreifaches. Das Täuschen, das ist seine wahre und einzige Leidenschaft. Er stellt die Szenen, gibt seinen Masken die Stichworte, er selbst bleibt hinter dem Vorhang, im Dunkeln, jenem Dunkel, das seine Sphäre ist.«


  »Und was ist Ihre Maske?« fragte Caroline. »Sie spielen doch mit, Herzog? Sonst hätten Sie den Abbe nicht versteckt vor mir.«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »War das wirklich der Grund? Oder hatten Sie einen Augenblick die Kontrolle über das Spiel verloren? Und jetzt wollen Sie mich nur wieder blind machen. Sie glauben, auch mit mir spielen zu können, wie sie mit allem und allen spielen.« Sie verstummte, betroffen von der Veränderung, die an ihm vorging. Seine Augen hatten etwas Flammendes, ein Feuer, das sie zum ersten Mal in ihnen entdeckte.


  »Ja, ich spiele«, sagte er nachdenklich, wie zu sich. »Es ist eine Leidenschaft, der Zeitvertreib der Menschenverächter. Sie lässt einen nicht mehr los, und manchmal kann man Spiel und Wirklichkeit nicht mehr auseinander halten.« Er blickte über sie hinweg. »Nur - diesmal ist es mehr. Es geht um Frankreich. Es ist in Fouches Hand, zum ersten Mal hat er, was er immer wollte, die uneingeschränkte Macht über dieses Land.«


  »Dann wird Frankreich für alle eine Hölle werden. So, wie es für meinen Vater zuletzt eine Hölle war.«


  »Komtesse! Versuchen Sie einmal, nicht nur zu empfinden, nicht nur Frau zu sein. Versuchen Sie einmal zuzuhören.« Er hatte widerwillig gesprochen, so, wie man einem edlen Pferd, das man liebt, nur ungern die Sporen gibt, wenn es widerspenstig ist.


  Caroline wandte sich ab, verwirrt von einem Gefühl tiefer Vertrautheit. »Ich weiß nicht, wie Sie mich überzeugen wollen«, sagte sie leise.


  »Fouche ist Herr in Paris. Es liegt in seiner Hand, was geschehen wird, ob es wieder ein Königreich Frankreich geben wird oder einen zweiten Napoleon. In den Tuilerien werden in diesem Augenblick die Räume der Kaiserin Marie Louise und ihres Sohnes, des Königs von Rom, prunkvoll renoviert. Auf Veranlassung Fouches. Seine geheimen Unterhändler sind in Wien.«


  Napoleons Sohn - Erinnerungen überfluteten Caroline.


  »Fouche ist ein Spieler«, fuhr der Herzog fort, »und Napoleons Sohn ist der größte Trumpf in seiner Karte. Seine Unterhändler sind auch in Gent, bei Ludwig XVIII. Fouche weiß, dass der Bourbone vor diesem Kind zittert, dass er, wenn er nach fünfundzwanzigjähriger Verbannung noch einmal auf seinen Thron will, auch einen Fouche in Kauf nehmen muss.«


  »Niemals!« Caroline hatte es ganz spontan gesagt. »Niemals wird der König einem Fouche die Hand reichen, einem Mann, der seinen Bruder auf die Guillotine geschickt hat. Auch der Herzogmantel verdeckt nicht das Blut an seinen Händen.«


  »Ein Mann, der an die Macht will, kann viel vergessen. Er wird sein Gewissen bei seinem Beichtvater erleichtern - und dann Fouche den Treueid abnehmen. Ich werde mit Monsignore Neri nach Gent reiten. Mit einer Botschaft für den König.«


  Caroline blickte den Herzog fassungslos an. »Sie wollen Fouche den Steigbügel halten? Dass Sie dem König helfen wollen - gut. Aber dem Mann, der Ihre Familie ausgerottet hat?«


  Das Gesicht des Herzogs verschloss sich. »Nein, Sie können das nicht begreifen! Frauen sind blind, wenn sie hassen. Aber diese Art Hass findet nie ihr Ziel.«


  »Sie wissen nicht, was Hass ist.«


  »Es gibt etwas, was furchtbarer ist: zwanzig Jahre stumme Feindschaft, zwanzig Jahre geduldiges Warten. Nein, dieser alte Hecht Fouché ist zu vielen Angeln und Reusen entkommen, als dass man ihn mit der bloßen Hand fangen könnte. Man kann ihn nur mit seinen eigenen Waffen schlagen, Waffen, die schrecklicher sind als Pistole, Gift und Dolch.«


  Sie lauschte den Worten nach, innerlich plötzlich zitternd. Dieselben Worte - hätte Gil sie nicht sprechen können? Die Nacht war in ihr eingebrannt, war ein Teil von ihr geworden, die Erinnerung - stärker als die Wirklichkeit - war es, die sie aus der gelassenen Stimmung des Herzogs die leidenschaftliche Stimme Gils hatte heraushören lassen.


  Was redete sie hier? Was ging sie das alles an? Wie eine heiße Fontäne brach die Sehnsucht in ihr auf nach dem Mann, der jetzt eigentlich hätte bei ihr sein müssen. Sie wusste, sie würde von nun an in jedem Gesicht und in jeder Stimme Züge des Geliebten zu entdecken glauben. Aus allem würde er zu ihr sprechen...


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich so handeln muss«, hörte sie die Stimme des Herzogs. »Rache wäre zu wenig. Aber diesen Mann, der tausend Sprossen emporgeklommen ist, immer geduldig, immer wachsam - dazu zu verführen, dass er ungeduldig und blind den Schritt in den Abgrund tut.« Erst jetzt schien der Herzog zu bemerken, dass sie ihm nicht mehr zuhörte. »Sie schweigen, Komtesse. Immer schweigen Sie. Und am tiefsten schweigen Sie, wenn Sie reden. Wissen Sie das eigentlich?«


  Er stand vor ihr, plötzlich hilflos. Seine Hände schienen verwaist, wie die Hände eines Mannes, der die Umarmung der Nacht nicht vergessen kann. Mit einer Bewegung, als handelten sie gegen seinen Willen und könnten doch nicht zurückgehalten werden, legten ihr diese Hände den verrutschten Kaschmirschal um die Schultern. Dann wandte er sich schroff ab, verließ sie.


  Erst als die Tür hinter ihm zugefallen war, kam ihr zum Bewusstsein, was geschehen war: Der Herzog von Belomer spielte Fouches Spiel; als sein Unterhändler würde er nach Gent zu Ludwig XVIII. reisen. Er ist wahnsinnig, dachte sie. Er kommt nach Rochefort, er holt mich hierher nach Pré-des-Rôs, macht mir einen versteckten Antrag -und am selben Tag empfängt er Neri. Er weiß, dass dieser Mann meinen Tod wollte. Er beherbergt ihn unter demselben Dach. Er verbündet sich mit Männern, die meine Feinde sind - und er verlangt doch, dass ich ihn verstehe.


  Verstehen! Immer benützen Männer dieses Wort, wenn sie von einer Frau Unmögliches verlangen. Ihr Herz krampfte sich zusammen -auch Gil. Sie hörte wieder seine Stimme. >Die Zeit wird kommen, bald.<


  In diesem Augenblick verstand sie weder ihn noch sich. Alles in ihr begehrte auf gegen dieses gewaltsame Exil, zu dem ihre Liebe gezwungen wurde, kaum dass sie begonnen hatte.


  Das Leben könnte so einfach, so klar und schön sein - die Männer waren es, die es kompliziert machten, zu einem Labyrinth, aus dem sie dann selber keinen Ausweg mehr fanden. dass sich Frauen in die klare leblose Ordnung der Klöster flüchteten, in dieser Stunde verstand sie es - und auch jene andere Flucht in den Taumel der Sinne, in die Lust ohne Liebe. Vielleicht war das Leben wirklich nur ein Spiel und jeder ein Narr, der mehr davon erwartete.


  Ihr war schwindlig vor Müdigkeit, aber sie wusste, dass sie nicht würde schlafen können. Die Gedanken würden sie wach halten.


  Von irgendwoher hörte sie das Lachen einer Zofe, die Stimme Ma-thurines. Sie erinnerte sich an die römisch-irischen Bäder, von denen Mathurine gestern gesprochen hatte. Ja, das war es, was sie jetzt brauchte. Wasser im Gesicht, auf ihrem Körper, das Element fühlen, sich selber fühlen.


  Sie stieg aus ihrem Kleid, warf den mit leichtem Molton abgefütterten Morgenmantel aus pirolgelber Chinaseide über; aus dem Bad holte sie eines der weißen, an den Rändern mit Rosen bestickten Badetücher. Barfuss eilte sie hinunter in das Kellergeschoß.


  Feuchte Hitze und der Duft scharfer Kräuteressenzen schlugen Caroline entgegen, als sie den mit grün-weiß marmorierten Kacheln ausgelegten Raum betrat.


  Auf einem schmalen Lager, in dampfende, Öl durchtränkte Tücher wie eine Mumie eingewickelt, lag Melanie. Ein massiger Mann, in weißen losen Leinenhosen, der nackte muskulöse Oberkörper schweißnass, war gerade dabei, vorgewärmte Moltondecken über Melanie zu breiten. Seine blinden Augen blickten ins Leere. Die breiten Schultern waren gekrümmt von der Kraft der Arme. Sein ganzes Wesen schien in diesen Armen und Händen zu ruhen.


  Melanie hatte sich aus ihren Tüchern aufgerichtet. »Komtesse, Sie? Antenor, das Kopfteil!« Der blinde Masseur bückte sich unter das Kopfende des Lagers, stellte mit einem Griff das Kopfteil höher.


  »So früh, Komtesse? Haben Sie nicht gut geschlafen?«


  Caroline war hierher gekommen, um endlich allein zu sein, um nicht mehr reden, nicht mehr denken zu müssen. »Ich war in der Sternwarte«, sagte sie, nur um eine Antwort zu geben.


  Das Blut wich aus Melanies Wangen. Die Sternwarte. Gestern Abend hatte sich der Herzog dorthin zurückgezogen. Immer hatte sie diese Stunde kommen sehen. Immer hatte sie gewusst, dass es unvermeidlich war - jetzt war es geschehen. Dort stand die andere - jung, lächelnd, um sie das geheime Leuchten gestillter Liebe. Nein, darin täuschte sie sich nicht.


  Caroline ahnte nicht, was in der Frau vorging, sie war innerlich zu weit weg. »Ich werde später wiederkommen«, sagte sie.


  »Bleiben Sie! Antenor wird Ihnen ein Dampfbad richten. Das erfrischt, glauben Sie mir. Antenor ist ein ausgezeichneter Masseur. Er sieht Sie nicht mit den Augen, nur mit den Händen.« Ihre Stimme klang ruhig, freundlich. Nie hatte sie, was sie fühlte, stark und offen gezeigt; und auch in diesem Augenblick war sie stolz auf diese Fähigkeit, sich zu verleugnen. Innerlich jedoch zitterte sie.


  Aus dem dunklen Grund ihres Wesens erhoben sich wild und böse wie Schlangenhäupter die erwürgten Wünsche, die getretenen Hoffnungen. Sie hatte Liebe gesucht und Mitleid gefunden. Sie hatte auf alles verzichtet, um dem einen, den sie liebte, zu beweisen, dass er ihr alles war, aber er hatte dieses Opfer nur als Zwang empfunden, als Last. Und diese Frau, dieses seelenlose Ding, das nichts hatte als sein schönes Gesicht, seinen blühenden Leib, seine Hemmungslosigkeit - sie hatte ihr den Mann, der ihr nie wirklich gehört hatte, endgültig geraubt. Es gab keine Zukunft mehr für sie, nichts mehr, für das es sich lohnte zu leben - und selbst die Vergangenheit, diese sechs endlosen Jahre ewig enttäuschten Hoffens würden jeden Sinn, jeden Wert verlieren, wenn sie jetzt nicht handelte. Noch wusste sie nicht, was sie vorhatte.


  Melanie hob die Hände, ergriff den Arm des Masseurs. »Antenor, führe die Komtesse in das Aquarium.« Sie lächelte Caroline zu. »Ich bleibe heute etwas länger in der Packung. Es tut mir nur gut.«


  Sie sah ihr nach, wie sie die Tür durchschritt, die der Masseur vor ihr geöffnet hatte. Auch jetzt noch glaubte Melanie das schwere blauschwarze Haar vor sich zu sehen, den dunklen Schimmer der grauen Augen, die leichte Neigung des Kopfes, den Schritt, der Melodie war -und Herausforderung. Das war es, dachte sie mit dem Hass der Ungeliebten, was die Männer bei einer Frau suchen: den Leib, die Verführung, den Rausch. Die Männer lieben nicht mit dem Herzen, sie sind Sklaven ihrer Sinne. Er war nicht anders - und plötzlich wusste sie, wie ihre Rache sein musste, um vollkommen zu sein.


  Caroline lag mit geschlossenen Augen auf der Holzpritsche, die der Masseur aus dem Dampfraum in den wegen seiner türkisblauen Kachelung nur das Aquarium genannten Trockenraum rollte.


  Durch zwei Holzroste am Boden strömte heiße Luft in den Raum. Auf niedrigen Holzgestellen hingen Tücher zum Wärmen. Der Masseur schob ein Tischchen neben Caroline mit dunkelblauen etikettierten Flaschen, Massageölen aus aller Herren Ländern. Sie griff nach der Flasche, auf der >Santal< stand, gab sie ihm in die Hand.


  Sie schloss, auf dem Bauch liegend, die Augen. Der Masseur verteilte das Öl in großen kreisenden Bewegungen mit dem Handballen auf ihrem Körper. Dann spürte sie seine Hände, von den Füßen aufwärts, an den Schenkeln, Hüften, die fast spielerisch leichten Schläge mit den Handkanten auf dem Rücken, den harten Griff in die Schulterblätter...


  Zuerst war es fast ein heimliches Erschrecken vor dem, was sie spürte, was unter den Händen erwachte. Sie war nicht mehr auf Pré-des-Rôs im Badezimmer, unter den Händen eines Masseurs - Dunkelheit war um sie, und sie war wieder Element, wieder ein Teil des Wunders, das in der Nacht an ihr geschehen war.


  »Wenn Komtesse jetzt bitte.«


  Wie durch Watte kam die Stimme. Sie legte sich auf den Rücken. Sie versuchte ihre Gedanken und Empfindungen in eine andere Richtung zu befehlen, aber sie glichen einem Rudel wilder Mustanghengste, das sich von den Pflöcken losgerissen hat. Sie fühlte nichts als Lust. Sie brannte darin, sie stand in Flammen, die Haut, die Brüste, die ihr plötzlich größer und praller erschienen; bis ins Innerste brannte sie, und in der Trunkenheit ihrer Gefühle wusste sie, dass sie nicht mehr ohne diese Lust sein konnte, dass sie sie immer suchen würde.


  Es war ein herrliches und zugleich erschreckendes Gefühl. Sie war jetzt Feuer, wollte brennen - und sie wusste nicht einmal, wann sie Gil wieder sehen würde! Es konnte morgen schon sein - aber es konnten Wochen vergehen, furchtbare Wochen, in denen sie nur die Erinnerung haben würde, nur die verzehrende Hoffnung.


  Die Hände machten sie wahnsinnig. Sie wollte sie wegstoßen, und doch verlangte sie nach ihnen. Sie kannte diesen Mann nicht, er war ihr ein Fremder; aber seine Hände auf ihrem Leib, die starken Hände eines Mannes auf der heißen nackten Haut einer Frau - das war die anonyme Sprache des Geschlechts, nicht gut, nicht böse, das über alles triumphierende Gefühl, sich leben zu spüren. Und sie ahnte mit geheimem Grauen, dass schlaflose Nächte kommen würden, wo sie ohne das nicht würde sein können...


  Es war, als verstummte ein Instrument, als die Hände ihren Körper nicht mehr berührten. Mit einem warmen Tuch rieb der Masseur das Öl von ihrer Haut, da rief Melanies Stimme seinen Namen. Er verließ den Raum, und als Caroline den Kopf wandte, sah sie durch die dunstbeschlagene Scheibe den Mann über Melanie gebeugt, die auf ihn einredete. Sein Gesicht, das durch die blinden Augen trotz seiner eckigen Härten etwas Einfältiges, Kindliches hatte, zeigte keinerlei Reaktion. Als er zurückkam, ergriff er die Massagebank, rollte sie in die Dampfkammer.


  »Nochmals?« fragte Caroline verwundert, aber ohne zu widersprechen. Sie fühlte sich entspannt, erfrischt, war sich jeder Sehne, jedes Muskels ihres Körpers bewusst.


  Der Masseur nickte. »Ganz kurz. Drei Minuten, dann dürfen Sie in das kalte Becken.«


  Sie hörte, wie von außen die Riegel vorgeschoben wurden, wie seine Schritte sich entfernten. Mit einem leisen Rascheln öffneten sich die Klappen. Heißer Dampf strömte in den Raum. Sie schob das Tuch von ihrem Körper, setzte sich auf.


  Schweiß perlte auf ihren Armen, auf ihrer Stirn, trat in kleinen Tröpfchen am ganzen Körper auf die Haut. Das Atmen begann ihr schwer zu fallen. Der Dampf wurde immer dichter und heißer, die Lungen schmerzten ihr davon. Sie glaubte in einem kochenden Kessel zu sein. Sie lief zur Tür, presste ihr Gesicht an die viereckige Glasscheibe. Ein paar Augen starrten ihr entgegen, Augen, von Triumph und Hass so entstellt, dass sie zurückfuhr.


  Sie schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Aufmachen! Aufmachen!« Aber niemand antwortete. Taumelnd tastete sie sich zu der Holzpritsche, sank zu Boden. Ihr Herz galoppierte wie bei einem überschrittenen Pferd. Immer noch glaubte sie Melanies Augen vor sich zu sehen, fremd und irre. Doch es war jetzt keine Zeit nachzudenken, ob es Versehen war oder Absicht, was hier geschah.


  Caroline erinnerte sich, in einer Ecke einen runden Abflußrost gesehen zu haben. Sie kroch am Boden dahin, fuhr mit den Händen suchend über die Fliesen. Sie war nur noch barbarischer Lebenswille. Sie musste dieser tödlichen Falle entrinnen. Endlich spürte sie das runde Metallgitter. Der Raum schwankte um sie. Ihre Kräfte ließen nach, aber nicht ihr verzweifelter Wille. Sie hob das Gitter heraus, zwängte sich durch das runde Loch. Die Nerven ihrer Haut waren durch den heißen Dampf so überreizt, dass sie gellend aufschrie, als ihre Füße in das Wasser des Baches tauchten, der unter dem Haus durchfloss und das Bad speiste. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie sich verloren - dann erst merkte sie, dass das Wasser, in dem sie stand, nicht heiß, sondern kalt war.


  Das Wasser reichte ihr bis zu den Knien. Die Wände glänzten vor Nässe. Geduckt tastete sie sich vorwärts, bis sich ein dämmriges Kellergewölbe vor ihr öffnete. Treppchen führten nach oben in einen Raum, in dem Holzregale in Reih und Glied standen, bis unter die Decke gefüllt mit Weinflaschen, dazwischen dünne Schichten Strohs. Ein Obstkeller schloss sich an, erfüllt von dem würzigen Duft spätreifender Äpfel.


  Ein Geräusch erschreckte sie; das Rascheln von Stroh; eine Gestalt erhob sich aus einer Ecke, und dann stand Batu vor ihr, barfuss, Strohhalme in den Haaren, seine Hose haltend. Aus dem Dunkel der Ecke hinter ihm tauchte ein sommersprossiges Mädchengesicht auf, rot und verschwollen, und Caroline erkannte die staksige blonde Zofe.


  Unvermittelt begann Caroline zu lachen. Nackt stand sie da, bebend vor Lachen, ein befreiendes Lachen, in dem doch noch die überstandene Angst nachzitterte.


  »So vertreibt mein Batu sich also die Zeit!« Sie lachte immer noch, als sie das Mädchen heranwinkte. »Deine Kleider, schnell! Hast du nicht verstanden!«


  Das Mädchen öffnete das nur lose zugehakte Mieder, immer noch zögernd. »Beeil dich! Ich fange an zu frieren.« Die Röcke sanken zu Boden, sie streifte ihr Unterkleid ab, reichte es Caroline. »Hose und Leibchen kannst du anbehalten.«


  Batu hatte sich nicht gerührt. Wie versteinert starrte er auf den nackten Körper Carolines. Ihr Lachen klang ihm in den Ohren wie eine vertraute Melodie. Er sah wieder den Flammenschein, den Korsaren, wie er tanzte, die Sarazenensäbel, die über seinem Haupt kreisten. Ihr Lachen hatte die Erinnerung beschworen. Ihr Lachen, wild und göttlich wie ihre Nacktheit. Bisher war sie seine Herrin gewesen - von nun an würde er sie wie eine Gottheit verehren.


  Die verwirrte Zofe zurücklassend, eilten sie die enge Wendeltreppe aufwärts, durchschritten eine Tür und befanden sich in dem kahlen Treppenhaus, das zu den Dienstbotenräumen führte. Ein vergittertes Fenster gab den Blick auf den Innenhof frei. Zwei Knechte führten gerade vier Füchse aus dem Stall, schirrten sie vor die Kutsche, die frischgeputzt und poliert bereitstand.


  Caroline beobachtete die Vorbereitungen schweigend. Dann fasste sie ihren Entschluss. Sie deutete lächelnd auf den Hof hinaus. »Wir reisen ab, Batu, mit dieser Kutsche. Hol das Gepäck aus meinem Zimmer. Wirf alles in den Korb, was herumliegt. Ich warte hier. Beeil dich. Und es ist besser, wenn dich niemand sieht.«


  Nichts könnte sie mehr hier halten, in diesem Haus, dessen Aussehen und Name so friedlich war. Sie würde ohne Groll gehen, aber auch ohne ein Wort des Abschieds.


  Nach wenigen Minuten kam Batu mit dem Reisekorb auf dem Rücken die Treppe herunter. Über dem Arm trug er die leichte altrosa Taftpelerine, legte sie Caroline um. Sie warf einen letzten Blick aus dem Fenster. Die Pferde waren angeschirrt. Der Kutscher saß wartend auf dem Bock. Sie nickte Batu zu. »Wir brauchen nur die Kutsche«, sagte sie. »Der Kutscher interessiert uns nicht!«


  »Eine feine Kutsche. Und gute Pferde.« In Batus Augen funkelte es verwegen. Er war in diesem Augenblick wieder der Pirat; sein Körper straffte sich, wie früher, bevor er sich am Enterseil in die Lüfte geschwungen hatte, hinüber auf das Beuteschiff.


  Sie traten in den Hof hinaus. Batu riss den Schlag auf. Caroline verschwand in der Kutsche. Batu schwang sich auf den Bock, riss dem Kutscher die Zügel aus der Hand. »Steig ab!«


  »Die Kutsche ist für den Herzog.«


  »Ich weiß. Aber ich werde kutschieren!«


  Der Kutscher starrte den Neger an. Dann begann er plötzlich um Hilfe zu rufen. Ohne die Zügel loszulassen, packte Batu den Mann unter den Armen, warf ihn vom Bock. Dann gab er den Pferden die Zügel. Seine Peitsche sauste über ihren Rücken. Die Kutsche preschte aus dem Hof; in gestrecktem Trab ging es durch die gewundene Auffahrt.


  Caroline saß im Fond und fühlte sich übermütig wie als Kind bei einem Streich. Erst als sie über die Brücke fuhren, lehnte sie sich aus dem Fenster. Ihr Blick glitt über Pré-des-Rôs weg, hinaus zu der Ruine auf der Steilküste. Nein, sie hatte nicht geträumt: nicht den tödlichen Spuk in dem rosenümsponnenen Schloss - und nicht das Wunder, das in der verfallenen Festung an ihr geschehen war.


  Gil! Er war die grünende Erde unter den donnernden Hufen der Pferde. Er war der Himmel, an dem die Sonne leuchtend aufstieg. Es war das Feuer, das in ihr brannte. Und selbst im Schmerz noch würde sie ihn wieder finden...


  KAPITEL 44


  Die Mägde, die am Brunnen der Vier Jahreszeiten Wasser schöpften, hielten inne, und die Savoyardenjungen, die im Schatten der Droschken frühstückten, pfiffen leise durch die Zähne, als sie die Kutsche mit dem goldenen Phönix der Herzöge von Belomer erblickten: die vier prächtigen Renner, der baumlange Neger in der bleigrauen Livree, die Hände müßig auf den Knien, als lenke er das Vierergespann mit seinen Blicken, und in der aufgeschlagenen Kutsche, mit dem flamingorosa Sonnenschirm ein kokettes Spiel treibend, die junge schöne Frau, ganz allein.


  Die Jungen konnten sich nicht satt sehen, nur einer, ein kleiner hagerer Geselle, stahl sich davon, verschwand in Richtung Rue du Bac. Sobald er den Blicken der anderen entschwunden war, begann er zu rennen. Dreißig Sous waren das mindeste, was man ihm am Quai Voltaire für einen Tip zahlte. Und wenn es ein guter war, sogar mehr.


  Caroline klappte den Sonnenschirm zu, als die Kutsche jetzt in die Rue Varenne einbog. Rechts begleitete sie bereits die Mauer, die den Park des Palais Romme Allery umschloss. Die Pferde fielen in Schritt. Zwischen dem Grün der Platanen blinkte der warme Ockerton der Fassade auf, das lichte Grau der Marmorgesimse. Sie war wieder daheim. Es war eine Empfindung, die aus den Wurzeln ihres Wesens aufstieg, einfach und stark, wie die Kraft, die einen Baum hält, ihn nährt, ihn blühen läßt.


  Batu zog die Zügel an. Caroline öffnete selbst den Schlag, stieg mit gerafften Röcken aus. Sie trat an das schmiedeeiserne Tor, drückte auf einen in einer Rosette verborgenen Mechanismus. Drei breite Eisenklammern sprangen auseinander. Batu zog die beiden schweren Flügel des Tores auf.


  Während er den Wagen wendete, eilte Caroline ungeduldig voraus. Sie holte die Schlüssel aus dem Seitenfach ihres Beutels, stieg die sechs Marmorstufen empor. Da sah sie, genau über dem Schloss angebracht, das schwere rechteckige Siegel, das Schreiben, das die Worte trug: >Konfisziert. Die Republik Frankreich. Der Präsident. Fouche.<


  Ihre Hand sank herab. Ihr Blick ging über die Fassade, die Umgebung. Jetzt erst fiel ihr auf, dass auf der mit feinem hellem Sand bestreuten Auffahrt Unkraut wuchs. Von den Rhododendronsträuchern des Mittelrondells hatte kein Gärtner die verwelkten, braun gewordenen Blüten geschnitten. Die Blumenrabatten traten in wuchernder Fülle über die Beete.


  Immer traf das Schlimme sie aus heiterem Himmel - in Augenblicken, in denen sie glücklich war... Der Kampf ging also weiter, aber sie war es müde zu kämpfen. Sie hatte nur den einen Wunsch, dass ein Mann bei ihr wäre, der sie beschützte, der ihr diesen Kampf abnähme - jetzt, in diesem Augenblick, hätte er bei ihr sein müssen.


  Neben ihr blitzte etwas auf. Batu hatte einen kurzen Dolch aus seinem Gürtel gezogen, wollte das Siegel aufsprengen - aber Caroline legte ihre Hand auf die seine, schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie tun würde. Sie hatte nur das Gefühl, als ob ein großes Rad sich in ihr zu drehen begönne.


  Wie schwach musste Fouche sich im Grunde fühlen, wie unsicher auf seinem Präsidentenstuhl, wenn er schon Angst vor dem Namen Romme Allery hatte! Aber gerade diese Schwäche war es, die ihn so gefährlich machte, die sie warnte, einen unüberlegten Schritt zu tun.


  Vor einem Jahr noch hätte sie den Feind offen in die Schranken gefordert. Mit eigenen Händen hätte sie das Siegel erbrochen, hätte es von einem Diener zum Quai Voltaire tragen lassen, als Zeichen ihrer Verachtung. Aber sie war nicht mehr die Traumwandlerin von damals, tollkühn und blind.


  Sie steckte den Schlüssel ein, schritt zum Wagen. In Gedanken ließ sie die Menschen vorbeiziehen, die sie in Paris kannte; wie viele es waren, und doch zählte keiner. Aber sie musste mit jemandem sprechen, sie musste sich klar werden. Nur einer fiel ihr ein, der Notar ihres Va-ters, César Sorel, der, seit sie sich erinnern konnte, das Vermögen der Romme Allery mit einer Sorgfalt und Umsicht verwaltete, als wäre es sein eigenes.


  Sie wandte sich an Batu. »In die Rue Mazarin, Nummer siebzehn. Und schließe das Dach der Kutsche.«


  Der Bürovorsteher führte Caroline in den Salon a la Pompadour. »Es wird nicht lange dauern...« Caroline dankte abwesend. Dieser kleine dämmrige Raum mit seiner kühlen Luft, das verwelkte Grün der Seidentapete, der Blick hinaus in den kleinen verspielten Garten - all das tat ihr gut nach der Fahrt durch die vor Hitze und Lärm brodelnden Boulevards in der stickigen geschlossenen Kutsche.


  Sie wollte eben eine der Zeitungen aus dem geschnitzten Lindenholzständer nehmen, als die gegenüberliegende Tür sich öffnete. »Sub jugum suave...«, hörte sie die vertraute Stimme des Notars. >Unter das süße Joch.< Ein Lachen antwortete, eine jugendliche Stimme. »Zwanzig Millionen versöhnen mit viel. Außerdem, er soll immer, wie man sagt, ein zärtlicher Gatte gewesen sein.«


  Ein junger Mann trat heraus. Der schwarzbraune Anzug betonte den schlanken, fast zarten Gliederbau seiner hohen Gestalt. Aber Caroline hatte nur Augen für das Gesicht, das ihr bekannt vorkam, obwohl sie sicher war, diesem Mann niemals zuvor begegnet zu sein. Dieses ebenmäßige Oval, das weiche samtene Braun von Haar und Augen, das unmerkliche Lächeln, dessen man eigentlich erst bewusst wurde, wenn es verschwand, wie eben jetzt, als er Caroline erblickte - woran erinnerte er sie nur?


  Er starrte sie mit jener unverschämten Neugierde an, die man in Paris einem Mann nur verzieh, wenn er Soldat, Künstler oder Italiener war. Dann verneigte er sich, wie entschuldigend, ehe er den Raum verließ. Caroline sah ihm nachdenklich nach. Der Bürovorsteher öffnete die Tür. »Komtesse Romme Allery!«


  César Sorel, weißhaarig und schwerleibig, thronte in einem grünen Ledersessel hinter dem wuchtigen Schreibtisch, unter dem ein großer kastrierter Kater lag, in dessen dichtem getigertem Fell der Neunundsechzigjährige sich die Füße wärmte - das Einzige, was Sorel gegen seine beginnende Gicht tat.


  Er kam ihr entgegen, schob ihr den Rokokosessel zurecht, und obwohl kein Lächeln die Begrüßungszeremonie begleitete, ging etwas von altfranzösischer Heiterkeit von dem Greis aus. »Sie haben den jungen Mann gesehen, der eben mein Büro verließ?«


  Caroline nickte. Sie kannte seine Eigentümlichkeit, nie direkt auf die Dinge loszugehen, trotzdem war sie verwundert.


  Sorel deutete auf das massive Gestell aus Mahagoni, auf dem Akten lagen. »Der Graf Castellane und ich haben eben den Entwurf für einen Ehekontrakt durchgesprochen - eine der merkwürdigsten Ehen, die ich je geschlossen habe: ein alter Jakobiner und eine junge Dame aus Frankreichs blauestem Blut.«


  Caroline blickte fragend in das Gesicht des Notars, das in seiner hintergründigen Ruhe einer vulkanischen Landschaft glich, unter deren erstarrter Oberfläche es schwelte.


  »Geduld, Komtesse, Sie werden mich gleich verstehen. Der junge Mann, den Sie eben sahen, ist der zukünftige Schwager des Herzogs von Otranto - seine Schwester Gabrielle wird Fouche heiraten, oder vielmehr: Fouche läßt es sich zwanzig Millionen kosten, endlich ganz dazu zu gehören. Warum ich Ihnen das alles erzähle? Den Castellanes erspart diese Hochzeit die Konfiskation ihrer Besitztümer - und vielleicht mehr. ja, so sieht es in Paris aus! Soll ich sagen: Willkommen? Mir sind Sie es immer - aber mein Rat vermag wenig im Augenblick. Sie sind doch wegen der Konfiskation gekommen?«


  Sie nickte. Sie war wie benommen. »Ich bin eben in Paris angekommen. Als ich in unser Palais wollte.«


  Er senkte den Kopf. »Es werden jeden Tag mehr. Die Hälfte meiner Klienten hat die Stadt bereits verlassen.«


  »Aber kann man sich nicht wehren, einen Prozeß anstrengen? Was habe ich schon zu verlieren?«


  Er blickte sie an; seine Augen, eingebettet in Tränensäcke, waren von einem verschleierten Grau. »Was Sie zu verlieren haben? Viel, Komtesse! Ihr Vater hat einen sechsten Sinn für Geld. Selbst ich, sein Vermögensverwalter, frage ihn um Rat, wenn ich mein Geld anlegen will. Er war der erste, der das Geschäft mit den spanischen Schatzbons witterte; er war der erste, der Eisenbahnaktien kaufte...«


  Caroline hörte ungeduldig zu. Sie begriff nicht, worauf der Notar hinauswollte.


  »Als er vor einem Jahr hier in Paris seine Konten und Depots auflöste, habe ich ihn nicht verstanden. Wie sich jetzt zeigt, hat er richtig gehandelt. Fouche hat geschäumt, als er feststellen musste, dass es für die Bank von Frankreich nichts zu kassieren gab. Er selbst hat sich zu mir bemüht, aber auch mein Tresor war leer. Sie sollten also Ihren Vater warnen. In Rosambou ist er sicher, das ist weit vom Schuß, aber hier.«


  Sie blickte auf. Sollte er es wirklich noch nicht wissen? War die Nachricht noch nicht nach Paris gedrungen? »Mein Vater ist tot«, sagte sie. »Er starb in Rosambou.«, sie musste sich selbst erst besinnen, »vor fünf Wochen.«


  »Verzeihen Sie mir, Komtesse.« Ein Schweigen entstand. Der Notar schlug eine Akte auf, als müsse er sich an etwas Reales klammern. »Die Konfiskation ist gegen Ihren Vater ausgesprochen - auch Fouche weiß also nicht.« Er verstummte, fuhr dann nachdenklich fort. »Das ändert vieles. Ich nehme an, Sie wissen, wo das Geld und die Papiere sich befinden?«


  Seltsame, widersprechende Gefühle stritten in Caroline. Der Abend, bevor sie aus Rosambou geflohen waren, stieg wieder in ihr auf: die Schlosskapelle, ihr Vater, der ihr die Steinplatte hinter dem Altar zeigte... »Ich glaube, ja.«, sagte sie.


  »Hören Sie mir gut zu, Komtesse! Handeln Sie, als wüssten Sie es nicht. Nehmen Sie einen Kredit auf, ich bürge für Sie. Und verlassen Sie Paris. Warten Sie auf Rosambou alles Weitere ab. Vielleicht sieht in einigen Wochen bereits alles ganz anders aus - und dann holen wir uns auch noch die zwanzigtausend Francs zurück, von den Pferden, die versteigert wurden.«


  »Sie haben Luna versteigert!« Caroline war aufgesprungen. Zahlen, Aktien, das hatte ihr nichts gesagt, aber Luna - jetzt erst begriff sie, was geschehen war. Ihr gehörte nur noch, was sie auf dem Leib trug. Sie sollte Paris verlassen. Sie hatte nicht einmal mehr das Recht, da zu stehen, wo sie stand. »Warum haben Sie das nicht verhindert? Wer hat Luna ersteigert? Ich muss ihn wiederhaben, gleichgültig, was es kostet!«


  Der Notar blickte auf. Er hatte sein Leben lang der Vernunft gedient, aber geliebt hatte er immer nur das andere, das Irrationale. »Ich werde mich darum kümmern, sobald es geht. Im Augenblick sind uns die Hände gebunden, auch mir.« Er erhob sich, nahm ihre Hand. »Tun Sie nichts Unüberlegtes! Warten Sie ab. Hoffen Sie nicht auf Gerechtigkeit - in Paris zählt im Augenblick nur eines - auf Seiten des Siegers zu sein.« Er sprach nicht weiter, aber er ließ ihre Hand nicht los, wie ein besorgter Vater, der Angst hat vor der verheerenden Wirkung eines einzigen falschen Wortes und doch reden möchte.


  »Ich danke Ihnen.« Sie lächelte. »Ich werde immer auf meiner Seite stehen. Trotzdem, ich will versuchen an Ihre Worte zu denken.« Ihre Röcke raschelten, als sie die Tür durchschritt.


  Sie ist wie ihr Vater, dachte Sorel, der ihr nachsah. Wenn andere am Ende ihres Mutes sind, erwacht ihrer erst.


  Die Kutsche rollte über den Pont Neuf. Ein leichter Windzug blähte die Vorhänge, brachte den etwas fauligen Duft der Seine mit, den Duft der Orangenbäume und der Pfefferminzlimonade, die Mädchen unter bunten Sonnenschirmen feilboten.


  Rue Saint Honoré, Place Vendôme, elegant gekleidete Menschen, luxuriöse Schaufenster. Sie war reich, sehr reich. Ihr Vater hatte das Geld vor Fouché gerettet - sie wusste, wo es lag, aber sie empfand es nicht als Besitz; sie empfand es als Freiheit, als ein Vermächtnis. Geld war eine Waffe, bedeutete Macht...


  Sie klopfte an das Fenster zum Kutscherbock. »Zum Palatin.«


  Und als ein paar Minuten später die Pagen des Hotels Palatin die Flügeltüren vor ihr aufrissen, der Besitzer sie als Herzogin anredete -da wusste sie, dass Geld auch ein Zauberstab war.


  Sie schritt über die bourbonenblaue Wiese des dicken belgischen Teppichs, sie atmete den süßen Duft der weißen Lilien, die sich in goldenen schmalhüftigen Vasen drängten; Pagen in weißen Rokokoanzügen und silberüberstäubten Perücken öffneten die Türen der Suite >Belle Livia< vor ihr: ein Salon in Weiß und Gold, auf einem Tischchen eisgekühlter Champagner, Pastetchen Palatin. Eine lautlose Zofe, die mit den Kleidern verschwand, sie gebügelt wiederbrachte. Ein Friseur mit müden Augen und schnellen federleichten Händen.


  Sie war kaum allein, als es klopfte und ein Bote ihr das schmale Kuvert überbrachte, ihr bedeutete, dass er den Auftrag habe, auf die Antwort zu warten. Sie öffnete das Kuvert, erblickte das Wappen, die goldene Säule, um die sich eine Schlange windet. Es gab kein charakteristischeres Wappen als dieses für den Herzog von Otranto. Er bat sie um eine Unterredung im Quai Voltaire. Um zwei Uhr.


  Sie war kaum ein paar Stunden in Paris - und schon wusste er es. Eine Stunde hatte sie Zeit. In einer Stunde konnte sie fort sein, Paris verlassen haben... Nein, den Triumph, vor ihm geflohen zu sein, wollte sie ihm nicht gönnen. Wenn, dann würde sie aus freien Stücken gehen. Sie wandte sich an den Boten. »Ich werde pünktlich sein.«


  Sie stand lange vor dem Kleiderschrank. Sie versuchte, sich den Fouché vorzustellen, an den sie bisher nie gedacht hatte: den Mann, der dabei war, ein junges Mädchen zu heiraten. Sie wählte schließlich das lavendelfarbene Atlaskleid. Das war die richtige Farbe für das graue Büro am Quai Voltaire.


  Sie streifte den einen Schatten dunkleren Mantel aus feinster Spitze darüber, der sich wie eine zweite Haut über den schimmernden Atlas legte und am Hals zu einem angedeuteten Stuartkragen aufblühte.


  Vor einem Jahr, auf Josephines Fest in Malmaison, hatten sie einander das letzte Mal gegenübergestanden. Damals hatte er begonnen, sie zu hassen - heute musste er beginnen, diesen Hass zu vergessen. Das würde der erste Schritt ihrer Rache sein.


  Die Schritte des Amtsdieners schlurften vor ihr her, über Treppen und Gänge; Türen gingen auf, schlossen sich. Sekretäre prüften ihren Einlass-Schein, versahen ihn mit Stempeln. Immer tiefer ging es in das Labyrinth, das Fouché sich als seine Zitadelle erwählt hatte.


  Caroline wusste längst nicht mehr, in welchem Teil des Gebäudes sie sich jetzt befand. Sie hatte alle Orientierung verloren. Aber vielleicht gehörte das dazu, dieser Weg durch die grauen Gänge, der selbst einem Menschen Unsicherheit einflößen musste, der keinen Grund zur Furcht hatte.


  Eine neue Tür öffnete sich: ein hoher Raum, dunkle geschlossene Schränke, staubiges, graues Licht: »Monsieur le Président!« zischte der Diener hinter ihr. Sie stand vor Fouché.


  In ihr begehrte alles auf, aber sie zwang sich zu einer stummen Reverenz. Als sie sich erhob, begegnete sie zwei fischkalten Augen in dem fahlen Gesicht. Ein dünnes Lächeln spielte um seinen Mund. Er deutete auf den hochlehnigen Stuhl. »Wie heißt es doch? Es ist mehr Freude über einen reuigen Sünder.«


  Sie flüchtete sich in die stumme Sprache der Frauen, sie senkte den Kopf. Erst als sie sich wieder in der Gewalt hatte, hob sie die Augen. Wie hatte sie nur hoffen können, dass diesen Mann seine Sinne verführen könnten. Nein, seine einzige Leidenschaft steckte dort hinter seiner weißen Stirn.


  »Ich sehe mit Freude, ich habe Sie unterschätzt, Komtesse. Ich gestehe, ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie meiner Aufforderung folgen würden.«


  »Ich hielt es für eine Einladung«, sagte sie.


  Wieder glitt ein Lächeln über sein Gesicht, das wie eingemauert in dem hohen steifen Kragen saß - ein unheimliches Eigenwesen, das den Körper nicht zu brauchen schien. »Wenn Sie so wollen - ist es eine Einladung. Es liegt in Ihren Händen... Um es gleich zu sagen, es tut mir leid, dass Sie Ihr Haus verschlossen vorfanden. Sie sind im Palatin abgestiegen?«


  Sie nickte leicht. Seine vergifteten Pfeile würden an ihr abprallen. Wo er log, würde sie mit einer Lüge antworten. Wo er heuchelte, würde sie heucheln.


  »Ich will keine Umschweife machen«, er zog aus einem Aktendek-kel ein Blatt. Seine schlanken Hände fuhren fast zärtlich über das Pergament. Er überflog es. Die Augen unter den schläfrigen Lidern verströmten gesammelte Kraft. »Ich verabscheue Gewalt, wo sie unnötig ist«, sagte er. »Mir liegt nichts daran, dieses Urteil wirklich zu vollstrecken, es sei denn.« Er reichte ihr das Schriftstück.


  Caroline hielt das Todesurteil ihres Vaters in den Händen, gezeichnet mit seiner Unterschrift. Das Blatt glitt ihr aus den Händen, flatterte zu Boden. Sie bückte sich danach. Einen Augenblick war sie versucht, es zu zerreißen, die Fetzen Fouche hinzuwerfen, ihm ins Gesicht zu schleudern: Du hast ihn bereits getötet! Sie wunderte sich, woher sie die Beherrschung nahm. Vielleicht war es der Gedanke, dass es keine Rache gab, die furchtbar genug für dieses Ungeheuer war, weder Feuer noch Folter, denn sie trafen nur den Leib. Man musste das Bollwerk dieses Gehirns schleifen, die Verliese dieses versteinerten Herzens sprengen.


  Sie legte das Blatt auf den Tisch. Nur ihre Hände zitterten, ihr Mund schwieg und auch ihre Augen waren nur Dunkelheit, nur Schweigen. »Was kann ich tun, um meinen Vater zu retten?« Sie empfand Triumph, wie glatt die Lüge über ihre Lippen kam.


  Fouche schob das Urteil wieder in die Akte. Seine Augen, dazu erzogen, alles zu registrieren, nichts zu zeigen, gingen prüfend über ihr Gesicht, klopften es ab, wie Meißel einen Stein. »Frauen waren immer meine besten Helfer«, sagte er schließlich. »Und in diesem Fall kann vielleicht nur eine Frau mir helfen, wo so viele Männer versagt haben.« Er hatte sich gesetzt. »Es gibt einen Mann, der das Leben Ihres Vaters aufwöge. Und da er es schon einmal so wunderbar errettet hat, damals in Vincennes - warum nicht ein zweites mal.«


  Caroline hatte das Gefühl, dass ein Netz über sie fiel, sich immer enger um sie zusammenzog, sie immer mehr verstrickte. Eine wahnsinnige Angst schnürte ihr den Atem ab. Sie sank auf den Stuhl, aber der Mann hinter seinem Schreibtisch bemerkte es nicht; er war in seine eigenen Gedanken versunken.


  Er kannte keine Furcht, und wenn er sie gekannt hatte, dann hatte er ein unfehlbares Mittel dagegen gefunden: seine Verachtung der Menschen. Aber dieser eine war wie das Gespenst seiner bösen Taten. Immer wieder war er auf ihn gestoßen, hatte dieser seine Pläne durchkreuzt. Nichts hatte er gegen ihn vermocht. Alle seine Fallen hatten versagt, seine so oft erprobten Ränke. Glaubte er, in Paris seine Spur gefunden zu haben, so tauchte er in der Bretagne auf. Ließ er ihn dort verfolgen, so entwischte er auf ein Schiff. Er schien mit allen im Bunde - und mit niemandem.


  Aber das Unheimlichste, das, was seinen kalten Verstand am meisten peinigte, war die Tatsache, bis heute nicht zu wissen, wer dieser Mann war, warum er ihn mit seinem Hass verfolgte...


  Er blickte auf. »Er liegt mir sehr am Herzen, dieser Mann«, sagte er. »Er wäre mir sogar mehr wert als nur das Leben Ihres Vaters.«


  Sie musste durchhalten. Sonst war alles verloren. Ein falsches Wort, eine verräterische Geste. »Sie sprechen in Rätseln«, hörte sie sich sagen. »Sie müssten mir schon seinen Namen sagen.«


  »Sein Name? Gil de Lamare. Den Namen kennen alle. Ich will wissen - wer verbirgt sich hinter diesem Namen?«


  »Und Sie glauben, ich könnte.« Sie versuchte seinen lauernden Blicken standzuhalten.


  »Ein Gefühl sagt mir, ja. Oder, wenn Sie so wollen, die Tatsache, dass er Ihrem Vater half, dass er Ihre Rechnung mit Tibot sogar mit einem Mord beglich! Diese beiden Male glaubte ich ihn zu haben. Zweimal hat er sich in Gefahr begeben - für eine Frau, für Sie. Und wenn mich mein Gefühl nicht trügt.« Er erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er schob den Stuhl etwas zurück. Er stand steif da; mit einer fast marionettenhaften Bewegung seiner Hand deutete er auf die Akte. »Sie haben die Wahl. Und - kein falsches Spiel. Ich hoffe, Sie ersparen sich und mir, dass irgendein Spitzel Sie Lügen straft. Noch bevor Sie das Haus von Monsieur Sorel betraten, wusste ich, dass Sie in Paris sind -und ich werde auch in Zukunft jeden Ihrer Schritte kennen.«


  Sie hatte nicht gewusst, was sie tat, als sie zu Fouche ging, war einem Instinkt gefolgt, einem Gefühl. Auch jetzt, als sie wieder ins Freie trat, geblendet von dem hellen Licht des Mittags, auf ihre Kutsche zuschritt, hatte sie noch keine Ahnung, was sie tun würde.


  Batu öffnete den Schlag der Kutsche, klappte das Treppchen heraus. Caroline trat nahe an ihn heran. »Zur Pont Neuf«, flüsterte sie ihm zu. »Fahr ganz nahe an eine geschlossene Droschke heran. Ich möchte unbemerkt umsteigen... Dann bringst du die Kutsche ins Palais des Herzogs. Ich brauche sie nicht mehr.« Sie drückte ihm ein Goldstück in die Hand. »Dann hast du frei für heute.«


  Der Schlag schloss sich hinter ihr. Die Kutsche rollte aus dem Hof, hinaus auf den Quai Voltaire. Durch das Rückfenster beobachtete Caroline den Tilbury mit dem langhalsigen Mann in dem grünkarierten Rock, der ihnen folgte. Sie machte Batu ein Zeichen, und er begriff.


  An der Pont Neuf drängte er sich mit seinem Vierspänner mitten in das dichteste Gewühl, und Caroline konnte unbemerkt in eine Mietdroschke umsteigen. Sie zog die Vorhänge zu, bat den Kutscher zu warten. Erst als sie sich vergewissert hatte, dass der Tilbury mit dem Langhalsigen der leeren Kutsche des Herzogs gefolgt war, nannte sie dem Kutscher die Adresse eines bekannten Perückenmachers am Quai de la Tournelle.


  Sie wusste, dass von nun an jeder ihrer Schritte, nicht nur ihr, sondern auch über Gils Schicksal entscheiden konnte. Das, was sie sich sehnlichst gewünscht hatte, dass er ihr ein Zeichen geben würde -konnte nun zum Verhängnis werden, jedes Wort, die kleinste Handlung.


  Aber vielleicht war es gut, die Gefahr zu kennen, nicht blind zu sein. Ihr graute nicht vor dieser furchtbaren Verantwortung, die plötzlich auf ihr lastete - sie empfand in diesem Augenblick nur, dass das Band zwischen ihr und dem geliebten Mann von jetzt an unauflöslich sein würde. Es würde nichts mehr geben in ihrem Leben, keinen Gedanken, keinen Wunsch, der nicht bei ihm begann und bei ihm endete.


  KAPITEL 45


  Sie war müde und hungrig, aber zufrieden mit sich, als sie das Palatin betrat. In den beiden Schachteln, die der Hoteldiener hinter ihr hertrug, befanden sich Dinge, mit deren Hilfe sie sich so verwandeln konnte, dass Fouches Spitzel sie nicht mehr erkennen würden, nicht einmal jener Langhalsige in der grünkarierten Jacke, der ihr mit der Kutsche gefolgt war, und jetzt in der Hotelhalle saß. Er tat so, als sei er in eine Partie Domino vertieft. Sie ging mit Absicht nahe an ihm vorbei, und als er aufsah, lächelte sie ihm herausfordernd zu.


  Sie ließ sich ein Menü mit getrüffelten Wachteleiern, überbackenem Stint, Genfer Ferra und Parfait Mazarin aufs Zimmer bringen, aber sie schickte den Ober, der sie bedienen wollte, weg.


  Sie schloss die Tür, stieg aus den Kleidern, zog die schweren, dunkelblauen Samtvorhänge zu, deckte das breite Baldachinbett auf. Sie ließ das Bad ein, schob den Tisch mit den Speisen neben die Wanne - und aß dann, bis zum Hals im warmen duftenden Wasser sitzend, wie sie es von Kindheit auf mit Leidenschaft tat.


  Das warme Wasser, das Essen, der Wein - ein tiefes Wohlgefühl durchströmte ihren Körper. Sie ließ das plissierte hauchdünne Nachthemd unberührt liegen. Nackt und noch feucht vom Bad schlüpfte sie unter die weißen Linnen. Quer im Bett liegend, die Beine leicht angezogen, die Arme um das Kissen geschlungen schlief sie noch im selben Augenblick ein.


  Als sie erwachte, lag sie immer noch in derselben Stellung. Durch die geschlossenen Vorhänge drangen leise und schläfrig wie eine ferne Brandung die Geräusche des nächtlichen Paris. Die Uhr auf dem Kaminsims tickte leise.


  Aber es waren nicht diese Geräusche, die sie geweckt hatten, es war ihr Körper, unruhig vor Verlangen. Sie lag in der Wärme und Dunkelheit des Bettes. Ihr Körper brannte, ihre Lippen waren trocken, Verlangen nahm ihr den Atem. Verstohlen berührte ihre Hand die weiche Innenfläche der Schenkel, den heißen Schoß. Aber sie verlangte nach ihm, und sie flüsterte seinen Namen leise vor sich hin, als könne sie mit ihrer Sehnsucht eine Brücke zu ihm schlagen.


  Er musste sie hören, er musste sie spüren, wie sie ihn spürte, als Fieber, als Schmerz. Sie lag ganz still, fürchtend, ihre Sehnsucht nicht länger ertragen zu können und doch zugleich wünschend, sie möge nicht vergehen. Sie nahm den Schmerz tief in sich, gab sich ihm hin. Auch das war er. Auch so erfuhr sie ihn, in ihrem eigenen Begehren, in den Lippen, die darauf warteten, von den seinen berührt zu werden, in ihrem Leib, der darauf wartete, mit dem seinen einen Leib zu bilden. Auch so war sie mit ihm vereint, unauflöslich wie in der Lust. Noch nie hatte sie sich so völlig ihrer schmerzlichen Lust ausgeliefert gefühlt, noch nie so sehr als Sklavin ihrer Sinne; und dennoch war sie glücklich darüber; zum ersten Mal in ihrem Leben ahnte sie etwas von dem Mysterium der Liebe, von ihrer dämonischen Macht, von ihren zwei Gesichtern, der Lust und dem Schmerz.


  Sie tastete nach dem Feuerzeug auf dem Nachttisch, entzündete die Öllampe aus Rosenquarz. Die Uhr zeigte halb zehn. Sie schlug die heißen Linnen zurück. Sie spürte den dichten Flor des Teppichs unter ihren Füßen, als sie auch die anderen Lampen entzündete. Im Salon löste sie die Verschnürung der beiden noch verpackten Schachteln, legte die Kleider, die Perücken und Masken zurecht. Dann setzte sie sich an den Schminktisch. Im Licht einer Lampe, deren Licht durch zwei mit Wasser gefüllte Glaskugeln besonders hell wurde, steckte sie das Haar auf, schminkte ihr Gesicht, parfümierte sich.


  Als sie sich aufrichtete, noch immer nackt, erblickte sie in dem hohen, fünfteiligen Spiegel ihr Bild: die Taille erschien ihr schmaler als früher, die Brüste schwellender, die dunklen Knospen blühender, die matte Seide der Haut schimmernder; die Hände der Leidenschaft hatten ihren Leib verändert, hatten ihn zugleich wehrloser und herausfordernder gemacht.


  Sie betrachtete sich mit jenem hingerissenen Ernst, zu dem die Einsamkeit gehört und das Bewußtsein, schön zu sein; aber zum ersten Mal war sie mehr als ihre eigene Zuschauerin. Sie versuchte sich mit seinen Augen zu sehen; sie fragte sich, ob dieser Körper immer Macht über ihn behalten, sein Begehren immer von neuem wecken würde. Nur dies schien ihr bedeutsam in diesem Augenblick, der Gedanke, dass sie nichts würde treffen oder verletzen können, solange dieser Leib fähig war, Liebe zu erwecken.


  Sie trat an das Fenster, spähte hinaus. Auf dem hellerleuchteten Boulevard flogen Kutschen dahin, flanierten die Nachtschwärmer. Von irgendwoher drang leise und traumhaft der Klang von Geigen, vermischte sich mit dem Summen des Boulevards.


  Es hielt sie plötzlich nicht mehr. Sie nahm die silberblonde, rosaüber-stäubte Perücke, zog sie vor dem Spiegel über ihr Haar, steckte sie mit silbernen Nadeln fest. Mit schnellen Händen hakte sie das leichte Mieder zu, streifte die Seidenstrümpfe über; sie stieg in das silberweiße Kleid, warf den Domino, die rosa Seite nach außen, über die Schulter und schloss ihn unter dem Kinn. Zuletzt setzte sie die straßbesetzte silberweiße Satinmaske vor das Gesicht.


  Sie löschte die Lichter, trat auf den Gang. Sie schloss die Tür hinter sich ab, steckte den Schlüssel zu sich.


  Langsam schritt sie die Freitreppe hinunter. Der Spitzel saß immer noch an seinem Tisch mitten in der Halle, grau vor Müdigkeit, spielte Domino mit sich selbst. Sie ging wieder nahe an ihm vorbei, aber diesmal erkannte er sie nicht.


  Die Flügeltüren schwangen vor ihr auf. Sie trat hinaus in die milde schmeichelnde Nachtluft. Es war ihr, als betrete sie die wirbelnde Fläche eines Karussells, das sie mit sich fortriss.


  KAPITEL 46


  Musik und Lachen scholl ihr entgegen, als sie die lampiongeschmückten Arkaden des Palais Royal betrat. In bunten, halboffenen Zelten saßen Paare, die sich noch keine Stunde kannten. Rund um den erleuchteten Springbrunnen in der Mitte des Gartens war ein Tanzpodium errichtet. Sie sah den Tanzenden zu, als sie den Arm eines Mannes neben sich spürte, die raschelnde Seide seines Rocks. Sie erkannte ihn sofort - neben ihr stand der junge Mann, der ihr am Vormittag bei Sorel begegnet war, Graf Castellane, der zukünftige Schwager Fouches.


  Im ersten Augenblick wollte sie nicht glauben, dass ein Zufall sie hier zusammengeführt hatte; sollte er sie erkannt haben und ihr zum Hotel gefolgt sein? Aber er schien sie auch gar nicht zu beachten; seine Blicke streiften über die tanzenden Paare, als suche er jemanden. Und dann trafen sich ihre Augen. Ein Lächeln trat in seine grünbraun gesprenkelten Augen. Es war dieselbe fast unverschämte Offenheit, mit der er sie auch heute früh gemustert hatte. »So allein durch die Nacht?«


  »Wenn die Nacht so schön ist!«


  Er bot ihr seinen Arm. »Dann lassen Sie uns tanzen.« Sie betraten die Tanzfläche. Er nahm sie in seine Arme, aber sie merkte, dass er innerlich nicht beim Tanz war. Wieder gingen seine Augen wie suchend über die Menschen, die sich um das Podium drängten.


  Caroline blieb mitten im Tanz stehen. »Wo immer Sie mit Ihren Gedanken sind - hier sind Sie nicht. Adieu.« Sie eilte das schmale Treppchen hinunter.


  Er kam ihr nach, hielt sie fest. »Bitte!« Eine knabenhafte Röte stieg ihm ins Gesicht. »Wie haben Sie das gemerkt?«


  Sie hob ihren Fächer, faltete ihn auseinander, um ihr Lächeln zu verbergen. »Vielleicht weil ich selber mit den Gedanken woanders bin.«


  Er starrte sie an. »Verzeihen Sie. Ich trage noch nicht lange wieder Samt und Seide.« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche, überreichte sie Caroline mit einer Verbeugung. »Castellane - Majastre. Meine Vornamen stehen alle darauf. Es sind zu viele, ich werde sie mir nie alle merken können.« Wieder sah er sich unwillkürlich um. »Ich bin auf der Suche... nach meiner Schwester.«


  Sie musste sich zwingen, nichts zu sagen, sich nicht zu verraten, dass sie mehr von ihm wusste, als er ahnte. Eine kühne Idee blitzte in ihr auf. »Reißt sie oft aus? Vielleicht kann ich Ihnen helfen, sie zu suchen.«


  Er senkte den Kopf. Er war plötzlich verändert, verlegen, unsicher. »Warum eigentlich diese Maske?« fragte er.


  »Vielleicht habe ich auch einen gestrengen Bruder.«


  Er lachte plötzlich befreit auf. »Ich glaube, Sie hat der Himmel geschickt.«


  Sie hatten das Palais Royal verlassen. Eine kupferbeschlagene Kutsche tauchte aus dem Gedränge des Boulevards auf, nahm sie auf, brachte sie über den Pont au Change hinüber auf die Ile de la Cité und fuhr sie dann durch die engen Gassen im Schatten von Notre-Dame.


  Graf Castellane schien einen ganz bestimmten Weg einzuschlagen, so, als wäre es nicht das erste Mal, dass er hier seine Schwester suchte. Die kopfsteingepflasterten Straßen wurden immer enger, immer näher rückten die dunklen, hochgiebeligen Häuser zusammen.


  Man sagte von der Ile de la Cité, sie wäre das Herz von Paris, aber Caroline kam es vor, als drängen sie in die Eingeweide der Stadt vor. Das Val d'Amour war ein Viertel, von dem sie bisher nur gehört hatte, aber niemals gewagt hätte, es allein zu betreten. Die Vorstellung, dass eine Komtesse Castella in einem solchen Revier ihren Vergnügungen nachging, vergrößerte nur Carolines Neugier.


  Sie hatten eine leicht ansteigende Gasse betreten, als die gewaltige Gestalt eines Nubiers Carolines Aufmerksamkeit fesselte. Er stand im Schatten eines Torbogens, schwere glänzende Geschmeide bedeckten seine Arme. Castellane hob mit einem Ausdruck des Abscheus die Schultern. »Kommen Sie weiter! Das ist nichts für Sie.«


  Aber Caroline achtete nicht darauf. Sie presste das Gesicht gegen die große Scheibe, durch die sie in einen von rötlichem Dämmerlicht erfüllten Raum blicken konnte. Um eine schwarze Säule in der Mitte des Raumes standen, nur eine schmale Gasse frei lassend, mit Tierfellen bedeckte niedrige Ottomanen. Frauen saßen darauf, dichtgedrängt, manche halb entblößt, welkende verwelkte, alte Frauen, grell geschminkt, mit Schmuck überladen. Alle blickten gebannt auf die Säule in der Mitte des Raumes, an die nun, aus dem dunklen Hintergrund ein Neger geführt wurde; jung, kräftig, muskulös stand er da, mit verbundenen Augen, aber vollkommen nackt.


  Eine Frau mit rotgefärbtem Haar und einem blassen, mumienhaft starren Gesicht, in dem nur die umschatteten Augen zu leben schienen, trat vor ihn hin, tastete seinen Körper ab, dann eine andere, eine dritte. Sie riefen etwas, eine Stimme im Hintergrund antwortete, und plötzlich begriff Caroline, was da vorging: sie boten Summen auf den Neger... In ein paar Minuten war alles vorbei, der Neger wurde weggeführt, ein anderer nahm seinen Platz ein.


  Caroline wandte sich ab. Sie fühlte, wie ihr unter dem Blick Castella-nes die Röte ins Gesicht stieg. »Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt«, sagte sie stockend. »Sie ersteigern sie?«


  Er warf ihr einen halb strafenden, halb erleichterten Blick zu. »Ich dachte schon, das gefällt Ihnen. Ja, sie ersteigern sie, für eine Stunde, eine Nacht. Sie nennen es bal nègre.«


  Die Rothaarige trat eben aus dem Torbogen; die Fransen ihres giftgrünen, mit einer breiten kostbaren Goldborte abgesetzten Schals streiften über den Boden; ihre ringgeschmückte Hand umklammerte das Handgelenk des Negers. Sie zog ihn hinter sich her zu einer wartenden Kutsche mit verhangenen Fenstern.


  »Kommen Sie!« sagte Castellane. »Das soll eine Frau wie Sie nicht wissen.«


  Trotz regte sich in Caroline. »Immerhin - hier suchen Sie Ihre Schwester. Ein Klosterleben scheint sie auch nicht zu führen.«


  »Ach was, Kloster! Da kommen sie erst auf den Geschmack des Verbotenen. Auch Gabrielle.« Er verstummte. Schweigend gingen sie weiter. Die Straße wurde breiter, man ahnte die nahe Seine. Plötzlich blieb Caroline vor einem der Häuser stehen. Niedriger und gepflegter als die anderen stand es etwas zurückgesetzt hinter einem schmalen offenen Vorgarten. Vier schlanke Säulen und ein Giebelfries bildeten das Portal. Caroline konnte in der Dunkelheit die Darstellung des Giebelreliefs nicht erkennen - nur die Lettern aus glänzendem Onyx: >Sappho<.


  Der Graf war ihr voraus an das Portal geeilt. Im selben Augenblick öffnete es sich, Lachen erklang, Musik; zwei Frauen, eng umschlungen, traten ins Freie, die Tür schloss sich hinter ihnen. Castellane eilte ihnen nach, sprach leise mit ihnen. Dann kam er zurück, blieb unentschlossen vor ihr stehen.


  Caroline musste lächeln, jetzt, da sie dieses Haus gesehen und den Grund seiner Verlegenheit ahnte. »Darum also war ich für Sie ein Geschenk des Himmels.«


  Er griff nach ihrer Hand. »Sie können mir einen großen Dienst erweisen. Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erklären soll.«


  »Sie haben sie also gefunden?« Caroline deutete auf das Haus.


  »Ja.« Castellane biss sich auf die Lippen. »Ich liefere mich Ihnen aus, einer Fremden. ich muss verrückt sein. Aber besser noch als ein Skandal, und sie würde mir einen Skandal machen. Gabrielle legt es nur darauf an.« Er hatte mit abgewandtem Kopf in die Nacht hineingesprochen. Jetzt zwang er sich, Caroline offen anzusehen. »Sie soll in Kürze heiraten, und wenn es bekannt wird, dass sie hier, in diesem Haus.« Er warf den Kopf zur Seite wie ein scheuendes Pferd.


  »Sie macht sich nichts aus Männern«, sagte Caroline ungeniert. »Das hätten Sie mir auch gleich sagen können. Ich werde sie holen. Wie erkenne ich sie?«


  »Ein schwarzer Samtanzug fehlte in ihrer Garderobe. Sie hat haselnußbraunes Haar. Sie tragt es außer Haus meist offen, schulterlang. Sie werden sie bestimmt erkennen. Wir sehen einander sehr ähnlich...« Eine trotzige Falte erschien zwischen seinen Brauen, »obwohl wir uns sonst in nichts ähnlich sind.«


  Caroline schritt auf das Haus zu, im Rücken das leise Knistern ihres seidenen Mantels, der über den Boden streifte; die Ziegenledersohlen ihrer Schuhe glitten auf der feuchten, dichten Rasendecke des Vorgartens, der das Haus wie ein grüner Gürtel umschloss, wie von selbst dahin.


  Noch war alles ein amüsantes, unerwartetes Abenteuer, in das sie zufällig geraten war, ein Abenteuer, so traumhaft und unwirklich wie diese Nacht.


  Eine Vorhalle öffnete sich auf ihr Klopfen. Aus den tiefen Falten der schwarzen Wanddraperien streckten sich Frauenarme aus Alabaster, in den Händen griechische Lichtschalen, die mildes Licht verströmten. Vor der Portiersloge standen zwei Männer, die Haare gepudert, die Lippen geschminkt. Die beiden ehemaligen Balletttänzer hatten, seit sie bei >Sappho< ein Nest für ihr Alter gefunden hatten, ihre epheben-hafte Linie eingebüßt. In ihren Bewegungen aber war noch die Emphase, die sie dem großen Louis Dupre abgeschaut hatten, dem Gott, Lehrer und Geliebten ihrer Jugend. Als öffneten sie ein Heiligtum, zogen sie die graugoldenen Flügeltüren auf.


  Mit einem leichten Nicken schritt Caroline an ihnen vorüber. Licht schlug ihr entgegen, milchweiß wie die Alabasterschalen, aus denen es floss; ein feuchtheißer Duft. Frauen hielten sich umschlungen, tanzten Leib an Leib mit fast unmerklichen Bewegungen. Frauen in den Armen von Frauen, mit offenem Haar, bloßen Füßen, entblößten Brüsten. Haare vermischten sich, nackte Füße berührten sich zu dem Rhythmus von Tamburinen, über den die züngelnden Triller und erstickten Seufzer phönizischer Flöten dahinirrten...


  Caroline stand noch immer an der Tür, blickte auf das seltsame Treiben; neugierig, belustigt, die Einsamkeit dieser Wesen empfindend, die nur ihrer eigenen Lust zu lauschen schienen. In einer Lücke sah sie eine knabenhaft schmale Gestalt auftauchen mit langem Haar, schwarzem Samtanzug, das musste Gabrielle sein. Noch tanzte sie von ihr abgewandt, doch jetzt drehte sie sich langsam - und Caroline erschrak. Im ersten Augenblick wollte sie sich einreden, dass sie sich vielleicht doch täuschte. Aber es gab keinen Zweifel - es war die Nonne aus dem Kloster bei Florenz, Verena, die ihr das Leben gerettet hatte.


  Gabrielle schien Carolines Blick zu fühlen, sie blickte zu ihr herüber, und Caroline war froh, dass eine Maske ihr Gesicht verbarg, dass die dichten künstlichen Wimpern der Augenschlitze selbst ihre Blicke nur ahnen ließen.


  Verena - Gabrielle de Castellane? Die zukünftige Frau Fouches, des Herzogs von Otranto! Caroline war zumute, als bewege sie sich plötzlich auf einer glatten Eisfläche. Noch konnte sie zurück. Noch hatte sie sich nicht zu erkennen gegeben, keinen Fehler gemacht. Sie kämpfte mit sich, ob sie die letzte Schwelle überschreiten sollte.


  Gabrielle schien ihr unter diesen Traumtänzerinnen die einzige Wache zu sein. Mit einem Lächeln, in dem sich kühle, bewusste Verführungslust mit Ungeduld mischten, hielt sie eine üppige weißhäutige Schönheit im Arm. Sie trug ein weißes gefaltetes Musselingewand, dessen straffes goldenes Kreuzband die nackten, mit Henna geschminkten Brüste nach oben schob.


  Caroline hatte ihren Entschluss gefasst. Sie trat nahe an die Tanzenden, machte Gabrielle ein Zeichen. Sie hielt im Tanz inne, flüsterte ihrer Partnerin etwas zu, in der Caroline jetzt eine bekannte Schauspielerin erkannte. Langsam, wie erwachend schlug diese die Augen auf. Wie gezüchtigt fielen ihre Hände von Gabrielle ab. Sie wandte den Kopf. Ein Blick voll Eifersucht traf Caroline.


  Gabrielle kam auf Caroline zu. »Ich danke dir«, flüsterte sie. »Du hast mich erlöst. Aber warum so geheimnisvoll? Du machst mich neugierig.«


  Gabrielle zog Caroline mit sich zu einer der Wandnischen, die hinter Portieren und Kübeln riesiger künstlicher Blumengestecke ganz verschwanden.


  Gabrielle zog den Vorhang bis auf einen Spalt zu. Sie rückte näher zu Caroline, blickte sie mit dunklen Augen an: »Das Herz schlägt, die Stimme versagt, Feuer läuft über die Haut hin, die Augen sehen nicht, die Ohren sausen, Zittern befällt mich«, zitierte sie. »Sollte ich dich kennen, Schweigsame?«


  Immer noch war in Caroline ein Zögern. Aber warum eigentlich? Gabrielle hatte sie damals in Florenz nicht belogen. Sie verdankte ihr das Leben. In ein paar Tagen würde sie Fouches Frau sein, eine Brük-ke zu seinen geheimsten Plänen, eine Hand, ihn zu lenken - wenn sie es geschickt anstellte. »Du wirst mich gleich erkennen, Verena«, sagte sie.


  »Verena? Woher weißt du.?«


  Caroline wollte die Maske abnehmen, aber Gabrielle kam ihr zuvor. »Las mich!« Ihre schmalen Hände lösten behutsam die Maske. Ihre Augen wurden weit, ein grünes Glimmen im Dämmer der Loge. Dann fühlte Caroline sich umschlungen, ein paar heiße Lippen, eine Stimme, die ein leises Lachen war: »Du! Hexe, du! Teufelin... Du hast mir nicht getraut!« In ihrer Stimme war immer noch das untergründige Lachen. »Ich musste es büßen. Du hast viel gutzumachen. Eigentlich gehörst du jetzt mir, nicht wahr.« Ihre Augen hingen an Caroline. »Du warst einfach zu schön, um zu sterben - und du bist noch schöner geworden.« Sie beugte sich vor, sah Caroline von unten ins Gesicht. »Aber warum die Maske, die Perücke? Halten sie dich auch unter Verschluss?«


  »Ich werde dir alles erklären. Aber nicht hier. Las uns gehen.«


  Ein Schatten ging über Gabrielles Gesicht. »Hat mein Bruder dich geschickt?«


  Caroline bewunderte das Gespür dieses seltsamen schillernden Wesens, furchtlos und sanft, lüstern und kühl. Sie nickte. »Ich habe ihm versprochen.«


  »Weiß er, dass wir uns kennen?«


  »Nein. Ich selber wusste nicht, dass Gabrielle und Verena.« »Weißt du, dass sie mich verheiraten wollen? Mich!« Sie lachte. »Erst sperren sie mich in ein Kloster und nun bin ich die Rettung der Castel-lanes! Seit wann kennt ihr euch?«


  »Noch nicht eine Stunde. Er suchte dich im Palais Royal - ein Zufall. Bitte, sage ihm nichts davon, dass wir uns schon kannten. Und sage ihm auch meinen Namen nicht.«


  »Ich habe deinen Namen nie erfahren.«


  »Caroline.«


  »Caroline de la Romme Allery?« Gabrielle schnitt eine Grimasse. »Ich habe es doch geahnt. Du hast mir etwas vorgespielt - sag mir, was findest du an den Männern?«


  Caroline hatte die Maske wieder aufgesetzt. Sie lachte. »Wer von uns beiden heiratet? Du oder ich? Komm jetzt!«


  Sie verließen die Nische, drängten sich schnell an den Paaren vorbei, traten vor das Haus. Der Graf Castellane stand neben der Kutsche. Als er sie erblickte, kam er auf sie zu.


  Gabrielle lachte auf. »Schau dir sein Gesicht an - wie ein Pfarrer, der Geister austreibt. Nun, Bruderherz, was bietest du uns außer deinem Ehrengeleit?«


  Der Graf nahm den Arm seiner Schwester. »Du hattest mir versprochen.« Er kam nicht weiter. Die Haustür der Villa Sappho schwang auf und heraus eilte die blonde Schauspielerin, sah sich um.


  »Schnell in die Kutsche!« Gabrielle drängte ihren Bruder in die Kutsche, Caroline folgte. Gabrielle wollte eben den Schlag schließen, aber die Schauspielerin hinderte sie mit einer flehenden Geste. Stumm reichte sie Gabrielle einen kleinen perlenbestickten Beutel. Dann schloss sie selbst den Schlag.


  Die Pferde zogen an. Gabrielle ließ sich in die mit der Wappenburg der Castellanes bestickten Samtpolster sinken. »Wenn sie nur eine bessere Schauspielerin wäre«, seufzte sie. »Ihre Abschiede sind einfach zu schlecht... «


  Das Haus der Castellanes lag auf St. Louis, dieser träumenden Insel inmitten der brodelnden Stadt; an ihren Ufern fand die Seine Zeit, melodiöser zu rauschen, die Sonne hielt auch an den heißesten Tagen den kühlenden Fächer des Windes vor - und die Uhren hatten eine andere, stillere Zeit.


  Castellane geleitete die beiden Mädchen schweigend bis vor die Tür zu Gabrielles Gemächern. Er schien sie nur widerstrebend allein zu lassen. »Hier endet dein Auftrag«, sagte Gabrielle. Lachend zog sie die Tür vor seiner Nase zu.


  Trotz der milden Sommernacht brannten überall in den vier ineinander gehenden Räumen die Kamine: in dem grauen Salon, der kleinen Bibliothek, dem gelben Boudoir und dem mit nachtblauer Seide ausgeschlagenen Schlafzimmer am Ende der Zimmerflucht. Unwillkürlich musste Caroline an die kahle Zeile aus rohbehauenen Quadern denken, in der sie sich vor noch nicht ganz einem Jahr zum ersten Mal begegnet waren. Auch Gabrielle schien sich daran erinnert zu fühlen. Sie trat an den lichterloh brennenden Kamin. »Eines habe ich mir im Kloster geschworen - nie mehr zu frieren.«


  Sie streifte die schwarze Samtjacke ab, warf sie achtlos auf das breite Bett, aus dessen Pfosten - vier silberschuppigen Nixenleibern - mannshohe breitfächerige Palmwedel aufschossen, Kunstwerke aus gewachster Leinwand und Seide. Die Silberwolke des frei schwebenden Baldachins und das rieselnde Gespinst der Girlanden waren aus Filigran gearbeitete Volieren, in denen künstliche Vögel an silbernen Drähten schwebten, auf silbernen Ästen wippten.


  Das lodernde Feuer, das leuchtende Blau der Wände, die schimmernden Nixenleiber und darüber die Silberwolke des Baldachins, das Ganze war mehr Traum als Wirklichkeit, eine Phantasmagorie der Nacht, und Caroline hatte das Gefühl, beim ersten Sonnenstrahl müsse dies alles sich in Nichts auflösen... Ihr Vorhaben erschien ihr jetzt sinnlos, zum Scheitern verurteilt. Gabrielle würde immer nur sich selber kennen, würde immer beschäftigt sein, ihre künstlichen Gelüste zu stillen, sie aufs neue zu reizen.


  »Gefällt es dir? Alle finden es überspannt! Aber ich mag nun einmal künstliche Dinge lieber als lebendige. Am liebsten hätte ich künstliche Diener.« Sie sah auf. »Das ist das einzige, was mich an dieser irrsinnigen Heirat versöhnt. Erstens, weil sie so absurd ist. Und dann: Die wenigen Male, die ich den Herzog gesehen habe, musste ich immer an eine der Gruselmarionetten bei Lapin denken.« Sie hatte den Beutel geöffnet, den ihr die Schauspielerin gegeben hatte, schüttete den Inhalt auf das Bett: sechs brillantgefaßte Opalknöpfe. »Wäre das nicht ein Hochzeitsgeschenk für den Herzog?«


  »Vielleicht ist er ganz anders als du denkst.« Caroline hatte mehr zu sich gesprochen.


  »Keine Marionette, meinst du? Verlasse dich darauf - ich werde eine aus ihm machen. Was meine Wünsche angeht... diese Heirat wird mich nicht ändern. Du kennst ihn? Euer Name steht auch auf seiner Liste?«


  Caroline nickte. »Ja, wir stehen auf seiner Liste. Aber es ist nicht nur das - er war es, der mich nach Florenz hat bringen lassen in das Kloster. Du erinnerst dich an den Mann, den wir belauschten? Er kam in seinem Auftrag.«


  »Sie brauchen immer das Gefühl, dass sie uns beherrschen, dass wir ihnen ausgeliefert sind.« Gabrielle knöpfte langsam die den halben Unterarm hinaufreichenden Manschetten der violetten Seidenbluse auf.


  »Du sollst ihn schon bald heiraten?« Carolines Herz schlug schneller. Der Gedanke war bestechend: Gabrielle als Werkzeug ihrer Rache an Fouche.


  »Sie nähen zu fünft am Hochzeitskleid.«


  »Und die Trauzeugen?«


  »Was weiß ich. Soll ich dich vorschlagen?«


  »Ich hätte eine bessere Idee.« Sie kannte den Adel. Er duckte sich unter der Tyrannei des Terrors - aber niemals würden sie dem entlaufenen Priester verzeihen, sich mit ihrem blauen Blut verbunden zu haben. Diese Heirat war eine unerhörte Herausforderung - besonders, wenn er es wagen würde, dieser Kühnheit die Krone aufzusetzen. »Wie wäre es mit dem König als Trauzeugen?« sagte sie. »Du könntest darauf bestehen bei dem Herzog.«


  Ein Blick ging zwischen den beiden Frauen hin und her. Sie waren sich so fremd, so entgegengesetzt wie Feuer und Wasser, und doch gab es zwischen ihnen ein gegenseitiges Verstehen, das keiner Worte bedurfte. »Mir scheint, es war auch diesmal ein glücklicher Zufall, dass wir uns begegneten.« Gabrielle lächelte. »Der König als Trauzeuge? Ich glaube, ich verstehe.« Sie hatte endlich die unzähligen Knöpfe der Bluse aus den Seidenschlaufen gelöst. Als sie jetzt die Bluse auszog, entstand ein leises Knistern. Gabrielles grüne Augen strahlten auf, sie schien vollkommen vergessen zu haben, was sie eben noch gesagt hatte.


  Sie streifte mit flinken Händen die Hose ab. Sie trug darunter nur ein schwarzes Seidentrikot, so knapp und fein, dass es die Rosetten der Brüste genau nachmodellierte, den Nabel, jede Sehne dieses seltsam geschlechtslosen Körpers. Sie klappte ein Schränkchen auf, kam dann mit zwei gefüllten Gläsern zum Kamin. Sie reichte Caroline ein Glas. Eine scharfe eisige Süße erfüllte Carolines Mund, verwandelte sich in der Kehle in ein sanftes Brennen.


  Gabrielle hatte sich zu ihren Füßen auf den Boden niedergelassen. Ihre Stimme war nur ein Raunen. »Ich möchte dich. Ich möchte dir zeigen, dass eine Frau eine Frau viel glücklicher machen kann, als ein Mann es je vermag; weil sie besser weiß, wie eine Frau empfindet; weil sie dieselben Wünsche hat - und alles ist doch nur ein Spiel, ohne Gefahr, nur Lust.«


  Caroline war verblüfft und fasziniert von der Kühnheit dieser Frau, und sie war sich ihrer selbst viel zu sicher, um empört zu sein.


  »Du lächelst? Was denkst du?« fragte Gabrielle.


  »Hat dich das je gestört - was andere denken?«


  »Nein - nie! Und dich auch nicht, nicht wahr?«


  Caroline nickte. Ja, das war es. Sie waren beide, wenn auch auf ganz verschiedene Weise, vollkommen frei, kannten nur ihre eigenen Gesetze, waren nur sich selbst Untertan. Das war es, was sie trotz allem verband. Und deshalb war selbst in diesem Augenblick nichts Peinliches zwischen ihnen aufgekommen.


  »Ich werde es sicher noch öfter versuchen«, sagte Gabrielle. »Ich bin einfach neugierig, und möchte auch dich neugierig machen.« Sie verstummte. Eine jener raschen Wandlungen, die Caroline nun schon einige Mal erlebt hatte, ging mit ihr vor. »Die meisten Menschen sind wie falsch zusammengesetzte Maschinen. Sieh mich an! Es gibt nur ganz wenige, bei denen alles zueinanderpaßt. Du - du bist so jemand. Ich habe es sofort gespürt, schon damals im Kloster. Aber es ist noch stärker geworden. Kann die Liebe das aus Menschen machen?«


  Caroline sah an ihr vorbei ins Feuer. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie sich gefragt, was sie hier zu suchen hatte, hatte sie geglaubt, dass diese Gabrielle sie nie verstehen würde - und nun rührte sie an das Geheimste in ihr.


  »Wer ist es?« hörte sie Gabrielles Stimme. »Tust du alles dies für ihn?«


  Caroline war betroffen von der Hellsichtigkeit dieser Frau, von ihrer Fähigkeit, sich gleichsam in einen anderen hineinzuversetzen. Ihr graute wie vor einem Verrat, und dennoch musste sie sprechen. »Ich kenne ihn - und kenne ihn nicht. Ich weiß seinen Namen, Gil de La-mare - aber ich weiß weniger als viele andere. Ja, ich tue es für ihn. Und deshalb darf Fouche niemals erfahren, dass wir uns kennen!«


  »Er ist sein Feind?«


  »Sein größter. Ich war bei Fouche. Er hat mir das Leben meines Vaters geboten - gegen das seine. Er glaubt, dass ich ihn verraten werde.«


  »Gut, dass ich es weiß. Was ich höre, wirst von jetzt an auch du hören.«


  Caroline hatte Gabrielle noch nie so ernst gesehen. Sie erhob sich, ergriff Carolines Hand. Sie schlug einen Vorhang zur Seite, öffnete die Tür zu einem flachen steinernen Balkon. Sie traten ins Freie. »Da unten, die Treppe, die zur Seine hinabführt - daneben in der Mauer ist die Einfahrt für die Kähne.« Sie schloss die Balkontür. »Wir sind das dritte Haus nach dem Pont Tournelle. Du kannst immer kommen. Hier wird dich niemand finden.«


  »Und dein Bruder?«


  »Wird nichts erfahren - und wenn, er würde schweigen. Wenn er es auch nicht zugibt, er hasst den Herzog im Grunde seines Herzens mehr als ich.«


  KAPITEL 47


  Es war weit nach Mitternacht, als Caroline in einer geschlossenen Kutsche über den Pont Marie in die Stadt zurückfuhr. Paris glich


  in dieser Stunde einem verrauschenden Fest, einem Ballsaal, der sich leert. Eilige Kutschen brachten die Ernte der Nacht ein. Die tosende Woge des Lebens verebbte wieder hinter den Mauern der grauen stummen Häuser, aus denen sie am Abend hervorgebrochen war.


  Caroline fühlte sich geborgen in dieser Stadt, die die Augen schloss und doch den Schlaf nicht suchte. Die Lichter erloschen, das Lachen verklang, aber das Leben pulste weiter, ein unterirdischer Strom, ein geheimes Fluoreszieren im Dunkel...


  Die Sehnsucht hatte sie in die Nacht hinausgetrieben, die Hoffnung, das Dunkel zu durchstoßen, ihn zu finden. Sie war schon ganz in der Nähe des Hotels, als sie in einem spontanen Entschluss dem Kutscher die Adresse von Maximine Roque gab. Simon hatte sie damals zu dem Schmied geführt, als sie vor einem Jahr aus Paris geflohen war; Maximine Roque war die einzige Brücke zu Gil, die sie in Paris kannte. Alle ihre Vorsätze, keinen Schritt zu tun, der Fouche ein Hinweis, eine Fährte sein könnte, waren in diesem Augenblick vergessen. Hatte sie nicht ein Alibi für alles, was sie unternahm - Fouche selber? Sie konnte immer sagen, dass sie in seinem Auftrag handelte.


  Das eisenbeschlagene Hoftor der Schmiede stand offen. Der Kutscher hielt, öffnete den Schlag. Caroline stieg aus, blickte um sich. Das Wohnhaus lag ganz dunkel da, aber der Kamin über der Schmiede stieß Rauch und Funken aus.


  Sie konnte nicht mehr denken, sie fühlte nur noch ihr Herz. Eine wilde Hoffnung erfüllte sie plötzlich; es musste einen Grund geben, warum es sie hierher gezogen hatte, wie mit magnetischen Kräften.


  Sollte sie ihn gefunden haben, mit der sehenden Blindheit der Liebe.


  Sie bezahlte den Kutscher, wartete, bis er den Hof verlassen hatte. Sie raffte die Röcke nicht, sie ließ sie über den Boden schleifen; sie spürte nicht, worauf sie trat; sie lief über den dunklen Hof auf die Schmiede zu.


  Die Tür zu dem kleinen engen Kontor neben der Schmiede war nur angelehnt. Das Stehpult an der weißgekalkten Wand stand aufgeschlagen; jemand hatte es durchwühlt, überall lagen die Papiere herum. Aus der Schmiede drang schwaches, halbersticktes Stöhnen. Caroline stieß die angelehnte Blechtür auf.


  Ihre Knie zitterten, als sie die Schmiede betrat; trotz der Hitze, die aus der glühenden Esse in den Raum schwappte, überlief es sie kalt, so entsetzlich war der Anblick, der sich ihr bot: Maximine Roque hing über dem Amboss, die Hände auf den Rücken gefesselt, den Kopf nach unten, den nackten Oberkörper über den eisernen Schmiedstock gekrümmt. Blutige Striemen zogen sich über seinen Rücken, um ihn war der Geruch versengter Haut.


  Er reagierte nicht, als sie seinen Namen nannte. Sie sah sich suchend nach einem Messer um, mit dem sie die Fesseln durchschneiden könnte. Schließlich nahm sie eines der glühenden Eisen, die in der Esse lagen. Rauch stieg auf, als sie den gedrehten Hanfstrick damit durchtrennte; die Enden fielen zu Boden.


  Durch Roques mächtigen Körper lief ein Zucken. Er sank zu Boden. Sie zerrte ihn weg, lehnte ihn gegen eine Kiste. Die dichten Haare auf seiner Brust waren bis auf die Haut versengt. Sie holte den Steingutkrug, den sie auf einem Wandbord entdeckt hatte, zog ein Taschentuch aus ihrem Mantel, tränkte es mit dem Wein, drückte es gegen seine Lippen. Seine Augenlider öffneten sich. Ein Erkennen ging über seine Züge. Er griff tastend nach dem Krug, trank in tiefen Zügen.


  Caroline war von dem Schock immer noch wie betäubt. Sie handelte mechanisch, als sie das Hemd, das an einem Haken hing, zerriss, die Streifen in den Wasserbottich tauchte und die Wunden säuberte. »Wer ist es?« fragte sie schließlich.


  Maximine Roques Blick richtete sich auf die Tür, als sehe er dort noch einmal seine Peiniger hereinkommen. Es war dieser Blick, der Caroline mehr als alles andere erschütterte, denn es war ein unvorstellbarer Gedanke für sie, dass dieser Riese an Kraft und unerschütterlicher Ruhe vor etwas Angst haben könnte. »Sind sie fort?« sagte er.


  »Ich habe niemanden gesehen.« Caroline lauschte in die Stille. Nur das Feuer knisterte in der Esse.


  »Es waren vier«, sagte Roque, »sonst wäre ich schon mit ihnen fertiggeworden. Ich kannte nur einen. Wir nennen ihn den >Grünen<, ein Kerl mit einer Stimme wie ein Eunuche.« Etwas von seinem alten Grimm kehrte in seine Stimme zurück. »Er ist ein Spitzel Fouches. Aber sie sind vergeblich gekommen.«


  »Und was wollten sie?« Caroline fühlte sich plötzlich mutlos. Sie glaubte seine Antwort zu kennen. Fouches Leute hatten dieselbe Idee gehabt wie sie, nur früher.


  »Sie wollten etwas wissen! Etwas, das ich nie sagen würde, selbst wenn ich es wüsste.« Er erhob sich mühsam. »Und Sie, Komtesse? Was führt Sie zu mir?«


  »Wo ist er? Sagen Sie mir nur, wo er ist!«


  »Wovon sprechen Sie?« Sein Gesicht bekam etwas Verschlossenes.


  »Sie wissen, von wem ich spreche! Ich muss es wissen. Ich muss ihn warnen.«


  Roque schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie vertrauen mir nicht?«


  Roque starrte auf seine Hände. »Es ist manchmal eine Gnade, nichts zu wissen«, sagte er. »Es kann sehr schwer sein, stumm zu bleiben. Es war heute nicht das erste Mal, dass sie zu mir kamen.« Seine Stimme wurde immer eindringlicher. »Hören Sie auf mich, Komtesse, verlassen Sie Paris. Wer Fouche täuschen will, muss darin sehr geübt sein.«


  »Aber ich muss ihn finden. Können Sie mir nicht wenigstens den Weg zeigen.«


  »Stellen Sie keine Fragen. Es ist sinnlos. Ich würde sie nicht beantworten, selbst wenn ich es könnte. Und ich kann es wirklich nicht. Diese Schmiede ist schon seit langem nur noch eine Schmiede.« Er trat an den Amboss, löste ein paar Schrauben, entfernte die Stahlbänder, mit denen er im Boden verankert war, rückte ihn dann zur Seite. Mit einem Eisen stemmte er die Platte, auf der der Amboss gestanden hatte, in die Höhe. Alte Zeitungen wurden sichtbar. Zwischen den Blättern nahm er einen Pass heraus. »Damit können Sie Paris jederzeit unbehelligt verlassen.«


  »Ich werde Paris nicht verlassen, ich kann nicht.«


  Roque zog einen glänzenden Gegenstand aus der Versenkung im Boden. Er wischte ihn an der Hose ab, und dann erkannte sie die Münze in seinen Händen. Sie hing an einer dünnen Kette. Er hielt sie ihr hin. »Das ist das einzige, was ich Ihnen sagen kann: Wer sich mit dieser Münze ausweist, der ist sein Freund, dem können Sie vertrauen.«


  Sie nahm die Münze, trat an das Feuer. Sie zeigte auf der einen Seite eine Guillotine, auf der anderen ein Datum, eine Jahreszahl -11.11.1793 - und den Namen einer Stadt: Lyon. Sie verstand die Bedeutung der Gedenkmünze nicht, sie dachte nur, während ihre Finger das glatte kühle Metall fühlten, dass sie vielleicht einmal in seinen Händen gelegen hatte. »Darf ich sie behalten?«


  »Fouche zahlt seinen Spitzeln dreitausend Francs pro Stück«, sagte Roque zögernd. »Es ist gefährlich, sie bei sich zu tragen.«


  »Niemand wird sie mir abnehmen!« Sie musste sie besitzen, dieses Zeichen seiner Freunde. Sie legte die Kette um den Hals und ließ den Verschluss zuschnappen.


  Roque hatte den Amboss wieder auf seinen Platz gerückt. »Hören Sie trotzdem auf meinen Rat und verlassen Sie Paris. Zwei Straßen weiter, in der Rue St. Maur 4, fragen Sie nach Eustache Martel. Er fährt Sie überallhin.«


  Caroline folgte ihm zögernd zur Tür. »Kann ich Ihnen nicht wenigstens noch helfen, die Wunden zu verbinden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Solche Wunden heilen«, sagte er. »Sie hinterlassen Narben, aber sie heilen, während...« Er verstummte.


  Sie sah ihn forschend an. »Warum tun Sie das alles für ihn?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Eine Geschichte, die in Lyon begann, an dem Tag, dessen Datum auf der Münze steht, in Lyon unter der Guillotine. Sie waren noch nicht geboren, damals, so lange ist es her.«


  Sie wartete darauf, dass er weitersprechen würde, aber er trat schnell in den Hof hinaus. Eine erste Ahnung des nahenden Tages hing in der Luft. Irgendwo schlug eine Turmuhr. Caroline hatte das Gefühl, aus einem wüsten Traum zu erwachen. Sie hatte ihn nicht gefunden, nicht einmal eine Spur; das Dunkel, das ihn umgab, war nur noch dichter geworden.


  Eustache Martel war gerade dabei, die vier Pferde der Firma Martel et fils zu striegeln. Es roch nach angebrannter Milch und Hafer in dem kleinen Hof der Rue St. Maur. Am Fenster der ebenerdigen Küche erschien das runde von einem kornblumenblauen Häubchen umrahmte Gesicht der Madame Martel; Mutter und Sohn baten Caroline in die niedrige Küche. Sie öffneten die zweiflügelige weiße Tür des Alkovens, die auf der Rückseite mit Landkarten beklebt war. Sie suchten Rosam-bou; die Mutter maß die Entfernung ab, und Eustache berechnete die Kilometer. Schließlich einigte man sich auf zehn Tage für Hin- und Rückfahrt, den Tag zu zwanzig Francs; Caroline zahlte hundert Francs gleich im voraus.


  Aber als sie dann eine halbe Stunde später die Berline bestieg, wusste sie immer noch nicht, was sie eigentlich vorhatte. Roque hatte recht, sie musste Paris verlassen. Und doch konnte sie nicht fort, alles hielt sie hier. Sie hatte nichts erreicht, und doch glaubte sie zu spüren, dass sie ihm nur hier ganz nahe war. Sie schloss die Augen vor dem, was bei diesem Gedanken in ihr geschah, das sich gleich einem glühenden Schwert in ihr bewegte, und zugleich hielt sie es mit allen Fasern fest; so groß und überwältigend war dieses Gefühl, dass sie wünschte, dieses sie selber ganz auslöschende Verlangen nach dem Geliebten möge ihr immer bleiben, möge nie im Frieden des Besitzens einschlafen.


  Nein, sie konnte nicht aus Paris fort! Nur Fouche sollte glauben, sie sei abgereist! Wenn sie Paris nur zum Schein verließ, und heimlich zurückkehrte? Wenn sie eine leere Kutsche nach Rosambou schickte? Sie spürte, dass es eine noch bessere Lösung gab, eine perfekte List.


  Durch die Fenster der Kutsche schweiften ihre Augen in die erwachenden Straßen. Händler zogen ihre Waren auf klapprigen Karren zu den Standplätzen an den Quais. Ein schmächtiger Junge, mit einem Ledergurt vor einen kleinen Wagen gespannt, war am Straßenrand stehen geblieben, um die Kutsche vorbeizulassen. In den runden Holzfässchen auf seinem Wagen steckten Feldblumen, Margeriten, Klatschmohn, Dotterblumen. Und plötzlich wusste Caroline, was sie tun würde. Sie beugte sich vor, klopfte an das Fenster zum Kutscherbock. »Zum Quai des Fleurs!«


  Sie waren alle schon da: Die alten Männer mit den Rosen, vom tiefsten, fast schwarzen Rot bis zum verwehenden Gelb; die Matronen mit den fetten grellen Gladiolen; die Jungen mit ihren Feldblumen und die jungen Mädchen mit den Lilien und Iris. Die Jacken der Männer und Jungen, die Wollschals der Frauen und die Satinkleider der Mädchen -alle waren sie grau, grau wie die Mauern der Quais, wie die Luft über der Seine, grau wie der Morgenhimmel über Paris - aber mit dem ersten Rosenhauch der aufgehenden Sonne würde sich alles verwandeln, würde der Quai des Fleurs ein einziges flirrendes Kaleidoskop von Farben werden.


  Caroline hatte die Kutsche verlassen. Sie eilte durch die Stände. Schon von weitem erkannte sie den Stand von Berenice, der einer Orgel aus weißen Lilien und lichtblauem Rittersporn glich. Das Blumenmädchen trug das schiefergraue Kleid, das Caroline ihr im vergangenen Jahr geschenkt hatte. Seit Jahren bekam Berenice ihre abgelegten Sachen, seit sie als Halbwüchsige einmal vor dem Portal des Palais der Romme Allery gestanden hatte, ein Körbchen mit Veilchen am Arm.


  Caroline verlangsamte ihre Schritte, um das Mädchen unbeobachtet mustern zu können. Ja, Berenice hatte ungefähr ihre Größe, ihr Alter, und sie hatte schwarzes Haar. Alles andere musste die Verkleidung machen. Caroline trat an den Stand.


  Das Mädchen, das den kostbaren Schatz seiner goldfarbenen Blässe unter einer breitrandigen rosagefütterten Schute barg, sah auf. »Komtesse!« Sie sank in eine Reverenz, küsste Caroline die Hand.


  »Möchtest du eine kleine Reise machen?«


  Die braunen Augen in dem blanken, pflanzenhaft lieblichen Gesicht wurden weit. »Eine Reise? Ich?«


  »Ja, nach Rosambou. Es wird dir gefallen. Marianne, unsere Wirtschafterin, wird dich verwöhnen - und in Arcis-sur-Aube gibt es jeden Sonntag Tanz.«


  »Nach Rosambou? Auf Ihr Schloss?«


  Caroline nickte.


  »Mit Ihnen zusammen?«


  Caroline trat näher an sie heran. »Du wirst an meiner Stelle als Caroline Romme Allery reisen.«


  Berenice senkte den Kopf, sah vor sich hin, noch zaghaft, und doch schon entschlossen. Seit dem Tag vor zwölf Jahren, als die kranke Mutter die Sechsjährige mit einem Körbchen voll Blumen auf die Treppe von Saint Pierre de Montmartre gesetzt hatte, träumte Berenice von dem Wunder. Sie hatte keine genaue Vorstellung davon, sie wusste nur, eines Tages würde es sie bei der Hand nehmen, sie wegtragen von dem harten Hocker hinter ihrem Stand. Es würde sie nicht vergessen, es würde nicht zulassen, dass sie verwelken musste im Schatten der Blumen.


  Wenig später rollte die Kutsche mit den beiden Mädchen davon. Caroline hatte keinen Augenblick damit gerechnet, dass Berenice nein sagen könnte. Alle Zweifel, alle Unsicherheit waren von Caroline gewichen. Ihr Platz war hier in Paris. Das Haus Castellane, der Name Ca-stellane würden ihre Tarnkappe sein. Sie fühlte sich wunderbar leicht und schwebend.


  Dieses Gefühl verließ sie auch nicht, während sie im Hotel alles für die Abreise vorbereitete. Sie legte die Kleider in den Koffer: zuoberst die Musketier-Uniform, die sie am Tag vorher mit dem Domino mehr aus einer Laune heraus gekauft hatte, die dunkelblonde Titusperücke, den ärmellosen, königsblauen Umhang mit dem weißen Lilienkreuz, den scharlachroten Waffenrock, die Reithosen aus weißem Ziegenleder, den schimmernden Helm mit schwarzem Busch und Schweif, dem goldenen Granatapfel auf der Spitze und dem eingravierten Schlachtruf der Musketiere >Quo ruit et lethun< - >Wo er vorstürmt, da ist auch der Tod.< Zuletzt legte sie den Degen quer darüber.


  Sie zeichnete Batu den Weg ins Palais der Castellane auf, gab ihm ein kurzes Begleitschreiben mit. Dann schrieb sie den Brief an Fouche, in dem sie ihm ihre Abreise anzeigte.


  Fouche sollte glauben, dass sie Paris verlassen hatte! Ganz Paris sollte davon reden, von ihrem mohnroten Reisekostüm mit dem wagenradgroßen flammendroten Gazehut, dessen gleichfarbiger Schleier das Gesicht nur noch ahnen ließ, in dem sie die Freitreppe in die Halle hinunterrauschte, von ihren fürstlichen Trinkgeldern an die Bediensteten des Hotels.


  Caroline kannte die Pariser, jede Einzelheit ihrer Abreise würde zu Fouche vordringen, würde sich wie eine Wand vor die Wirklichkeit schieben. Seine Schlauheit, so groß sie auch war, sollte an der Macht ihrer Liebe zerschellen.


  Die ersten paar hundert Meter war es sehr eng in der verhangenen Berlinern der jetzt drei saßen und auch noch zwei große Koffer Platz gefunden hatten. Aber nachdem Batu vor dem Pont au Change die Kutsche verlassen hatte, und über ein schmales Steintreppchen zur Seine hinunter verschwunden war, hatten Caroline und Berenice genug Platz, um sich mit aller Sorgfalt in ihre neuen Rollen zu verwandeln, Berenice in die der Caroline Romme Allery, und Caroline in die eines Musketiers.


  Sie hatten die Innenstadt längst verlassen und fuhren durch eines jener Außenviertel, die Paris wie ein Kranz idyllischer Dörfer umlagerten. Dann hielt die Kutsche, die lachenden Augen Eustache Martels erschienen am Fenster. »Letzte Station vor der Barriere Gentilly!«


  Caroline schob den Vorhang des Kutschenfensters ein wenig zur Seite. Wie eine große verwitterte Bonbonniere stand das Gasthaus >Mar-quise Rose< da. Das früher einmal knallige Rosa des Bewurfs und der Markisen über den vielen kleinen weißgestrichenen Balkonen schien der Regen mit dem Grau des Schindeldachs vermischt zu haben. An einem der Tische des Wirtsgartens saßen im Schatten der Kastanien drei Stutzer, die Beine von sich gestreckt, vor sich schäumendes elsäs-sisches Bier.


  Caroline ließ den Vorhang wieder zufallen. Sie wandte sich an Berenice. »Von hier ab wirst du allein reisen, und vergiß nicht, wer du bist: die Komtesse Romme Allery. Meinen Pass hast du ja.«


  Berenice nickte. »Die Komtesse wird nicht vergessen, wer sie ist.« Sie deutete nach draußen: »Könnten wir nicht noch frühstücken? Die Komtesse verträgt das Fahren mit leerem Magen gar nicht.«


  Caroline schüttelte den Kopf. Bisher war ihnen niemand gefolgt. Trotzdem, im nächsten Augenblick konnte einer der Spitzel Fouches auftauchen. »Ich hole dir etwas«, sagte sie. »Bleib in der Kutsche, zeige dich nicht.«


  Sie stieg aus, eilte auf das Haus zu. Die drei jungen Stutzer warfen sich einen Blick zu. Die >Marquise Rose< gleich hinter der Barriere nach Gentilly war ihr bevorzugtes Jagdrevier. Hier kamen die kleinen Mädchen aus der Provinz, und hier verließen sie Paris wieder. Die einen machte die Hoffnung auf das große Glück leichtsinnig, die anderen die Enttäuschung.


  Einer der Männer hatte sich erhoben; Caroline wollte eben den Hausgang betreten, als sie sah, wie er auf die Kutsche zuschlenderte. Sie eilte zurück.


  Der Stutzer musterte sie mit einem schiefen Lächeln. »Darf man Ihre hübsche Begleitung nicht sehen, Korporal? Ist es eine so vornehme Dame?«


  Caroline wollte ihm schon antworten, aber sie bezwang sich. Ihre Stimme hätte sie zu leicht verraten können. Als der Mann die Hand nach dem Kutschenschlag ausstreckte, riss sie den Degen aus der Scheide. Der Stahl schwirrte durch die Luft. Diese Sprache würde er schon verstehen.


  Der Mann wich einen Schritt zurück; er fuhr sich mit der Hand durch das rotbraune Haar, dann brach er in ein schallendes Gelächter aus: »Um eine schöne Dame fechten wir immer gern! Was meint ihr?« Die zwei anderen waren aufgesprungen.


  Caroline löste einen prallen Geldbeutel von ihrem Gürtel, warf ihn Eustache Martel auf den Bock zu. »Fahr zu! Fahr, was das Zeug hält, hörst du!«


  »Keine Sorge... Musketier!« Er fing den Beutel lachend aus der Luft. Dann zischte seine Peitsche über die Rücken der Pferde, der Sand stob unter den Rädern auf.


  Hinter sich hörte Caroline die Stimmen der Männer. Die zwei an dem Tisch hatten sich ihrer Jacken entledigt, jeder hielt einen Degen in der Hand; einen dritten warfen sie dem Freund zu, gegen den Caroline blank gezogen hatte. »Wir sind bereit, Musketier!« rief er lachend, »der Spaß kann beginnen.«


  Caroline sah sich drei bewaffneten Männern gegenüber. Sie zögerte einen Augenblick, weil sie gern den Umhang ausgezogen hätte, er würde sie behindern. Aber als sie das freche Grinsen der Männer sah, die langsam auf sie zukamen, vergaß sie alles.


  Blitzschnell griff sie an, eröffnete den Kampf mit einem leichten, durch seine Schnelligkeit aber so verwirrenden Klingenspiel, dass die Männer unwillkürlich zurückwichen. Caroline setzte ihnen nach, trieb sie vor sich her, hinter das Haus. Noch stand das Lachen auf ihren Gesichtern, aber allmählich stieg Wut in ihnen auf, zu dritt von einem einzigen in Schach gehalten zu werden. Sie begannen Fehler zu machen, ungenau zu parieren. Caroline hatte nur darauf gelauert. Ihre Stöße wurden schärfer und weiter. »Los, vorwärts!« schrie der Rotbraune. »Jetzt werden wir's ihm zeigen!«


  Caroline antwortete mit einem Hagel steiler schneller Pässe. Die Fet-zen des weißen gestärkten Hemdes flatterten durch die Luft, die Weste klaffte an der Seite auf. Sie selber hatte noch keine Klinge gestreift.


  »Er will unbedingt Blut sehen.« Der Rotbraune warf sich nach vorn, führte einen gewaltigen Stoß. Aber Caroline duckte sich darunter weg und stieß zu. Sie spürte, wie die Klinge in etwas Weiches eindrang, den Widerstand der Rippen. Erschreckt zog sie den Degen zurück.


  Der Mann taumelte, fing sich mit dem Rücken an der Holzwand des Tanzpavillons, und sank dann langsam in die Knie. Seine Freunde eilten zu ihm...


  Der Hufschlag von Pferden brachte Caroline zur Besinnung. Sie steckte den Degen in die Scheide, eilte aus dem Garten. Zwei Berittene hatten eben in der Mitte des Platzes haltgemacht, blickten sich suchend um. Das Herz blieb Caroline fast stehen, als sie den einen erkannte: das übernächtigte durchfurchte Gesicht, der lange Hals mit dem ausgeprägten Adamsapfel, die grünkarierte Jacke.


  Die Reiter hatten sich von den Pferden geschwungen. Ihre Haltung straffte sich, als sie den Musketier erblickten. Die Musketiere des Königs waren seit Jahrhunderten so etwas wie ein Nationalheiligtum. Der Grüne trat vor. »Erlaubt, ist hier eben eine Kutsche vorbeigekommen?«


  Sie glaubte, kein Wort über die Lippen zu bringen. Sie verstellte ihre Stimme so gut sie konnte. »Eine Kutsche mit drei Männern?«


  »Drei Männer?. Schon möglich.«


  Caroline zog die Stulpen der weißen Handschuhe glatt. Sie deutete in das schattige Dunkel des Gartens. »Sie suchten, glaube ich, einen Platz, um ein Duell auszutragen.«


  Der Grüne salutierte. »Danke.« Er gab seinem Begleiter ein Zeichen. Sie banden die Pferde an die Ringe in der Hauswand, eilten davon. In fieberhafter Eile machte Caroline eines der Pferde los. Sie schwang sich in den Sattel, gab dem Tier die Sporen. In gestrecktem Galopp ritt sie davon, nach Paris zurück.


  Sie fühlte den Leib des Pferdes unter sich. Staub wirbelte unter den Hufen auf. Es würde ihr nicht schwerfallen, ihre Spuren zu verwischen. Am liebsten aber wäre sie durch ganz Paris, bis vor das Palais der Castellanes als Musketier des Königs geritten, mit wehendem blauem Mantel, flatterndem Helmbusch. Die Polizisten würden den drei Stutzern kein Wort glauben. Die Uniform eines königlichen Musketiers wog schwerer als die Wahrheit.


  KAPITEL 48


  Die Flügeltüren sprangen vor dem Musketier auseinander, zwei Lakaien verneigten sich tief. Die Gespräche der Wartenden, die im Halbrund der Halle auf den Pagenbänken saßen, verstummten. Die Modistin, der Friseur mit seinem Gehilfen, der Stoffhändler, die Witwe, die für ihre Tochter eine Stelle erbitten wollte - alle versanken in jene unsichtbare Reverenz, die die kleinen Leute von Paris erfunden haben, um auf die gleichgültigste und stolzeste Weise Ergebenheit zu zeigen.


  Aus der Tiefe der Halle, die sogar jetzt am Morgen, durch den dunklen Marmor des Bodens und den türkisgrünen Marmorstuck der Wände etwas von einem auf dem Meeresgrund ruhenden Palast an sich hatte, kam der Haushofmeister der Castellanes auf Caroline zu.


  Der alte Mann trug das Haar immer noch nach der Mode seiner Jugend, gepudert und im Nacken mit einer Schleife zusammengefasst.


  »Komtesse Castellane erwartet mich«, sagte Caroline.


  »Wen darf ich melden?«


  »Ich werde mich selber anmelden.«


  Ein feines Lächeln strahlte in dem Gesicht des Haushofmeisters auf, kräuselte für einen Augenblick das spröde Pergament der Haut. »Ich werde Sie führen.« Er wandte sich zur Treppe, die sich in einem sanften weiten Bogen aufwärtsschwang. Als sie den zweiten Absatz erreicht hatten, hörten sie von oben Schritte. Es war Boniface de Castellane. Der Haushofmeister blieb stehen, verbeugte sich. »Ein Besuch für die Komtesse«, flüsterte er.


  »Meine Schwester wird noch nicht auf sein. Oder hat sie den Friseur schon rufen lassen?«


  Der Alte schüttelte den Kopf.


  Castellane betrachtete den Musketier mit der ihm eigenen unverhohlenen Neugier. Er kannte fast alle Musketiere der Stadt, aber keiner hatte diese Augen, in denen noch das Weiße das zauberische Leuchten blauer Saphire hatte, und keiner hatte diesen weichen, stumpfen Schimmer der Haut. Aber gesehen hatte er diese Augen schon irgendwo. »Wenn Sie einstweilen mit dem Bruder vorlieb nehmen wollen?«


  Der Haushofmeister verschwand lautlos. Sie stiegen nebeneinander die Treppe hinauf. Castellane öffnete die Tür zu einem dämmrigen Waffenraum.


  Einen Augenblick zauderte Caroline, aber dann nahm sie den Helm ab, die Perücke. Ihr schwarzes Haar fiel über den hohen Kragen der Uniform.


  Castellane trat einen Schritt zurück, starrte sie wie verzaubert an. Dann schien er seine Fassung wieder zu finden. »Komtesse Romme Allery! Sie scheinen eine Vorliebe für Verkleidungen zu haben, was ich nicht verstehe. Wenn man so schön ist, sollte man seine Umwelt daran teilhaben lassen.« Eine jähe Röte überflog sein Gesicht, aber er senkte den Blick nicht, sondern ließ ihn unverwandt auf ihr ruhen.


  Seit seinem sechzehnten Lebensjahr fast ununterbrochen im Krieg, hatte Boniface de Castellane die Liebe nur am Rande der Schlachtfelder kennen gelernt; die hastige, nehmende Liebe der Soldaten, die kaum mehr war als das Spiel mit Würfeln und Karten, ein flüchtiges gestohlenes Vergnügen, ein kurzer Rausch des Vergessens. Nie war sein Herz, ja, im Grunde waren nicht einmal seine Sinne davon berührt worden. Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre war Liebe ein leeres Wort für ihn gewesen - bis er vor zwei Tagen im Vorzimmer seines Notars César Sorel plötzlich vor diesem Mädchen gestanden hatte. Es war gewesen, als flögen die Tore seiner Seele auf, als bräche das seit langem dahinter schwelende Feuer in den hellen Flammen einer sich plötzlich bewusst werdenden Leidenschaft heraus...


  Ein Schweigen entstand, aber es war nicht Verlegenheit, die ihn stumm machte, es war der Aufruhr in ihm.


  Er ist verliebt, dachte Caroline. Sie sah das Gesicht des Mannes vor sich, fast körperlich spürte sie die Brandung seiner Gefühle. In jedem anderen Augenblick hätte sie Stolz und Freude empfunden, aber in dieser Stunde erschrak sie vor dieser plötzlichen Leidenschaft. Unerwiderte Liebe konnte aus einem Freund einen Feind machen, und sie brauchte Freunde, mehr denn je.


  »Ist mein Diener nicht gekommen?« fragte sie möglichst unbefangen.


  »Er steckt bereits in einer Livree der Castellane. Sie bleiben jetzt hier?«


  Caroline wusste nichts zu erwidern.


  Er ergriff ihre Hand. »Gabrielle hat mir alles erzählt.« Seine Stimme war leise; er schien glücklich, dass es ein Geheimnis zwischen ihnen gab. »Haben Sie Vertrauen zu mir, bitte.«


  Sie wandte sich ab. Sie konnte nicht reden. Sie konnte nicht denken. »Ich glaube, ich muss erst einmal ausschlafen«, sagte sie.


  Er reichte ihr den Arm. »Gabrielle hat alles vorbereitet. Es sind Räume, zu denen niemand Zutritt hat.«


  Über eine Wendeltreppe ging es aufwärts, einen Gang entlang. Fenster aus violettem Bleiglas gaben nur spärliches Licht. Vor einer Tür blieb Castellane stehen, zog einen Schlüssel. Sie traten hinaus auf eine Dachterrasse, und obwohl Caroline innerlich abwesend war, konnte sie sich dem Bild dieses Märchengartens nicht entziehen, der sich, umschlossen von dem zarten weißen Spitzenwerk maurischer Arkaden, vor ihr ausbreitete. Rasen bedeckte den Boden. Fächerpalmen, Oleander, Liguster wiegten sich im morgendlichen Wind. Auf den Kamelien, die in flachen Schalen gleich Perlen über den dunklen Teppich des Rasens hingestreut waren, funkelte Tau.


  Castellane deutete in die Runde: »Kein Blick dringt hier herein, nur der Himmel.« Er führte sie nach links, unter die Arkaden, die mit dem Widerschein ihrer goldenen Mosaikwände den Garten auch zu Stunden, in denen keine Sonne ihn traf, mit dem warmen rosigen Hauch ewigen Sommers erfüllten.


  Castellane öffnete eine in das Mosaik unsichtbar eingelassene Tür. Er reichte ihr den Schlüssel: »Hier wird Ihr Reich sein.«


  Wärme schlug Caroline entgegen, Verbenenduft. Sie durchschritt die zwei ineinander gehenden Räume ohne irgend etwas wahrzunehmen. Die Stiefel hingen ihr plötzlich bleischwer an den Füßen, der Mantel lastete ihr auf den Schultern.


  Sie wandte sich um. Er stand an der Tür, unbeweglich, auf ein Wort, einen Wunsch von ihr wartend, immer noch zögernd zu gehen. Dann plötzlich drehte er sich um, eilte hinaus.


  Sie blieb an der Tür stehen, bis seine Schritte sich verloren hatten. Dann schob sie den Riegel vor, und begann sich auszuziehen. Der Umhang fiel zu Boden, der Gürtel, der Degen, die Handschuhe, der Rock, sie stieg aus den Stiefeln. Sie hatte nicht mehr die Kraft, die Sachen wegzuräumen, sie schaute nicht einmal mehr in den Spiegel.


  Aber dann im Bett fand sie keinen Schlaf. Die Augenlider fielen ihr zu, aber ihre Gedanken rissen sie immer wieder an der Schwelle des Vergessens zurück. Es war immer derselbe Gedanke, immer dieselbe Frage: Was hatte sie gewonnen?


  Gestern noch hatte sie sich frei in Paris bewegen können. Sie hatte unter Fouches Schutz gestanden - aber jetzt, nachdem Berenice als Caroline Romme Allery die Barriere passiert hatte, konnte sie keinen Schritt mehr vor die Tür setzen. Sie hatte Fouche überlisten wollen -und sie hatte sich selber gefangen. Sie hatte alle Trümpfe in der Hand gehabt, und sie hatte alles verspielt. Ihr ungeduldiges Herz hatte sich einen Weg zum Geliebten erzwingen wollen, und jetzt war durch ihre Schuld sogar die Hoffnung zerstört, ein Zeichen von ihm zu erhalten.


  Verzweifelt versuchte sie in der Mauer, die sich vor ihr auftürmte, einen Durchlass zu finden, einen Weg, wie sie alles wieder ungeschehen machen könnte. Aber es gab ihn nicht. Jede Faser ihres Körpers erlebte den ätzenden, brennenden Schmerz dieser Wahrheit - bis die Trä-nen sie erlösten, heiße bittere Tränen der Scham über ihre eigene Torheit.


  Der Geschmack der Tränen, mit denen sie an jenem ersten Morgen im Haus der Castellanes eingeschlafen war, verließ sie auch die nächsten Tage nicht. Er gab ihrer Schönheit eine neue Tiefe, jene schmerzliche Süße des Wissens um die eigene Schwäche, um die eigene Fehl-barkeit. Diese Süße, die über ihre Schönheit und ihr Wesen den Zauber der Reife warf, war mehr als eine vorübergehende Stimmung. Seit jener Nacht in Pré-des-Rôs ging Caroline, ohne es noch zu wissen, durch ihre jours doux et graves - durch die süßen schweren Tage, wie die Weinbauern jene Tage nennen, in denen der Dunst dicht über den Hängen der Garonne liegt, in denen die Sonne als weißer funkengeladener Glast die Trauben reift, sie mit Süße und Feuer, Farbe und Schwere füllt.


  KAPITEL 49


  Petrarca, der schneeweiße Papagei, trippelte auf dem Rasen des Dachgartens hin und her. »La belezza es come un fiore.« Seine Stimme hatte einen dunklen, fast menschlichen Klang. Aber Caroline lauschte auf etwas anderes, auf das Summen, das diesen ersten August seit dem frühen Morgen erfüllte.


  Zuerst war es nur im Haus selber gewesen. Das geschäftige Auf und Ab der Zofen, der Schneiderinnen, der Friseure, die Gabrielle für die Hochzeit herrichteten. Aber dann war es auch von außen herangeflutet, unhörbar, ungreifbar und doch beklemmend, als seien die kleinen, dunkelgeränderten Wolken, die eilig am Himmel dahinzogen, Hornissenschwärme.


  Der erste Ruf der Glocken von Notre-Dame war längst verhallt, die letzte Kutsche mit Hochzeitsgästen davongerollt. Das Haus war leer, kein Diener war mehr da, keine Zofe. Kein Pferd stand mehr in den Ställen, keine Kutsche in den Remisen.


  Sinnend schaute Caroline zu, wie der weiße Papagei aus Batus dunkler Hand Rosinen und kleine Melonenstücke pickte. Unter dem breitrandigen Gondolierehut war Batus Gesicht nur noch ein Schatten. Er trug die Tracht des Castellaneschen Hofstaates, Gold und Schwarz; sie hätte ihn nicht erkannt, wenn sie ihm so begegnet wäre.


  Sie begriff sich selber nicht mehr. Was hielt sie eigentlich zurück? Vorsicht? An einem Tag, an dem ganz Paris auf den Beinen war? Oder war es Stolz?


  Gewiss, das war der Tag des Triumphes für Fouche; von allen seinen halsbrecherischen Seiltänzertricks war das sein tollstes Stück: den Bourbonen zum Trauzeugen zu bitten! Aber hatte sie es nicht selber gewollt? Rechnete sie nicht darauf, dass es zugleich sein erster Schritt in den Abgrund wäre?


  Sie wandte sich an Batu. »Können wir in zehn Minuten in Notre-Dame sein?«


  Batu richtete sich auf, seine Zähne blitzten in einem Lächeln. »In sieben, Komtesse.« Er schien nur auf diesen Augenblick gewartet zu haben.


  Ein Schwarm kleiner Fische stob auseinander, als Batu die Barke mit dem Baldachin über dem Sitz aus dem unterirdischen Gewölbe auf den Fluss hinausstakte. Die Strömung erfasste sie, trug sie längs der Kaimauer dahin.


  Die bemoosten Quadern, der wehende Vorhang der Hängepflanzen, die Häuser, die darüber aufragten, die leichten zerfransten Wolken, im flirrenden Licht der Sonne fast unsichtbar - der dunkle Spiegel des Wassers schien alles neu zu erschaffen, schöner, phantastischer, als sei die Wirklichkeit nur ein dürftiger Entwurf.


  In der Ferne tauchte bald das dunkle Massiv von Notre-Dame auf, rechts der Pont Louis, schwarz von Menschen. Batu trieb die Barke mit kräftigen Stößen in den Schatten der Brücke. Eine schmale, unter Schlingpflanzen verborgene Einfahrt tauchte auf.


  »Du kennst dich ja gut aus!« Caroline zog den golddurchwirkten, dichten schwarzen Schleier tiefer über das Gesicht.


  »Ich hatte Zeit genug, den Weg zu erkunden.« Batu band die Barke fest. Einen Fuß auf der aus dem Stein gehauenen Treppe, einen auf dem Rand der Barke, reichte er Caroline die Hand.


  Schweigend eilten sie durch den unterirdischen Gang, der in einem dämmrigen Gewölbe endete, der Krypta des Klosters. Schemenhaft erkannte Caroline einen steinernen Altartisch, ein Taufbecken, Nischen mit Sarkophagen, einen Bottich mit frisch angerührtem Mörtel, das Werkzeug von Maurern, die hier an der Arbeit waren, ein paar Weinflaschen, die Reste einer Mahlzeit...


  Von fern klang eine präludierende Orgel, Gemurmel schwoll plötzlich an, als sie einen Mauerdurchlaß durchschritten. Batu wandte sich um, ein stolzes Lächeln um den Mund. »Wir sind gleich da.«


  Der kühle Atem des Steins legte sich um sie, das düstere Dämmern des Waldes aus Streben und Pfeilern. Caroline zögerte einen Augenblick. Ein paar Schritte vor ihr stand das Kirchengestühl des Adels; auf den reichgeschnitzten Seitenwangen der Bänke prangten die Wappen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie das Wappen der Romme Allery erblickte. Der Platz war leer, aber sie setzte sich nicht, sie blieb im Schatten der dreistöckigen Tribüne stehen, die im Seitenschiff für die Schaulustigen errichtet worden war.


  Sie hatte von ihrem Platz einen guten Blick auf den Altar. Gabrielle kniete auf den Altarstufen, umflossen vom Silberbrokat ihrer Schleppe. Fouché, auf der anderen Seite, ganz in Schwarz, das Gesicht in den Händen vergraben. Etwas tiefer standen die königliche Familie, die Herzöge und Prinzessinnen, das Haus Artois Orléans, der Hochadel. Die starrenden Gewänder ließen sie beim ersten Hinsehen reglos erscheinen, als seien auch sie aus dem grauen Stein der Kathedrale erschaffen, als wüchsen sie aus den Grabplatten der Könige.


  Fanfarenstöße schmetterten durch die Kirche. Durch die Leibgarde, die längs des Mittelgangs Spalier stand, ging eine Bewegung. Die Orgel setzte ein. Der König zog in die Kirche. Langsam bewegte sich der Zug vorwärts, dem Schritt dieses Königs angepasst, der viel zu freigebig lächelte, um die geheimnisvolle Aura von Schrecken und Gnade um sich zu schaffen, die das Volk braucht, um einen Herrscher lieben zu können.


  Aber in dieser Stunde blieb sein Gesicht ernst, unnahbar. Caroline sah es mit Genugtuung. Das war kein Mann, der den Tod seines Bruders vergessen hatte - und die Gnade, die er in dieser Stunde Fouche erwies, war in Wirklichkeit ein Todesurteil.


  Caroline hatte genug gesehen; sie wollte schon gehen, als neben ihr eine Bewegung entstand. Die Schaulustigen rückten nur widerwillig zur Seite, um einem Mann in dunkler Soutane Platz zu machen, der sich zu den Bänken des Adels vordrängte. Es war nicht Schrecken, was sie empfand, als sie in ihm Neri erkannte, es war nur Kälte. Er streifte sie fast, doch er hatte keine Augen für sie. Er trat neben eine Frau, die verschleiert am äußersten Platz einer der Adelsbänke saß. Neri berührte ihre Schulter, und als die Frau den Kopf wandte, erkannte sie Melanie...


  Melanie und Neri - Carolines Gedanken überstürzten sich, und trotzdem blieb sie auch jetzt kalt und besonnen. Sie setzte sich auf den leeren Platz hinter dem ungleichen Paar. Neri hatte sich zu Melanie herabgebeugt. Seine femininen Hände hielten etwas, das Caroline zuerst für die Perlen eines Rosenkranzes hielt, doch dann erblickte sie die Münze, dieselbe Münze, die Roque ihr gegeben hatte.


  »Sie haben recht gehabt«, hörte sie Neri flüstern. »Ich habe jetzt den Beweis. Mein Kompliment!« Seine Finger schlossen sich wieder um die Münze. »Das wird Fouches schönstes Hochzeitsgeschenk.«


  Die nächsten Worte gingen in einem triumphalen Crescendo der Orgel unter. Der König war vorn am Altar angelangt. Mit ihm sanken alle in die Knie. Melanies Kopf tauchte hinter der Rückenlehne der Bank unter. Neri beugte neben der Bank das Knie, bekreuzigte sich.


  Caroline schloss die Augen. Um sie herum war das Gemurmel des Gebets, das der König angestimmt hatte, aber sie vernahm nur immer wieder Neris Worte, wie ein hallendes Echo wiederholten sie sich in ihrem Innern. Ihr graute. Gils Erkennungszeichen in Neris Händen! Sie musste wissen, was er herausgefunden hatte.


  Ein Rauschen ging durch die Kirche. Alles erhob sich wieder. Caroline blickte zu Neri hin - aber er war verschwunden. Sie sah sich um. Auch Batu konnte sie nirgends entdecken. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihr auf...


  Sie holte ihn erst am Ende des dunklen Ganges, kurz vor der Treppe, die zur Krypta hinabführte, ein. Mit der Ruhe eines Jägers, der ein erlegtes Wild heimbringt, trug er den leblosen Körper in seinen Armen.


  Schaudernd blickte Caroline in das Gesicht Neris, das entstellt war vom würgenden Griff, mit dem Batu ihn getötet hatte. Ein Arm hing schlaff herab, die Finger umklammerten im Tod noch die Münze. Caroline nahm allen Mut zusammen, löste sie aus seiner Hand.


  »Was hast du getan?« Ihre Stimme hatte keine Kraft.


  »Was ich mir seit Piombino geschworen habe.« Er sprach mit der verklärten Grausamkeit eines Kindes. »Er wollte mich töten, er wollte Sie töten! Einmal musste seine Stunde kommen. Niemand hat es bemerkt. nicht einmal er selber.«


  Caroline starrte auf die Münze in ihrer Hand. Es war sinnlos, mit Batu zu rechten. Er würde es nicht verstehen, und es würde nichts mehr ändern. Neri war tot, mit seinem Geheimnis gestorben. Aber er hätte nicht sterben dürfen, nicht in diesem Augenblick - sein Wissen hätte sie gebraucht, um Gil zu finden, ihn zu warnen, zu retten...


  Batu hatte den Toten in der Krypta auf den Boden gelegt. Mit einem Eisen stemmte er die Platte des Sarkophags, dessen Umrandung die Maurer ausgebessert hatten, hoch. Er hob den Bleisarg heraus, den Holzrost, auf dem er ruhte. Er sah fragend auf. »Soll ich ihn vorher durchsuchen?«


  »Lass das!« fuhr ihn Caroline an. »Nur, was in seinem Kopf war, wäre wichtig gewesen.«


  Batu legte den Toten in die Grube, stellte den Rost über ihn, hob den Bleisarg darauf, die Platte. Mit prüfendem Blick ging er um den Sarkophag herum. »Niemand wird es bemerken, Komtesse... Es musste sein!«


  Er stand vor ihr. Sie sah seine Hände, sein Gesicht. Er hatte getötet, wie ein Soldat einen Feind tötet, und jetzt wartete er auf ein Lob. Er war ein treuer Diener, er würde sein Leben für sie lassen - und doch fand sie in diesem Augenblick kein gutes Wort für ihn. »Fahr mit dem Kahn zurück, und rühre dich nicht aus dem Haus.«


  »Und Sie, Komtesse?«


  »Tu, was ich dir gesagt habe!« Sie wandte sich ab.


  Ohne dass sie wusste, wie sie dorthin gelangt war, befand Caroline sich plötzlich in dem Trubel auf dem Vorplatz der Kirche. Alle Dialekte Frankreichs flogen durcheinander. In einer Bude wurde Wein ausgeschenkt. Frauen drängten sich um einen Stand mit seidenen Tüchern.


  Am lebhaftesten ging es an dem langen Tisch zu, der neben der Klosterpforte stand. Dort saßen die Bettler und warteten auf ihr Freiessen: aus dem Schmutz geborene, demütige, freche, schreckliche Gestalten; sie alle durch ein Schicksal zusammengekettet, das sie stets genau an der Oberfläche des Sumpfes hielt - und durch die Hoffnung, dass das Schicksal einmal müde werden müßte, sie zu quälen.


  Ein Mann, der nicht in diese Gruppe paßte, ein Falstaff in Lumpen, zupfte eine Laute, wiegte sich mit der Grazie der Dicken zu der gesummten Melodie.


  Und plötzlich verstummte der grölende Chor, als er zu singen begann:


  Die Liebe zu dem blauen Blut


  tut einem alten Jakobiner gar nicht gut.


  Bist für den Herzogsmantel nicht geboren,


  hast sieben Herren Treu geschworen.


  Trinkt Freunde! Trinkt ein letztesmal,


  trinkt auf sein Henkersmahl!


  Und hättens alle auch vergessen


  -Einer wird ihm die Strafe messen:


  - der überall und nirgends war -Gil de Lamare...


  Caroline stand wie angewurzelt. Der Chor der Bettler fiel in den Refrain: ». der überall und nirgends war - Gil de Lamare.«


  Sie wollte sich schon einen Weg zu dem Sänger bahnen, als der Gesang plötzlich abbrach, die Bettler von den Bänken aufsprangen. Hochrufe wurden laut, Blumen flogen durch die Luft, das Signal der Herolde hallte über den Platz. Das Portal von Notre-Dame hatte sich geöffnet. Der Hochzeitszug erschien: die Hellebardiere, die Pagen, die Chorknaben, das Brautpaar, der König unter seinem blaugoldenen Baldachin, der Adel. Blinzelnd traten sie in das volle Sonnenlicht.


  War es nur ihre eigene Stimmung, die sie die Fröhlichkeit, die den Brautzug umbrandete, gewollt empfinden ließ, die Ausgelassenheit makaber wie auf einem Richtplatz?


  Der Strom des Volks riss sie mit sich fort. Noch einmal sah sie das steinerne Gesicht des Königs, Gabrielles ernste Züge, Fouches undurchdringliches Lächeln... Die Bilder fielen in sie wie in den Spiegel eines Wassers, wurden dunkel und schwer. Stunden später erst verblaßten sie, verloren ihre quälende Schärfe, Irrlichter auf dem dunklen Grund der Erinnerung.


  Stark und gegenwärtig blieben nur die Münze - und die Stimme des Sängers. Sie ging ihr nicht aus den Ohren, erfüllte sie mit Glück und zugleich mit einer törichten Eifersucht: Alle schienen Gil zu kennen -sogar die Bettler von Paris. Nur sie hatte nichts, als die Erinnerung an eine Nacht, zwei Münzen, ein paar zerflatterte Zeilen eines Lieds.


  Ohne die Augen zu öffnen, wusste Caroline, dass die Sonne jetzt hinter dem Giebel versunken war. Noch würde sich die reglose Glocke der Wärme über dem Dachgarten halten, und sie kostete diesen letzten Augenblick aus.


  Mit geschlossenen Augen lag Caroline auf der aus Stroh geflochtenen Ruhebank, über die eine Decke aus weißem Angorafell gebreitet war. Träumend wie sie durch den Nachmittag geglitten war, glitt sie durch die Dämmerung in den Abend.


  Erst als ein kühler Hauch sie erschauern ließ, setzte sie sich auf. Der durchsichtige Batistschal, der ihren nackten Körper vor Fliegen schützen sollte, glitt zu Boden. Das offene Haar breitete sich seidig um ihre bloßen Schultern, teilte sich über den starrenden Knospen ihrer Brüste.


  Sie trat in ihr Zimmer. Ohne etwas darunter anzuziehen, stieg sie in die Kühle des apfelblütenfarbenen Seidenkleids.


  Ihre Pantoffeln klapperten über die Marmortreppen, der Schein der Kerze huschte über die Wände, die Rüstungen des Rittersaals, die alten irisierenden Silberspiegel, als sie in die Küche hinuntereilte. Sie stellte den Leuchter auf den Tisch, öffnete die Speisekammer.


  Sie mischte sich gerade einen Becher mit Wasser und Wein, als sie Schritte hörte. Die Tür ging auf, Castellane trat herein. Zum erstenmal vergaß er, sich zu verneigen. Sein Gesicht war blaß, seine Augen glänzten vom Wein.


  Caroline deutete auf den Laib Brot, die Schale mit Butter.


  »Sicher haben Sie etwas Besseres bekommen - aber wenn Sie Lust haben - Sie sind herzlich eingeladen.«


  »Ich habe keinen Bissen hinuntergebracht dort. Ich hielt es einfach nicht mehr aus.« Er vergaß mitten im Satz, was er hatte sagen wollen. Er griff nach ihren Händen. Sein Gesicht veränderte sich, wurde so klar und so herrisch wie das Verlangen, das plötzlich Besitz von ihm ergriff. Er zog sie an sich, seine Hände umschlossen fordernd ihren Leib, sein Mund brannte auf ihrem Hals...


  Caroline hatte es kommen sehen; sie hatte keine Angst davor gehabt und sie wehrte ihn auch jetzt nicht brüsk ab. Seine Lippen, seine Hände waren für sie nichts anderes als am Nachmittag die Sonne auf ihrem Leib.


  Seine Augen waren ganz nahe vor ihr. Mit der Direktheit, die er mit Gabrielle gemeinsam hatte, sagte er: »Sie tragen nichts unter dem Kleid.«


  Caroline lachte. »Es ist Sommer. Ich wusste nicht, dass jemand mich überraschen würde. Wenn ich allein bin, gehe ich immer so.«


  Vor den Fenstern der Küche zuckte heller Schein auf, die erste Explosion eines Feuerwerks zerstob prasselnd am Himmel. Er nahm sie bei der Hand. Sie liefen durch die Halle, hinaus auf die Balustrade der Freitreppe, in den Regen der weißgoldenen Lichtfontänen. Sie standen nebeneinander, blickten auf zu dem funkelnden Schauspiel: Perlenschnüre flochten sich durch das dunkle Haar der Nacht; eine breite gleißende Lichtbrücke spannte sich durch den Himmel, eine zweite bog sich darüber, eine dritte und vierte, in den Farben des Regenbogens spielend.


  »Ich werde mir ein schöneres ausdenken«, hörte sie Castellane neben sich sagen, »für unsere Hochzeit.«


  Sie schwieg, betroffen von seinen Worten. Mit ihrem wachen Gespür erfühlte sie, wie ernst es ihm war, wie verletzlich er war in diesem Augenblick, wie sehr ihr ausgeliefert - und wie sehr sie, auch selber war. Sie waren zwei Einsame in dieser Stunde - und hatte die Einsamkeit nicht ihre eigenen Gesetze?


  Die letzte Explosion des Feuerwerks zerriß die Stille, plötzlich vermischt mit einem anderen Geräusch: Pferdegetrappel, das sich von der Straße näherte, laute Männerstimmen.


  Drei weiße Zelter sprengten durch das offenstehende Tor. Funken stoben von den Hufen der Pferde, als sie vor der Freitreppe zum Stehen kamen.


  »Da ist er ja!« rief eine Stimme, trunken vom Wein, heiser vom Schreien und Lachen. »Saint Opportune hat uns scheint's erwartet.«


  Die anderen brachen in höhnisches Gelächter aus.


  »Saint Opportune«, schrie der Anführer, »wie ist es - erteilst du deinen alten Kameraden deinen Reisesegen, ehe sie Paris verlassen. Wir haben nämlich keine Schwester, die sich für den ehrgeizigen Bruder zur Hure macht.«


  Castellane hatte bisher alles stumm mit angehört, aber Caroline fühlte, dass er am ganzen Körper bebte. »In der Halle«, flüsterte er ihr zu, »eine Waffe.« Als sie mit der Pistole zurückkam, sah sie, dass aus den Dreien inzwischen fünf geworden waren. Die Pferde tänzelten unruhig unter ihren Reitern.


  Einer der Männer ritt nahe an die Stufen der Freitreppe heran. Er musste Caroline entdeckt haben, denn er rief: »He! Er hat noch ein Schwesterchen in petto. Was willst du mit der einhandeln? Bekommt die den König ins Bett?« Er spuckte aus. Castellane hob die Pistole, spannte den Hahn. »Wenn ihr meinen Segen wollt«, schrie er, »dann holt ihn euch!« Er streckte den Arm aus, feuerte in die Luft.


  Die Pferde scheuten, stiegen schnaubend in die Höhe. Einen Augenblick herrschte Stille, dann brach es los wie ein Sturm: Verwünschungen, Schimpfworte. Der Anführer riss sein Pferd herum, sprengte die Stufen der Freitreppe hinauf. Auch die anderen gaben ihren Pferden die Sporen. Schnaubend, mit wehenden Mähnen jagten die Pferde die Stufen hinauf.


  Caroline spürte, wie Castellane sie zur Seite riss. Die wilde Jagd donnerte an ihnen vorüber, Schüsse peitschten durch die Luft, Gestein splitterte. Sie spürte, wie Castellane zusammenzuckte. Mit wildem Lachen preschten die Reiter davon, verschwanden in der Nacht wie sie gekommen waren - ein böser Spuk.


  Als Castellane sich umwandte, sah sie den dunklen, langsam wachsenden Flecken auf seinem weißen Hemd. »Sie sind getroffen!«


  Er winkte ab. »Nicht der Rede wert. Stümper! Können nicht einmal treffen.«


  Schweigend gingen sie ins Haus. Er verschloß die Tür, holte den Leuchter aus der Küche. Vor der Tür zu seinem Zimmer blieb er stehen. Sein Gesicht war ernst. »Das Schlimmste ist, dass sie recht haben«, sagte er. »Sie müssen sich von mir verraten fühlen, sie müssen mich verachten. Ich habe meine Schwester mit einem Ungeheuer verheiratet.« Er öffnete die Tür, und es war wie eine stumme Bitte, ihn jetzt nicht allein zu lassen mit seinen Gedanken, seinen Zweifeln, seiner Einsamkeit.


  »Ich werde Ihre Wunde verbinden«, sagte sie.


  Mit gesenktem Kopf ging er voran. Er zündete die Leuchter an. Aus einem Wochenschränkchen holte er ein Necessaire, Verbandzeug, aus dem Bad eine braune Flasche mit reinem Alkohol. Er wehrte ab, als sie ihm helfen wollte. Er trat vor den Kamin, riss mit einer wütenden Bewegung das Hemd herunter und warf es in die Flammen. Die Kugel hatte auf der rechten Seite einen Rippenbogen gestreift. Er nahm ein Leinenläppchen, tränkte es mit der Flüssigkeit. Ohne eine Miene zu verziehen, säuberte er die Wunde.


  »Ich kenne nur den Krieg«, sagte er, ins Feuer starrend. »Mit sechzehn habe ich die erste Auszeichnung vom Kaiser bekommen. Mit vierundzwanzig war ich im Generalstab. Der Krieg ist mein Handwerk und ich bin kein Lafayette, ich kann mich nicht mit siebenundzwanzig zurückziehen und für den Rest meines Lebens Rosen züchten. Und ich wollte auch nicht dieses Haus, unsere Güter, unser Vermögen dem französischen Staat in den Rachen werfen.«


  Der unruhige Schein der Flammen umspielte sein Gesicht, seinen nackten Oberkörper, der aus schmalen Hüften aufstieg. Seine Züge entspannten sich allmählich, seine Augen verloren die zerstörerische Härte. »Die Gefahr war das einzige, wobei ich mich leben fühlte - ich wusste nichts von der Liebe.«, er wandte sich zu ihr, blickte sie an, »bis zu jenem Augenblick, als ich Ihnen begegnet bin.« Mit einer jähen Wildheit schloss er sie in die Arme. Sie spürte die Hände, die nackte breite Brust, die aufsteigende Leidenschaft, die ihm jede Besinnung raubte, hörte seine Worte; wie ein lange zurückgehaltener Strom brachen sie hervor: »Zeig es mir. Zeig es mir, wie es ist zu lieben.«


  Caroline fühlte, wie ihr Körper dem seinen antwortete, wie ihre Sinne erwachten. Sie schämte sich nicht, dass ihr Leib ungestüm nach dem Mann verlangte. Mit den Sinnen einer erwachten Frau schmeckte sie ab, wie es wäre, sich ihm hinzugeben. Das Unberührte dieses Mannes war wie junger schäumender Wein. Er würde sich ihr ganz ausliefern; er würde sie nicht allein lassen nach einer Liebesnacht - sie würde es sein, die am Morgen wünschte, dass er ginge.


  Morgen früh würde sie sich hassen für ihre Schwäche, und er würde wissen, dass sie an einen anderen gedacht hatte in seinen Armen.


  Sein Gesicht war nahe vor ihr, aber für sie war es mehr. Es war das ewige Gesicht männlicher Zeugungskraft, dämonisch und göttlich -und sie wusste, dass sie es nicht demütigen, nicht mißbrauchen würde durch eine Hingabe ohne Liebe.


  Er hatte sie losgelassen. Ehe sie etwas sagen konnte, kam er ihr zuvor. »Sie müssen mich nicht warnen. Ich habe keine Angst davor, zu leiden. Es ist viel furchtbarer, gleichgültig zu sein. Es ist, als wäre man tot. Seit ich Ihnen begegnet bin, weiß ich, dass ich lebe, jede Sekunde. Ich weiß nicht, ob ich glücklich bin oder unglücklich. Ich wünsche nur, dass es nie vergehen möge.« Er lächelte versunken. »Versuchen Sie nicht, mich zu heilen. Ich will nicht geheilt werden.«


  Die heißen Hände des Hochsommers lagen über allem, schläferten Gedanken und Willen ein. Caroline ließ es gerne geschehen. Alles war ihr willkommen, was sie die selbstverschuldete Gefangenschaft vergessen machte. Und doch blieb in ihr eine ungewisse, ziellose Unruhe, als müsse jeden Augenblick etwas Schreckliches oder Wunderbares geschehen.


  Vier Tage waren vergangen seit Gabrielles Hochzeit. Wie jeden Nachmittag war der Graf, der sich, wie es Caroline schien, als Soldat auf eine lange Belagerungszeit eingerichtet hatte, bei ihr erschienen, und sie spielten l'hombre, ein altes spanisches Kartenspiel, als eine Zofe der Herzogin von Otranto gemeldet wurde.


  Ein Lächeln auf den Lippen kam sie herein, in schillerndem Graurosa, halb Kind, halb Grisette. Sie versank vor Caroline in eine tiefe Reverenz, überreichte ihr ein kleines rosa Kuvert. Auf dem Kärtchen standen nur ein paar Worte: »Bitte folge Madeion. Ich habe Dir viel zu erzählen. Gabriele.«


  Es war nicht das, worauf alles in ihr wartete, und doch. Schon während Caroline sich umkleidete, beschlich sie das Gefühl, dass sie nicht mehr in dieses Haus zurückkehren würde. Was war es, das sie so in Aufruhr versetzte? War es eine Vorahnung? War es der Triumph, Fouches Haus zu betreten? Unwillkürlich fingerte ihre Hand nach dem Medaillon, das sie um den Hals trug. Er ist in Paris, dachte sie. Er sucht mich. Das ist es, was ich spüre. Und als sie im Hinausgehen ihr Spiegelbild vorbeihuschen sah, in flammendem Sonnengelb, da wusste sie auch, dass sie nur für ihn dieses Kleid gewählt hatte.


  Erst als sie in der Kutsche mit dem Wappen des Herzogs von Otranto saß, kam ihr zum Bewußtsein, dass es tollkühn war, was sie tat. Aber sie genoß die Gefahr, wie etwas lange Entbehrtes. Daß die Kutsche einen weiten Bogen um das Haus in der Rue Cerutti machte und dann in einer engen Seitenstraße vor einem niedrigen in die Mauer eingebauten Gärtnerhaus hielt, dämpfte ihren verwegenen Überschwang nicht. Im Gegenteil, das Geheimnisvolle steigerte ihn nur, der lange Weg durch verlassene Gänge, über schmale dunkle Dienstbotentreppen.


  Auf einem halbrunden Absatz blieb Madeion schließlich stehen, klopfte dreimal an eine Tür. Lautlos öffneten sich die Flügel nach innen; zwei weiße Arme tauchten aus wogendem, grünem Taft auf, streckten sich Caroline entgegen, zogen sie über die Schwelle...


  Gabrielle führte Caroline in einen Salon, der auf den ersten Blick nur aus Farben zu bestehen schien: leuchtendes Apricot, tiefes rötliches Gold, und darüber das Blau eines Deckenfreskos. Caroline war wie geblendet.


  »Gefällt es dir? >Sonnenaufgang über dem Olymp< habe ich es getauft! Was magst du? Kaffee? Eis?«


  »Eigentlich nichts.« Caroline war ungeduldig; sie wollte wissen, was es war, das Gabrielle ihr zu erzählen hatte.


  »Daß mein gestrenger Bruder dich überhaupt weggelassen hat! Er bewacht dich doch sicher so unerbittlich wie die Ehre und das Erbe der Castellane. Der Frauenfeind als Troubadour - wie machst du das bloß? Mit deinem Lächeln? Mit deinem Schweigen?«


  Caroline musste lächeln. »Ich habe nie darüber nachgedacht.«


  »Manchmal, glaube ich, beneide ich dich. Du bist so gefährlich, wie ich es sein möchte. Du bist es einfach - ohne dass du es willst, ohne dass du etwas tust.«


  »Hast du Angst um deinen Bruder?«


  »Nein - ich bin nur neugierig.«


  »Ich habe nichts zu erzählen, aber du! Ich sehe es dir doch an.«


  Gabrielle lachte auf. Sie hakte Caroline unter. »Komm, über solche Dinge redet es sich am besten am Ort der Tat. Wenn ich daran denke, kann ich es immer noch nicht fassen. aber es ist passiert!«


  Sie betraten das Schlafzimmer. Die Schritte versanken in knöcheltiefem Fell, das in dunklem Kaminrot eingefärbt den ganzen Boden bedeckte. Die schwere Seide der Maskierung von Decke und Wänden war einen Ton heller. Durch die silberdurchwirkte Spitze der Vorhänge drang das Licht gebrochen wie durch abendliche Dunstschleier. Vom Plafond, gleich einem Kranz von Gestirnen, hingen Lampen, die auch jetzt am Tag brannten, und deren Öl balsamischen Duft verströmte.


  Gabrielle ließ sich mit einem übermütigen Laut auf das Bett fallen, das niedrig und ebenso breit wie lang mitten im Raum stand. Sie griff nach einer Kordel, die von der Decke herunterhing. Vor Carolines staunenden Augen teilte sich rauschend die Seide der Wände; auch an der Decke rollte sie in schmalen Bahnen zur Seite, öffnete die verwirrende Weite geschliffener Spiegel.


  Gabrielle hatte die Beine angezogen, die Arme um die Knie geschlungen. »Ich habe an alles gedacht«, seufzte sie. »Und es klappte auch alles wie am Schnürchen. Madeion, die Zofe, die dich hergebracht hat, ist. unglaublich. Mein Herzog kam überhaupt nicht zum Protestieren gegen die falsche Braut, die da plötzlich in seinen Armen lag. Es war herrlich, ich feuerte die beiden an. Ich fühlte mich so sicher - ich weiß nicht, wie es dann plötzlich doch passierte. Ich konnte einfach nicht länger zuschauen, glaube ich. Es hat mich hingerissen. Ich wollte sein Waterloo sein - aber er wurde meines. Er hat Kräfte wie ein Kentaur.«


  Ohne jeden Übergang, mit demselben schmelzenden, versonnenen Lächeln fuhr sie fort. »Er frißt mir aus der Hand. Ich habe nicht geahnt, wie groß die Macht einer Frau sein kann, die einen Mann durch seine Sinne beherrscht.« Sie stockte, plötzlich ernst, fast schwermütig. »Und ich ahnte auch nicht, wie verwundbar sie dadurch selber wird.« Sie erhob sich, steckte eine Locke, die sich neben dem Ohr gelöst hatte, fest. Sie waren in den Salon zurückgekehrt. Gabrielle trat an den zierlichen vergoldeten Sekretär. Sie öffnete ein Geheimfach und holte zwei Pässe heraus. »Sieh dir das an! Diese beiden Pässe habe ich heute früh auf seinem Schreibtisch entdeckt.«


  Caroline hatte die Pässe genommen. Sie schlug sie auf, betrachtete die vielen Stempel und Unterschriften.


  »Ja, zwei Auslandspässe. Für den Herzog und für mich. Außerdem habe ich Geld gefunden und Anweisungen auf italienische und deutsche Bankhäuser. Das alles sieht sehr nach Flucht aus. Und noch etwas: seit gestern abend geht das Feuer in seinem Kamin nicht mehr aus. Fuderweise bringen sie die Akten vom Quai Voltaire herüber. Er reißt die Dossiers heraus, verbrennt sie, klebt neue Nummern auf die Akten. So läßt er sie dann zurückbringen ins Ministerium. Er scheint vor irgend etwas Angst zu haben, irrsinnige Angst. Manchmal kommt es mir vor, als würde der Boden unter ihm brennen.«


  Caroline reichte Gabrielle die Pässe zurück.


  »Du weißt, ich haßte ihn«, brach Gabrielle nach einer Weile das Schweigen. »Ich haßte ihn, weil er mich nur wollte wegen meines Namens, wegen der tausend Jahre Geschichte, die daranhängen. Ich hatte mir geschworen, ihn für diese Demütigung büßen zu lassen, seinen Untergang mit allen Mitteln zu beschleunigen - und jetzt.« Es schien sie Überwindung zu kosten weiterzusprechen. »Heute nacht, als er im Traum schrie, bin ich zu ihm gegangen, in seine kahle Zelle, in der er sich abends versteckt wie ein Gejagter. Ich wischte ihm den Schweiß von der Stirn, ich wärmte ihn mit meinem Körper. Ich lag neben ihm, mir graute vor ihm, und doch hatte ich Mitleid mit ihm - und ich wartete darauf, dass er mich nahm.«


  Sie ergriff Carolines Hand. »Aber das ist nicht alles. Ich muss dir noch etwas zeigen.«


  Gedankenverloren folgte Caroline Gabrielle. Als sie eine Halle durchquerten, trugen gerade zwei livrierte Diener Bündel mit verschnürten Akten zu einer hohen, dunkelgrün gestrichenen Tür.


  Sie standen im Schatten einer Säule, und als die Flügel aufgingen, sahen sie für einen Augenblick die Gestalt Fouches vor dem hellen Feuerschein des Kamins in einem dunklen Palmenmantel, umgeben von Akten, am Boden knien.


  Gabrielles Worte gingen ihr nach. Nie hatte Caroline einen Gedanken daran verschwendet, dass ihre Rache außer Fouche noch jemanden treffen könnte. Jetzt ahnte sie, dass auch der einfachste, klarste Weg, während man ihn ging, zu einem Labyrinth werden konnte. Daß auch die gerechteste Absicht in einem unentwirrbaren Knäuel von Schuld und Unrecht enden konnte...


  Sie tauchte erst wieder aus ihren Gedanken auf, als Gabrielle ihr eine Kerze reichte und sie entzündete. Sie standen in einer Bibliothek, deren Wände mit schwarzer Seide ausgeschlagen waren. Gabrielle langte in eines der Regale, die links und rechts vom Kamin in Mauernischen eingebaut waren. Plötzlich öffnete sich ein Teil des Regals wie eine Tür, ohne das geringste Geräusch.


  Die Kerze in Carolines Hand flackerte im Luftzug. »Wie hast du es entdeckt?« Unwillkürlich flüsterte Caroline.


  »Er selber hat mich darauf gebracht. Ich suchte ihn hier in der Bibliothek. Ich wusste, er musste hier sein, er schloss sich jeden Tag eine Stunde ein.«


  »Und wohin führt der Gang?«


  »In den Keller eines Nachbarhauses, das er gemietet hat, das aber seit langem leersteht. Aber komm! Du wirst noch mehr sehen.«


  Die steinerne Treppe führte steil abwärts. Der Gang machte eine Biegung - sie standen vor einem massiven, engmaschigen Eisengitter, tief in den Mauern des Gewölbes verankert. Einen Augenblick blieb Gabrielle lauschend stehen. Bis zur Unkenntlichkeit gedämpft drang hin und wieder ein Geräusch von oben durch. Der angelehnte Durchlaß gab lautlos nach.


  Noch ein paar Stufen, und sie standen in einem großen Verlies. Das Licht einer verrußten Lampe, deren Docht in trübem Öl schwamm, beschien die rohbehauenen Quader der Wände; sie glänzten vor Nässe, aber Caroline war, als seien sie von Tränen benetzt. Und dann sah sie die Guillotine - in der Mitte des Kerkers, blank und glänzend, als seien die Henkersknechte eben damit fertig geworden, sie für die nächste Hinrichtung herzurichten.


  Caroline starrte auf die Guillotine. Wie oft hatte sie darüber nachgedacht, wie die gerechte Rache an diesem Ungeheuer Fouche aussehen müßte. Jetzt wusste sie es. Dieses Verlies war die Antwort. Wie ein Galeerensträfling an die Schiffsplanken, so hatte Fouche sich selbst an seine Schuld gekettet! Kein Mensch, kein Gott hätte ihn strenger richten können; diese Guillotine war der Schatten über seinen Tagen, das Gespenst seiner Nächte - Schuld, die sich selbst zerstörte.


  Caroline trat schaudernd an die Guillotine heran. In der Holzbank, auf der die Verurteilten knien, fand sie, was sie suchte. In das Holz eingebrannt stand es: Lyon 1893. Sie löste die Kette mit der Münze, die Maximine Roque ihr gegeben hatte, vom Hals: Nein, sie träumte nicht - dasselbe Jahr, dieselbe Stadt!


  Ein dumpfes Stöhnen ließ sie erzittern. Es kam aus der dunklen Nische unter der Treppe. Einen Augenblick lang hatte Caroline das furchtbare Gefühl, sich nicht von der Stelle rühren zu können, als die gedrungene Gestalt eines Mannes sich von dem Strohsack erhob, auf sie zukam. Sein Haar war gelblichweiß; Schmutz und Schweiß von Jahren hatten dem groben Leinen seines Hemdes die Farbe erstarrten Blutes gegeben.


  Caroline wich zurück. Aber der Mann schien sie mehr zu fürchten als sie ihn. Seine Augen hatten den stumpfen unsicheren Blick einer versklavten Seele. Er fuhr mit den Händen durch die Luft, als müsse er sich unsichtbarer Feinde erwehren. »Nein! Nein! Das ist nicht die Stunde des Henkers! Es sind genug heute.« Er taumelte, sank in die Knie, ein tränenloses Schluchzen schüttelte ihn - ein alter gebrochener Mann, der vor den Geistern zitterte, die ihn heimsuchten.


  Caroline spürte ihren Körper nicht mehr in dem Grauen, das sie anrührte. Wie unter einem Zwang trat sie zu dem Mann, hielt ihm die Münze vor die Augen.


  Er hob den Kopf. Er starrte auf die Münze, seine Augen versuchten, sie festzuhalten. Für einen Moment war es, als ob der hypnotische Bann, der ihn in seinen Fesseln hielt, sich lockerte. In den von den Greueln seines Handwerks verschütteten Zügen flackerte es auf.


  »Sprich!« sagte Caroline beschwörend. Sie sah, wie es in ihm arbei-tete; sie glaubte schon, er würde sprechen, seine Zunge würde sich lösen, der geheime Bann, der seine Seele knebelte, von ihm fallen... Unbewußt, nur ihrem Instinkt folgend, sagte sie: »Dieses Zeichen wird dich befreien!«


  »Befreien.«, das Wort entrang sich verstümmelt seinen des Sprechens entwöhnten Lippen; er schien ihm eine Weile nachzulauschen, doch dann verschlossen sich seine Lippen wieder, seine Züge erloschen. Er erhob sich, und als seien sie gar nicht zugegen, nahm er seine Lappen auf, begann damit die breite glänzende Scheide der Guillotine zu polieren.


  Unfähig auch nur ein Wort zu sprechen, gingen sie den Weg zurück. Und auch als sie dann an der niedrigen Tür des Gärtnerhauses standen, wohin Gabrielle sie geführt hatte, fanden sie keine Worte. Gabrielles blasses Gesicht schwebte vor ihr, ihre flatternden Lider verrieten, dass sie innerlich noch bebte. Gabrielle öffnete die Tür. Draußen wartete eine Kutsche.


  »Verstehst du nun«, sagte Gabrielle schließlich, »was ich meinte, als ich sagte, ich hätte Mitleid mit ihm.«


  Caroline nickte. »Ja«, sagte sie. »Er ist immer Sieger geblieben, er hat alle überspielt, alle überlebt - aber eines kann auch er nicht - gegen Gespenster kämpfen.«


  KAPITEL 52


  Im Zug der Kutschen, die vom Corso aus dem Jardin de Luxembourg zurückkamen, überquerte die Kalesche den Pont Neuf, auf dem sich in dieser Stunde das ganze Pariser Leben zusammendrängte: Luxus und Elend, Anstand und Laster, gehüllt in Glanz und Duft des sinkenden Tages.


  Wie jedesmal nach einer überstandenen Gefahr fühlte sich Caroline von den starken Schwingen einer unbezähmbaren Lebenslust empor-getragen. Mit dem kräftigen Schlag eines Vogels, der sich aus einem Luftwirbel in stillere Zonen rettet, wandte sich ihre Seele von dem, was sie eben erlebt hatte, ab; nicht um es zu vergessen, sondern um den Sturm der Nerven verebben zu lassen und neue Kräfte zu sammeln; ein untrügliches Gefühl sagte ihr, sie würde sie bald brauchen.


  Aber in diesem Augenblick wollte sie an nichts denken. Sie verspürte Lust, durch die Boulevards zu fahren, durch ihren summenden Lärm, durch das bunte Gewimmel, vorbei an den verschwenderischen Auslagen.


  Bei Chretien Troques wählte sie eine halbe Stunde lang unter zweihundert Parfümsorten ein Fläschchen indischen Orchideenbalsam aus. Bei Bernasconi kaufte sie Pistazienmarzipan. Schließlich betrat sie den Salon der Madame Oltschewska, einer Polin, deren Handschuhe und deren fünf Töchter die Pariser in ihr Herz geschlossen hatten, seit die fünfzehnjährige Bronka dem Herzog Tayllerand vor aller Augen eine schallende Ohrfeige versetzt hatte, als er erkunden wollte, ob ihre Taille wirklich so zerbrechlich wäre, wie das graue, raffiniert einfache Schulmädchenkleid es ahnen ließ.


  Ein blondes Mädchen führte Caroline aus dem Laden über zwei Stufen aufwärts in den geräumigen, mit grünem Köper ausgeschlagenen Probiersalon.


  »Darf ich?« Sie legte Carolines Hand auf ein grünes Samtkissen, nahm das seidene Maßband, das in einem Porzellankörbchen auf dem Tisch stand.


  Noch bevor sie seine Stimme hörte, sah Caroline das Spiegelbild des Herzogs von Belomer. Den goldkannelierten Stock spielerisch zwischen zwei Fingern balancierend, kam er näher. Eine Brise Lavendel wehte zu ihr her.


  »Meine Angebetete, Sie verzeihen doch, wenn ich mich in ein so delikates Problem einmische.« Er wandte sich an die Verkäuferin. »Aber... aber. weg mit diesem barbarischen Maßband. Wie wollen Sie dieser Hand so gerecht werden. Sie werden ein Modell aus Ziegenleder anfertigen.«


  Die Verkäuferin eilte errötend davon. Caroline sah erst jetzt zum Herzog auf. Und als wäre es das natürlichste von der Welt, dass sie hier einander begegnet waren, sagte sie: »Ich habe meine Handschuhe immer fertig gekauft.«


  »Eben! Das ist mir mit Entsetzen aufgefallen.« Er nahm ihre Hand. »Eine aufreizend schöne Hand. Seit wann faßt man Edelsteine in Holz?«


  Die Verkäuferin war mit einer Art Reißbrett zurückgekommen, auf das ein Stück Ziegenleder straff aufgesteckt war. Caroline musste beide Hände ganz ausgespannt darauflegen. Mit einer violetten Kreide zeichnete die Verkäuferin die Konturen nach, notierte sich den Umfang der Handgelenke, die Länge des Unterarms.


  Der Herzog ging ganz auf in seiner Rolle des modebesessenen Elegants, ja, es schien Caroline, als forciere und übertreibe er sie, um nur ja keine Fragen aufkommen zu lassen. Als sie endlich den Salon verließen, hatte er für sie ein Dutzend kurzer, ein Dutzend halblanger und ein Dutzend dreiviertellanger Handschuhe aus hauchdünner champagnerfarbener Spinnwebenspitze bestellt.


  Er sah sie lächelnd an. »Ich glaube, ich habe Ihnen einmal versprochen, Sie zur elegantesten Frau von Paris zu machen. Ich wiederhole mein Angebot.«


  »Nicht Paris, Sie sagten Frankreich!«


  »Teufel auch! Sie haben mir damals also sogar zugehört.« Er wies auf seine Karosse. »Steigen Sie ein.«


  Als seine Hand ihren Arm berührte, ging eine heiße Welle durch sie, die ihr fast den Atem nahm.


  »Sie machen Augen, als wollte ich Sie entführen.«


  Sie sank neben ihm in den Fond, verwirrt von dem Gefühl, das sie so plötzlich und unerklärlich überfallen hatte. »Ihre Renner sind schnell, davon konnte ich mich ja überzeugen. Aber die Pferde allein machen es nicht. Sie verstehen viel von Mode. Wieviel Sie von Frauen verstehen.«


  Sie konnte im Dunkel der Kutsche sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Stimme hatte einen rauen Klang, als er sagte: »Frauen - Frauen sind nicht mein Problem. Mein Problem sind Sie.« Aber er fiel gleich wieder in seinen gewohnten Tonfall zurück. »Wo, zum Teufel, haben Sie eigentlich gesteckt? Ich dachte, Sie hätten Paris verlassen. Ich suche Sie seit zwei Tagen. Ich trage etwas mit mir herum, das eigentlich in Ihre Hände gehört.«


  Er zog ein Pergament aus seinem Rock, faltete es raschelnd auseinander. »Die Konfiskation Ihres Besitzes und Ihres Hauses ist aufgehoben. Der König selbst hat es verfügt und mir die Urkunde übergeben.«


  Sie starrte auf das Schriftstück in seiner Hand, aber sie fand keine Worte, das auszudrücken, was sie empfand.


  »Glaubten Sie im Ernst, dass ich zum Spaß nach Gent gefahren bin, oder aus Dummheit, oder weil Fouche mir seinen Spion in den Pelz gesetzt hatte? Diesmal hat Fouche sich in seinen eigenen Netzen gefangen. Sein Spiel ist verloren, endgültig. Noch hat er Amt und Namen, aber das schmale Seil, auf dem er tanzt, wird immer dünner und er wird immer unsicherer. Man wird ihm noch eine Weile zuschauen.«


  Seine Worte holten Caroline aus ihren eigenen Gedanken zurück. Einen Augenblick drängte es sie, ihm zu erzählen, was in Notre-Dame geschehen war. Sie hatte das Gefühl, als müsse er es wissen, auch die Tatsache, dass Melanie und Neri sich verbündet hatten, die Worte, die zwischen ihnen gefallen waren, aber sie unterdrückte es.


  »Den besten Streich jedoch hat Fouche selber gegen sich geführt«, sprach der Herzog weiter. »Den Bourbonen zum Trauzeugen zu bitten! Teufel, das ist, als wenn ich Gil de Lamare als Brautwerber zu Ihnen schicken würde.«


  »Eine gute Idee.«


  »Verteufelt gut, aber ich fürchte undurchführbar.«


  »Ich meinte das mit dem Trauzeugen.« Sie fühlte seinen Blick, ein Zögern, aber dann fuhr er fort, als drängte es ihn zu sprechen:


  »Sie hätten dabeisein sollen! Der König tobte, als er Fouches Ansinnen hörte - so außer sich habe ich ihn nie gesehen. Eine Nacht lang musste ich auf ihn einreden, bis er sich beruhigte, bis er begriff, gegen wen der Streich sich richten würde. Plötzlich fand er sogar Spaß an dem Henkersmahl in Notre-Dame. Und an dem, was jetzt noch kommt, werden alle seine alten Feinde ihren Mut kühlen können: eine lautlose Hinrichtung, ohne Schreie, ohne Beil, ohne Blut, ein langsames, qualvolles Ende. Von Stufe zu Stufe wird er fallen, ein Amt nach dem anderen verlieren, ein Recht nach dem anderen - und an jede dieser Stufen wird er sich klammern, mit blutigen Nägeln. Denn eines kann Fouche nicht, hat er nie gekonnt - der Macht freiwillig entsagen.«


  Er hatte mit einem Feuer gesprochen, das Caroline aufrüttelte. »Warum haben Sie in Pré-des-Rôs nicht so gesprochen? Dann hätte ich Ihnen glauben können.«


  »Ich habe so gesprochen, aber Sie hörten mir nicht zu damals.« Er lachte, aber es klang nicht frei. »Wahrscheinlich dachten Sie bereits daran, mit meiner Kutsche davonzubrausen.« Er schien bemüht, wieder zu dem leichten scherzenden Ton zurückzufinden, der sich seit langem zwischen ihnen eingebürgert hatte. »Aber jetzt sollten Sie mir zuhören. Ich glaube, das interessiert Sie. Im Royal findet morgen ein Fest statt, ein Fest der Masken. Ich bin sicher, dass Sie in der Rue Va-renne die Einladung vorfinden werden. Auch mir ist übrigens die Ehre zuteil geworden, dabeizusein, wenn Gil de Lamare sein Visier lüften wird.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Alles um sie her versank. Sie war nur noch dieses hämmernde Herz; es überfiel sie mit seinem pochenden Leben, als habe es erst in diesem Augenblick in ihr zu schlagen begonnen. Ein heißer wirbelnder Nebel des Gefühls legte sich über ihr Bewußtsein.


  Daß die Kutsche vor dem Palais der Romme Allery hielt, dass sie der Arm des Herzogs von Belomer führte, sie war sich dessen ebensowenig bewußt, wie des Lächelns, das über ihrer ganzen Erscheinung lag, wie ein Schleier, gewoben aus Geheimnis und Leidenschaft. Und doch konnte sie nicht anders, sie musste ihrem Herzen Luft machen. »Sagten Sie mir nicht einmal, dass es ihn gar nicht gäbe, dass er eine Fama sei -.«


  »Unter Rivalen, denke ich, ist alles erlaubt.« Er sah sie an, mit einem undeutbaren Ausdruck, der sein Gesicht wie eine Maske verhüllte. »Wird mir die Ehre widerfahren, Sie morgen zum Fest begleiten zu dürfen?« Er reichte ihr das Schriftstück und einen Bund Schlüssel.


  Caroline nickte; sie griff plötzlich nach seiner Hand, suchte nach Worten. »Danken ist etwas, das ich nicht gut kann, mit Worten.«


  Er lachte auf. »Worte wären mir auch zu wenig. Verstehen Sie doch -der Abend ist meine letzte Chance. Ich will wenigstens Kopf an Kopf mit dem Phantom ins Rennen gehen. Also - bis morgen.«


  Wie eine Traumwandlerin betrat Caroline die Halle, ging auf die Konsole zu. Sie fragte sich nicht, wie das Kuvert auf das Silbertablett gekommen war. Sie nahm es, öffnete es. Ihre Fingerspitzen fühlten das gehämmerte Papier.


  Noch einen Tag. Noch einmal vierundzwanzig Stunden. Wie eine Wüste lagen sie vor ihr, diese Nacht und dieser Tag, die sie noch trennten von ihm. Aber ihre Liebe dachte nicht daran zu fragen, warum alles so sein musste. Sie war auch in dieser Stunde ganz Vertrauen, wie damals, als aus dem Dunkel der Nacht seine Arme sie umschlungen hatten.


  KAPITEL 53


  Von einem Augenblick zum anderen hatte es sie überfallen, als sie draußen die Kutsche davonrollen hörte... Erst da begriff sie, dass sie ganz allein war in dem Haus. Sie entzündete alle Leuchter, sie öffnete die Fenster, ließ das Licht der hellen Sommernacht hereinfluten.


  Im Dämmer der Wandnischen wurden die Marmorbüsten sichtbar, die Bilder an den Wänden, die Möbel. Aber Caroline sah nicht diese Dinge.


  Sie sah wieder den brennenden Nachthimmel über Rosambou, spürte wieder dasselbe tödliche Entsetzen. Damals, in jener Nacht, vor acht-zehn Monaten, hatte es begonnen. Wie ein Sturm war es losgebrochen, hatte sie erfaßt, sie vor sich hergetrieben; und wenn es sie einmal losgelassen hatte, war sie immer hierher geflüchtet, in dieses Haus. Jedesmal hatte sie geglaubt, jetzt würde alles gut werden. Aber es waren nur trügerische Windstillen gewesen, manchmal für Stunden, nach denen der Sturm nur um so wütender losgebrochen war.


  Sie wagte nicht weiterzudenken. Sie suchte Zuflucht bei dem Papier, das sie noch immer in den Händen hielt. Sie presste es gegen die Stirn, bedeckte es mit wilden verzweifelten Küssen. Sie schloss die Augen, versuchte, nur an ihn zu denken, nur ihn zu fühlen. Und das heiße betäubende Glücksgefühl legte sich wieder um ihre Sinne, ihre Nerven und ihr Herz - aber tief in ihr blieb die Angst.


  Wie ein pochender Schmerz begleitete sie jeden ihrer Schritte, während sie von Raum zu Raum ging, Vorhänge und Läden öffnete, Lampen und Kerzen entzündete, Uhren aufzog, die zu Staub zerfallenen Duftkristalle der Riechschalen erneuerte.


  Allmählich erwachte das Haus, gewann sein Leben zurück. Im Licht der Kerzen begannen die Farben wieder zu strahlen, die Dinge zu atmen. Aber für Caroline klang auch aus dem traulichen Kanon der Uhren die geheime Mahnung, sich diesesmal nicht täuschen zu lassen, wachsam zu bleiben. Widerwillig gab sie dem ängstlichen Drängen in sich nach, das sie in die Bibliothek führte. Den Leuchter in der Hand schritt sie zögernd die Regale ab.


  Lyon 1793. Die Münze und die Guillotine! Dieselbe Jahreszahl, der Name derselben Stadt. Was hatte Maximine Roque gesagt - >eine Geschichte, die in Lyon begann, in Lyon unter der Guillotine.<


  Ihr Blick blieb an einem roten Saffianlederrücken hängen, die Jahrgänge des Moniteur, die ihr Vater gesammelt und hatte binden lassen. Sie nahm den Band 1893 heraus, begann zu blättern. Sie überflog die Seiten, die Schlagworte der Revolution - die dünngedruckten, endlosen Reihen, die Listen der Hingerichteten...


  Da war es. Lyon. Ein Bericht über Fouches >erste Lektion<, die er den aufsässigen Bürgern der Seidenstadt gab, über den Tag, an dem er die Schreckensherrschaft seiner Guillotine errichtete, der zehntausend zum Opfer fallen sollten. Am Ende eine kurze Notiz: >Zum immerwährenden Gedächtnis< dieses Tages hatte Fouche eine Gedenkmünze schlagen lassen!


  Fouche selbst hatte diese Münze schlagen lassen! Deshalb bot er diese hohen Summen, um sie zurückzukaufen, um die schreckliche Erinnerung an jene Massaker zu tilgen.


  Sie stellte den Band zurück, nahm den nächsten heraus.


  Januar, Februar, März... immer noch die dünngedruckten Namen, wie ein versickernder Strom von Blut. Und dann, am 5. April 1794 nur noch zwei Namen, zwei Verurteilungen, zwei letzte Opfer, deren Köpfe in den Korb rollte: der Scharfrichter und sein Gehilfe!


  Sie schlug den Band zu. Ja, das war Fouche: die Zeugen seiner bösen Tat beseitigen, den Henker, der sein Werk getan hatte, für immer zum Schweigen zu bringen.


  Der Henker von Lyon? Sie glaubte wieder den Mann in dem Verlies vor sich zu sehen. Wenn er es war? Wenn Fouche ihm das Leben geschenkt hatte, um ein willenloses Werkzeug zu besitzen.


  Sie schob den Band zurück in das Regal, verließ die Bibliothek. Sie wusste kaum mehr als vorher. Nur ihre Ahnungen hatten neue Nahrung bekommen, ihr leidenschaftlicher Haß. Sie hatte zu sich selber zurückgefunden. Sie hatte den Anblick dieser Dinge, die in ihrer Furchtbarkeit jenseits allen menschlichen Begreifens lagen, bedurft, um zu jenem maßlosen Mut zu finden, den sie in der Stunde der Entscheidung finden würde.


  Ein jäher Windstoß fuhr aus dem Kamin, mähte die hohen Flam_men der zwei Dutzend Kerzen um. Der eben noch strahlend erhellte, dreiteilige Spiegel, vor dem Caroline saß, sank ins Dunkel.


  Antoine, der sie für das Fest der Masken frisierte, hielt inne. »Wir werden etwas Lack nehmen müssen, damit die Frisur hält.«


  Caroline hatte das Gewitter kommen fühlen. Der Tag war zu still gewesen ohne Atem; am Nachmittag hatte sich dann der Himmel geschlossen, war dunkel und niedrig geworden. Vor den Fenstern rauschten die Bäume, immer wieder zitterte ein Leuchten durch die Nacht, aber es folgte kein Donner. Es war eines jener heißen, trockenen Sommergewitter, die keine Entladung suchen, die sich in sich selbst verzehren - und während Caroline auf seine erregten Stimmen lauschte, war ihr, als seien sie nur ein Echo dessen, was in ihr vorging.


  Die Zofe hatte die Kerzen wieder entzündet. Im Spiegel begegnete Caroline dem fragenden Blick des Friseurs.


  Die Frisur war vollendet - eine Phantasieschöpfung aus ihrem schwarzen Haar und kunstvoll hineingeflochtenen Brillantschnüren, zu der Antoine sich durch ihr Abendkleid hatte inspirieren lassen, das schwarz und schimmernd wie flüssiger Jett ihren Körper umfloß, sich erst unter dem Knie zu einer schwingenden Glocke weitete. Sie wusste, Antoine wartete auf ein Lob von ihr, aber sie deutete nur mit der Hand auf eine Locke. Sie wusste nicht, warum sie so handelte, sich kühl und gelassen gab, während sie innerlich fieberte, Erwartung und Ungeduld an ihr rissen.


  Das Fest begann um acht Uhr. Aber sie hatte sich geschworen, erst um halb neun Uhr zu erscheinen. Sie wusste genau, wenn sie einmal dort war, konnte sie nicht mehr warten. Das hätte sie nicht ertragen.


  Er war es, der warten sollte. Seine Augen sollten sie suchen, wenigstens dieses einemal.


  Mit den Fingerspitzen hob Antoine die Locke heraus, fuhr ganz leicht mit einem Pinsel über das Haar, blies darüber, damit das Harz, das der Locke festen Halt geben sollte, schneller trocknete.


  Aus der Halle drangen Stimmen herauf. Schritte näherten sich der Tür. Es klopfte und Batu erschien. »Der Herzog von Belömer«, meldete er.


  »Führe ihn in den Salon.«


  »Er erwartet Sie bereits dort.«


  Caroline blieb noch einen Augenblick sitzen, in ihr Spiegelbild versunken. Ihre Augen erschienen ihr dunkler als sonst. Der warme matte Ton, den ihre Haut in der Sonne des Dachgartens angenommen hatte, verstärkte noch die düstere, unnahbare Pracht des Kleides. Sie steckte die langen Brillantgehänge in die Ohren. Sie schlüpfte in die Handschuhe, streifte über die linke Hand das Brillantarmband. Sie hatte keine Maske gewählt für dieses Fest - es wäre absurd erschienen. Und doch hatte sie, während sie sich jetzt betrachtete, das Gefühl, als diente der Glanz, der sie umgab, im Grunde zu nichts anderem, als ihr wahres Wesen zu verbergen.


  Sie erhob sich, wandte sich an Antoine. »Ich bin mit Worten nicht so geschickt wie Sie mit dem Kamm. Ich kann Ihnen nur danken.«


  Er verneigte sich. Sein schmales Gesicht mit den leicht zugekniffenen Augen blieb ernst. Trotz seines Erfolges, der ihm seit zwanzig Jahren treu war, ihn reich gemacht hatte, war er der Junge aus dem Findelhaus geblieben, der sich durch das Lob einer vornehmen Frau unwillkürlich beschämt fühlte. »Es liegt nicht an mir. Sie gehören zu den Frauen, die eigentlich gar keinen Friseur brauchen würden.« Er verneigte sich nochmals.


  Caroline wandte sich zur Tür. Wieder zuckte vor den Fenstern das Wetterleuchten auf. Die Musselinvorhänge flatterten ins Zimmer. Caroline spürte in den Knien eine seltsame Schwäche. Einen Augenblick war ihr, als würde sie die Tür nie erreichen.


  Eine silbergraue Pelerine um die Schultern, vor dem Gesicht eine silbergraue Halbmaske, so stand er in der Tiefe des Raumes.


  Er hatte ihr Eintreten noch gar nicht bemerkt, und unwillkürlich war Caroline an der Tür stehengeblieben. Im Halbdunkel wirkte seine Gestalt wie eine Statue. Jedesmal, wenn sie ihn sah, gab es diese Sekunde, fast ein Erschrecken, ein Erschauern vor der herausfordernden Schönheit dieses Mannes.


  Jetzt trat er auf sie zu, zog ihre Hand an die Lippen. »Ich habe Sie heute den ganzen Tag vor mir gesehen in Gedanken - ich hätte darum gewettet, dass Sie flammendes Rot tragen würden. Aber dieses Schwarz.«


  Durch die Maske spürte sie seinen Blick, und sie konnte diesen Augen plötzlich nicht ausweichen. »Schenken Sie uns ein?« Sie deutete auf den silbernen Kübel, in dem Batu den Champagner bereitgestellt hatte.


  »Und ich dachte, Sie stürben schon vor Ungeduld, auf das Fest zu kommen.« Er füllte die Gläser, reichte ihr eines.


  »Trotzdem, diese Minute gehört noch uns.«


  Er hob sein Glas, aber Caroline legte die Hand auf seinen Arm. »Bitte, Herzog, die Maske.«


  Zögerte er einen Augenblick, oder täuschte sie sich? Er nahm sie vom Gesicht, behielt sie aber in der Hand, schwenkte sie spielerisch hin und her. »Übrigens - Gil de Lamare soll bei seinen Liebesabenteuern immer eine tragen.«


  Sie spürte einen Schatten des Unmuts, aber dann lachte sie: »Und am Morgen soll er spurlos verschwunden sein.«


  Belömer sah sie durchdringend an. »Einmal, nur ein einzigesmal möchte ich Sie aus der Fassung bringen! Eine schwache Stelle entdecken, Sie eine Sekunde lang außer sich sehen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein - glauben Sie mir kein Wort. Ich liebe Ihr Lachen zu sehr, Ihre Augen, die vor nichts zurückschrecken.« Er verstummte und fuhr dann fort. »Ich habe es schon oft gesagt, aber ich muss mich wiederholen: Ich habe Angst, einmal könnte etwas geschehen, das dies alles zerstört. Ich glaube, ich könnte Sie vor sich selber schützen. Sie können es nicht.« Er stand an dem Tisch, drehte das Glas in der Hand. »Beantworten Sie mir eine Frage, ganz ehrlich.«


  »Zuerst die Frage.«


  »Was ist es, das Sie an diesem Mann so reizt? Sie kennen ihn nicht, nicht einmal sein Gesicht. Er kann häßlich sein. Jetzt ist Geheimnis um ihn, Verwegenheit. Aber bedenken Sie - das alles wird heute mit dem Geheimnis von ihm abfallen, wie ein Kostüm. Dann ist er nur noch ein Mann wie jeder andere. Vielleicht ein Sonderling - vielleicht ganz durchschnittlich - aber, und das wäre schlimmer, vielleicht auch ein Mann, der niemals zur Ruhe kommen wird, dem das Doppelleben zur zweiten Natur wurde. Haben Sie das wirklich alles bedacht?«


  Einen Augenblick herrschte Stille. Nein, er hatte sie nicht verletzt. Seine Worte hatten nicht einmal einen Schatten in sie geworfen. Und trotzdem konnte sie nichts erwidern. Nie in ihrem Leben würde sie mit einem Mann über ihre Gefühle zu einem anderen Mann sprechen. Nicht aus Verschlossenheit, sondern aus dem Wissen um den Zauber des Schweigens - und um die zerstörerische Macht leichtfertiger Worte.


  »Darauf gibt es keine Antwort«, sagte sie, »und die es gibt, die ist hier verschlossen.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu: »Ich gehe doch nicht zur Hochzeit - sondern auf ein Fest der Masken - und dazu unter Ihrem Schutz.«


  Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Nein, Caroline - ich kann Sie nicht beschützen, nicht mehr. Wenn Gil de Lamare in Ihr Leben tritt, wird es mich nicht mehr geben.«


  Es war das erstemal, dass er sie bei ihrem Vornamen nannte. Der Ton, in dem er ihn aussprach, versetzte sie in dasselbe Erschrecken, dasselbe Erschauern, das sie empfunden hatte, als sie den Raum betreten hatte.


  Sie hatten stumm die Gläser geleert, er hatte ihr den Arm gereicht, als die Tür aufflog, und einer der Leute des Herzogs hereinstürzte.


  Der Herzog runzelte die Stirn. »Was gibt es - Sulpice?«


  »Miß Melanie. ein schwerer Sturz. Der Arzt ist schon bei ihr. Sie verlangt nach Ihnen.«


  »Ein Sturz?« Die Stimme des Herzogs war tonlos, zögernd.


  »Der Arzt sagt, es sei lebensgefährlich.«


  »Was für ein Arzt?«


  »Ich kenne ihn nicht. Miß Melanie hat ihn selber gerufen.«


  Er machte dem Diener ein Zeichen. »Warte draußen. Ich werde sofort kommen.«


  Die Tür schloss sich hinter dem Diener. Der Herzog stand mit gesenktem Kopf da, die Hand gegen die Augen gepreßt, als wünschte er, sie vor etwas verschließen zu können.


  Sie ist nicht gestürzt, es ist nur ihre Eifersucht, dachte Caroline. Sie weiß, dass er mit mir zu dem Fest geht. Es war wie eine plötzliche Eingebung, und dennoch ahnte sie nicht, wieviel schrecklicher die ganze Wahrheit war. Es drängte sie, ihn zurückzuhalten, ihm wenigstens zu sagen, was damals in Pre-des-Rös geschehen war, in Notre-Dame.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »Sie werden ohne mich gehen müssen.«


  »Und wenn Ihr Diener Sie nun nicht mehr angetroffen hätte.«


  Er stutzte, schien nicht gleich zu verstehen. »Es tut Ihnen leid, dass ich gehe?« sagte er dann. Sein Gesicht flammte auf, fremd und wild. »Das ist das erstemal, dass Sie mich zurückhalten wollen. Sie hätten nichts Schöneres sagen können.« Seine Hände umspannten ihre Schultern. Sein Gesicht neigte sich über sie. Aber er ließ sie ebenso plötzlich los, wie er sie an sich gezogen hatte. »Ich werde trotzdem noch rechtzeitig zum Fest kommen.«


  Nachdem er den Salon verlassen hatte, stand sie einen Augenblick reglos, dann eilte sie ihm nach, von einem Gefühl gezogen, gegen das sie wehrlos war. Aber sie sah nur noch seine wehende Pelerine, hörte das Zufallen des Kutschenschlages, den harten Wirbel der acht Pferdehufe - es klang in ihren Ohren wie der Trommelwirbel des Schicksals.


  Verwirrt und benommen stand sie unter dem Portal des Hauses. Über den Nachthimmel wehten grelle Lichtschleier. Die Pferde der Kalesche, mit der Belomer gekommen war, und die er zurückgelassen hatte, bewegten sich unruhig in ihrem Geschirr.


  Die Erregung der Nacht übertrug sich auf Caroline; sie kam sich wie ein einsames Schiff vor, das in diesem unendlichen Ozean der Nacht vergeblich einen Ankerplatz suchte. Sie wollte gerade die sechs flachen Marmorstufen hinuntergehen, als der Fremde mit der lautlosen, gleitenden Schnelligkeit eines Schattens aus der Nacht auftauchte.


  Er näherte sich ihr zögernd, ein weiter Mantel verhüllte seine Gestalt. In ihre eigenen Gefühle eingesponnen, war der Mann für Caroline so unwirklich wie alles in dieser Nacht - bis er in den Lichtkreis der sechs hohen Bronzekandelaber trat, und selbst dann noch glaubte sie sich von einem Spuk genarrt.


  Ihre Augen weiteten sich vor diesem Bild eines von den Toten Auferstandenen. Die Kühnheit dieses sonnenverbrannten Gesichts. Der fanatische Ernst dieser dunklen, mandelförmigen Augen. Die Grausamkeit und die Zärtlichkeit dieses Mundes - dies alles konnte es nur einmal geben auf der Welt... der Korsar, Norman Sterne.


  Ein heftiger Windstoß rührte das tiefe Schweigen der Nacht auf, und einen Augenblick hoffte Caroline, der Sturm würde diese Erscheinung so plötzlich verwehen lassen, wie sie aufgetaucht war. Aber er stand immer noch vor ihr, dieser Mann, der die Züge des anderen trug, den sie hatte sterben sehen, an dessen Grab sie gestanden war.


  Wenn es noch einer Bestätigung bedurft hatte, dass er keine Ausgeburt ihrer Phantasie war, so war es Batus Verhalten, der in diesem Augenblick aus dem Haus trat. Wie ein Riß ging es durch seine Züge. Er taumelte einen Schritt zurück, warf sich dann mit einem Aufschrei dem Fremden zu Füßen, ergriff seine Hand, küßte sie. Die Worte, die er stammelte, waren wieder das englisch-spanische Kauderwelsch der Piraten. Endlich erhob er sich, deutete mit leuchtenden Augen auf Caroline. »Ich habe sie gut beschützt, Herr...«


  Der Fremde hatte den Ausbruch mit einer Mischung aus Starrheit und Rührung über sich ergehen lassen. »Du bist Batu, nicht wahr? Aber ich bin nicht dein Herr. Dein Herr ist tot. und ich bin der einzige, der sein Vermächtnis noch erfüllen kann.« Es war dieselbe Stimme, metallisch und zugleich warm wie Bronze.


  Er trat einen Schritt näher, verneigte sich vor Caroline, es war nicht mehr als ein leichtes Neigen des Kopfes. »Ich suche Sie. Seit einem halben Jahr suche ich Sie! Ich bin Ramon Sterne, Normans Bruder.«


  Jetzt erst, im vollen Schein der Lampen, sah Caroline, was die Nacht ihr verborgen hatte: das Elend dieses Mannes, ein Elend, das verzweifelt versuchte, den Schein von Eleganz zu wahren.


  »Sie erinnern sich - die Kassette, die Sie von der Insel mitnahmen? Es muss eine Bibel dabeigewesen sein. Die Familienbibel der Sternes. Wo ist sie?«


  »Welche Bibel?«


  »Wollen Sie sagen - Sie hätten sie nicht mehr?«


  Einen Augenblick glaubte Caroline, er würde sich auf sie stürzen. Aber er stand nur da, seine eben noch beherrschten Züge zerfielen in ein Chaos sich jagender Gedanken; Verzweiflung, Zorn, Mutlosigkeit und Wahnsinn wechselten in rasender Schnelligkeit, vereinten sich plötzlich zu einem Ausdruck barbarischer Kraft und Entschlossenheit. »Ich weiß, dass Sie die Kassette an sich nahmen. Und ich weiß, dass sie die Bibel enthielt. Sie müssen sie haben! Denken Sie nach... oder waren die anderen schon bei Ihnen?« Alles an ihm war Spannung.


  Batu, dessen Augen unverwandt an Ramon Sterne hingen, nickte. »Wir haben sie aus der Höhle geholt, Komtesse.«


  Auch Caroline erinnerte sich wieder an die Kassette, die das Rundschreiben der Royal Navy, die Petschaft, das Offiziersdiplom und eine Bibel enthalten hatte. »Ja, ich entsinne mich.«


  »Sie besitzen sie noch? Es war niemand bei Ihnen, der sie von Ihnen verlangt hat?«


  »Nein, niemand, das weiß ich bestimmt. Aber ich muss überlegen.« Wenn, dann musste die Kassette in Rosambou sein; aber sie spürte, sie konnte dem Mann in diesem Augenblick die Hoffnung nicht nehmen. »Verzeihen Sie, aber ich muss jetzt fort.« Es drängte sie, ihm ihre Gastfreundschaft anzubieten, aber seine auch in den abgerissenen Kleidern unnahbare und stolze Haltung ließ sie fürchten, ihn damit zu verletzen. »Kommen Sie morgen früh wieder.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Mit den überwachen Nerven dieser Stunde war es Caroline, als schmecke sie die Tränen, mit denen der Mann in diesem Augenblick kämpfte.


  »Ich werde morgen abend kommen«, sagte er, »wenn Sie gestatten. Und vergessen Sie nicht - es geht nicht nur um das Vermächtnis meines Bruders. Es geht um mein Leben und um alle, die ihr Leben schon dafür haben lassen müssen. Sprechen Sie zu niemandem darüber. zu niemandem.«


  Er verschwand, wie er gekommen war, in der Dunkelheit, mit einer Lautlosigkeit, die Caroline zeigte, dass die Nacht seit langem der einzige Verbündete dieses Mannes war.


  Einen Augenblick stand das Vergangene vor ihr auf; doch noch ahnte sie nicht, wieviel Macht diese Vergangenheit bald über ihr eigenes Schicksal haben würde... Ihre zu lange gezügelte Ungeduld brach den Bann der Begegnung.


  Sie wandte sich an Batu. »Den Mantel - schnell.« Die schwarze starrende Seide um die Schultern, eilte sie zu der Kutsche.


  Kein Mensch war mehr auf dem Vorplatz des Theaters; aber die vielen abgestellten Kutschen sagten ihr, dass halb Paris zu dem Fest geladen war. Sie raffte das Kleid, stieg im flackerndem Licht der Pechfackeln die Stufen zum Theater hinauf. Zu beiden Seiten standen Männer in flammendroten Mänteln, hüfthohen schwarzen Stiefeln, glänzenden Brustpanzern, schwarzen Augenmasken.


  Die beiden Türen flogen vor ihr auf. Das Schellengeläute mittelalterlicher Narrenkappen begleitete sie, als sie den vom Foyer durch einen roten Vorhang abgetrennten Vorraum betrat. Eine Gestalt im schwarzen Domino, das Gesicht unter einer spitznasigen venezianischen Gesichtsmaske verborgen, kam auf sie zu. »Madame.«


  Caroline reichte ihm ihre Einladungskarte. Er beugte sich über die Liste, die neben ihm auf dem Tisch lag. »Loge eins, Komtesse.« Aus einem Korb nahm er eine jener schwarzen Augenmasken, die man wie ein Lorgnon an einem Griff vor die Augen halten konnte. »Dieses Fest ist für Augen gemacht, die durch ein Visier blicken.«


  Er sprach mit halblauter Stimme. Sie schien Caroline verstellt.


  Er zog an einer Kordel, und wie von unsichtbaren Händen gerafft, öffnete sich der Vorhang und schloss sich wieder hinter ihr, als sie jetzt den Saal betrat.


  Wie eine Verirrte fand sie sich plötzlich inmitten der bunten lärmenden Menge, die das Parkett, aus dem man die Stuhlreihen entfernt hatte, füllte. Eine Flut von Farben und Geräuschen schlug über ihr zusammen. War es das Vibrieren ihrer Nerven, das sie den Boden nicht mehr unter den Füßen spürte, dass ihr Gewand kein Gewicht mehr hatte?


  Sie hob das Visier vor die Augen. Suchend glitt ihr Blick über die Masken. Gleich ihr trieben sie ziellos dahin, prächtig und ärmlich, schön und häßlich; sie schienen aus allen Ständen zu stammen, einander fremd und doch miteinander verbunden durch einen Mann, der in ihr Schicksal eingegriffen hatte.


  Eine Frau näherte sich ihr, in einem zarten Gewand, eine lichte, frühlingshafte Erscheinung. Caroline versuchte die silberne Maske, die ihr Gesicht verhüllte, zu durchdringen; sie sah nur ein Paar lächelnde Augen. »Geduld, Komtesse«, hörte sie die Unbekannte flüstern. Ehe Caroline fragen konnte, war sie verschwunden. Etwas Wehes flog Caroline an, eine Ahnung kommender Schmerzen.


  Plötzlich ertrug sie die Menschen nicht mehr um sich herum, mit denen sie diese Stunde zu teilen hatte. Sie verließ das Parkett, suchte den Weg zu ihrer Loge.


  An der Schwelle der Loge zögerte sie. Alle ihre Adern trieben das Blut in einem breiten Strom zu ihrem Herzen. Wieder war in ihr jene Schwäche, als müsse sie unter der Last der Leidenschaft zusammenbrechen, wenn seine Arme sie nicht jetzt, jetzt in diesem Augenblick auffingen.


  Aber die Loge war leer. Sie sank in einen der Sessel. Sie wehrte sich nicht gegen die aufsteigenden Tränen, die nicht Trauer waren, nicht Bitternis, auch nicht Enttäuschung, sondern nur ein Ausbruch der Natur.


  Sie beugte sich vor. Ihr Blick wanderte über die Ränge, ruhte dann für einen Augenblick auf dem schweren lichtblauen Brokat des Vorhangs, in dem mit goldenen Fäden ein Phönix eingewebt war. Der Phönix! Aber ehe sie noch einen Gedanken fassen konnte, näherten Schritte sich der Loge, verhielten. Sie hörte das stumpfe Geräusch von Samt, der zur Seite geschoben wird. Die Hand, mit der sie das Visier hielt, sank ihr in den Schoß.


  »Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde.«


  Alles um sie herum begann zu wanken. Es war ihr, als öffnete sich der Boden, um sie zu verschlingen. Der Schreck war zu groß, als dass sie ihn hätte verbergen können.


  In den wimpernlosen Augen Fouches, die sonst nur Kälte verströmten, glomm ein hektisches Feuer.


  »Sagen Sie nicht, es sei ein unerwartetes Wiedersehen! Hofften wir nicht beide darauf, an das gleiche Ziel zu gelangen. Ich darf mich doch zu Ihnen setzen - Sie verstehen - sein Triumph wäre nicht vollkommen, wenn ich dabei fehlte. Ah, es beginnt.«


  Hinter der Bühne ertönte ein dröhnender Gong. Im Theater wurde es still. Der Vorhang teilte sich.


  Das matte grünliche Dämmerlicht eines frühen kalten Morgens erfüllte die Bühne; ein Prospekt zeigte den Marktplatz von Lyon. In der Mitte ragte die Guillotine auf. Daneben, wie leblos, der Henker. Rundum, auf dem Platz, ein Heer von Gestalten, Doppelwesen mit zwei Gesichtern, ein gespenstisches, regloses Ballett - bis Caroline erkannte, dass es nur Marionetten waren, die an unsichtbaren Drähten aus dem Bühnenboden herabhingen.


  Aus dem Schatten des Bühnenpfostens trat ein Mann. Es war der Bettler, den Caroline vor Notre-Dame hatte singen hören. Er trat an die Rampe, die Laute in der Hand:


  Seht her - die Guillotine von Lyon, für keinen kannte sie Pardon.


  Zweitausend Köpfe rollten in den Sand.


  Das Urteil kam aus einer Hand -Fouche hat sich der Mann genannt.


  Und hätten's alle auch vergessen,


  Einer wird ihm die Strafe messen:


  - der überall und nirgends war -Gil de Lamare


  Auch ihn wollte er sterben sehn, sein Blut im weißen Schnee vergehn.


  Doch er war nicht geboren für den Tod, ein Weib erbarmt sich seiner Not.


  Madame Guillotine war ihm gewogen, hat Fouche um ihn betrogen.


  Und hätten's alle auch vergessen -


  Einer wird ihm die Strafe messen:


  - der überall und nirgends war -


  Gil de Lamare


  Seit jenem Tag trägt er am Hals ihr Zeichen, die Jahre konnten's nicht verbleichen.


  Was lieb ihm war, ist umgebracht, sein Heim, das ist die schwarze Nacht.


  Im Herzen trägt er treu den Schwur:


  Ein Leben für die Rache nur.


  Und hätten's alle auch vergessen -Einer wird ihm die Strafe messen:


  - der überall und nirgends war -


  Gil de Lamare


  Caroline konnte nicht anders - sie musste Fouches Blick suchen. Die schweren Lider hatten sich herabgesenkt, verbargen, was in diesen Augen vorging. Als er sprach, hatte seine Stimme den leichten plaudernden Ton der Ironie.


  »Sie sehen, ich darf mir schmeicheln, dass dies Fest nicht zuletzt für mich inszeniert wurde.« Er beugte sich zu ihr. »Übrigens, finden Sie nicht auch - Villon hätte bessere Verse daraus gemacht.«


  Nein, das war nicht mehr der Fouche, dem sie vor vierzehn Tagen gegenübergestanden hatte in seinem Amt am Quai Voltaire. Damals hatte alle Macht in seinen Händen gelegen - jetzt hatte er etwas von einem verwundeten Tier - und sie wagte nicht, zu entscheiden, wer der gefährlichere war.


  Die Laute hatte ihre Melodie wieder aufgenommen, die Stimme des Sängers unterbrach ihre Gedanken:


  Geflohen aus dem Vaterland, die Spur verweht im Unbekannt.


  Das Werk der Rache still beginnt, die Maske macht die Feinde blind.


  Er kommt im Mantel der Nacht, für alle, die um ihr Recht gebracht.


  Und hätten's alle auch vergessen -Einer wird ihm die Strafe messen:


  - der überall und nirgends war -


  Gil de Lamare


  Ob es der Herr in Samt und Seide war?


  Der Musketier, der Mönch, der Pferdetreiber?


  Das Bauernweib, der Geck, der Knecht?


  In tausend Masken kämpfte er für das Recht.


  Des Herzogs Häscher ihn beschleichen, doch was sie finden - nur sein Zeichen!


  Und hätten's alle auch vergessen -Einer wird ihm die Strafe messen:


  - der überall und nirgends war -


  Gil de Lamare


  Zu spät bemerkte sie die Gestalten, die in die Loge eingedrungen waren, die flüsternden Stimmen. Jemand umklammerte ihre Handgelenke, riss ihre Arme auf den Rücken. Ihren Schrei erstickte der Knebel, den eine raue Hand ihr zwischen die Zähne, tief in den Mund presste.


  »Habt ihr ihn?« hörte sie Fouches Stimme. Eine andere antwortete. »Er ist prompt in die Falle gegangen.«


  Dann spürte sie den Schlag gegen das Brustbein, wie ein glühender Schwerthieb traf er sie, ein betäubender Schmerz riss sie in den Abgrund.


  Als sie wieder zu sich kam, fand sie sich, die Hände auf den Rücken gefesselt, in einem kleinen Gefährt ohne Fenster wieder, das eilig durch die Nacht dahinrollte.


  Der Knebel steckte nicht mehr in ihrem Mund, aber Rachen und Gaumen waren noch ganz ausgetrocknet; ein eigenartiger ätzender Geschmack brannte auf ihren Lippen, der Zunge, im Hals...


  Sie war nicht allein in dem finsteren, dahinratternden Verlies, ein anderer Atem war neben ihr, und dieser Atem war es, schwer und gepreßt, wie der eines gereizten Tieres, der ihr eine besinnungslose Angst einflößte.


  Ein sicheres Gefühl sagte ihr, dass Fouche selber ihr Wächter war, und dann vernahm sie auch schon seine Stimme.


  »Oh, Sie sind wieder da! Das freut mich. Es hätte mir leid getan, wenn Sie dem zweiten Akt nicht mit der gleichen Aufmerksamkeit wie dem ersten hätten folgen können. Denn jetzt beginnt die Tragödie -ausnahmsweise einmal nach der Komödie.«


  Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Der Überfall in der Loge, die gewaltsame Entführung, die ratternde Fahrt durch die Nacht - - eingehüllt in die Wolke des hellwachen Rausches aus Erwartung und Leidenschaft hatte sie es fast wie eine Fortsetzung des Maskenspiels erlebt, einen Traum - jetzt erst erwachte sie daraus. Nie hatte sie sich aufgegeben; immer hatte sie sich an dieses Dasein geklammert, das, mochte es auch manchmal noch so schmerzlich sein, für sie immer kostbar gewesen war. Zum erstenmal war sie ohne alle Hoffnung, ohne alle Kraft, und es war nur das Grauen vor einem hässlichen und nackten Ende durch seine Hand, das sie auf einen Ausweg sinnen ließ.


  Zwischen den Fingern spürte sie das Ende der Fessel. Sie legte die Handflächen eng aneinander; der lose geschlungene Knoten rutschte tiefer. Wenn sie nur genug Zeit haben würde, musste es ihr gelingen, den Knoten zu lösen. »Wohin bringen Sie mich?« sagte sie so ruhig wie möglich.


  »Haben Sie vergessen, dass Sie ein Rendezvous haben?« Er lachte leise, kein menschliches Lachen, eher klang es wie das Geräusch, das entsteht, wenn der Wind in trockenes Laub fährt. »Ich selber bringe Sie zu ihm... Sie sehen, es ist ein verhängnisvoller Fehler, zu früh zu triumphieren.«


  Der Knoten hatte nachgegeben, begann sich unter ihren Fingerspitzen zu lösen - aber jetzt hielt sie inne. »Zu ihm?«


  »Ihr Frauen seid seltsam! Ihr wollt nur spielen mit dem Feuer - aber wehe, wenn ihr echte Narben davontragt. Ja, ich bringe Sie zu ihm. Haben Sie denn vorhin im Theater nicht zugehört? Damals ist er Madame Guillotine entkommen - seitdem wartet sie nur auf diese Stunde.«


  Einen Augenblick glaubte sie, sie würde die Besinnung verlieren. Gil war verraten. Gil war in Fouches Händen!


  »Ich hatte mir das alles zwar etwas anders vorgestellt«, hörte sie ihn sagen. »Es kränkt ein wenig meine Eitelkeit, dass wir das alles einer Frau verdanken.«


  »Einer Frau?« sagte Caroline.


  »Einer Frau, die Ihnen Gil de Lamare so wenig gönnt, dass sie ihn lieber tot sieht: Melanie!«


  Das Gefährt hielt. Draußen wurden Stimmen laut.


  Der Schlag wurde von außen geöffnet, Licht fiel herein.


  »Steigen Sie aus!« Die Worte kamen aus Fouches Mund wie das tonlose Zischen einer Schlange.


  Sie erkannte die Fassade des Hauses in der Rue Cerutti. Die Fenster lagen im Dunkel. Sie blickte hilfesuchend die Straße hinunter, aber sie lag öde und verlassen da.


  Die zwei Männer, die sie in der Loge überwältigt hatten, stießen sie vorwärts, zu dem Haus neben dem Foucheschen Palais. An der Haustür blieben sie zurück. Ein schmaler, modriger Gang nahm sie auf.


  Fouche öffnete eine Tür, und sie standen plötzlich in der Bibliothek. Und wieder schwang das Regal zurück, lautlos, gab die steinerne Treppe frei.


  Fouche war stehengeblieben. »Gehen Sie voraus!«


  Caroline wandte den Kopf, blickte Fouche offen an. Auge in Auge mit diesem Mann, dessen Gesicht im Schein der trüben Lampe, die er in der Hand hielt, einem Totenkopf glich, fühlte sie, wie ihre Kraft zurückkehrte; es war, als sei sie nackt durch ein Feuer gegangen und doch unversehens geblieben. Der Wille, über diesen Mann zu triumphieren, stand neu in ihr auf. Sie warf die Schleppe ihres Kleides mit dem Fuß zur Seite, schritt die Treppe hinab.


  Wie durch einen Nebel sah sie das eiserne Gitter vor sich auftauchen, die letzten Stufen, die Quader der Wände, diese wüste Landschaft ausgeweinter Augenhöhlen, den Schatten des Henkers - aber den Mut, dorthin zu blicken, wo die Guillotine stand, hatte sie nicht mehr.


  Sie stand da, den Kopf gesenkt. Sie starb in diesen Sekunden währenden Ewigkeiten.


  »Ich hoffe, ich habe Ihren letzten Wunsch erraten«, hörte sie Fouche sagen. »Wenn schon Paris nicht mehr erfahren kann, wer Gil de Lama-re war - der Komtesse Romme Allery sei es vergönnt zu wissen.«


  Sie spürte, wie Fouche ihr den Kopf hochriß. Sie zwang ihren Blick zu der Guillotine. Er kniete auf dem Schafott, an Händen und Füßen gefesselt, eine schwarze Binde über den Augen, das weiße Hemd geöffnet, weit vom Hals zurückgeschlagen - aber sie sah nur die flammende Narbe, die sich über den Nacken des Mannes zog.


  Sie wollte zu ihm stürzen, aber Fouche stieß sie brutal zurück. Sie taumelte gegen die Mauer. Wie von Sinnen fuhr seine Hand nach den schweren Brillantgehängen an ihren Ohren. Er riss sie weg. Sie spürte den Schmerz nicht, der sie durchzuckte, nicht das tropfende Blut.


  Fouche warf die Brillanten dem Henker hin. »Hier dein Lohn - und nun an die Arbeit!«


  Der Henker rührte sich nicht. Er stand dort, die Augen unverwandt auf Caroline gerichtet. Sie warf die Fessel ab, holte aus ihrem Mantel die Münze, hielt sie vor sich hin.


  Fouche starrte nur den Henker an. »Los, worauf wartest du! Oder soll ich es selber tun...«


  Ein Laut stieg aus der Brust des Henkers. Es war, als breche ein um seinen Leib geschmiedeter Panzer entzwei und ein entfesseltes Wesen trete heraus, von übermenschlichen Kräften belebt. Seine Augen flammten auf. Mit erhobenen Händen ging er auf Fouche zu...


  Fouche wich zurück, in stummem fassungslosem Entsetzen vor der Kreatur, die sich gegen ihn erhob. Von einem Augenblick zum anderen wurde er zu einem zitternden Nichts. Mit irrem Blick taumelte er rückwärts, nur noch ein Bündel feiger Angst. Nodi vor Sekunden hätte Caroline dieses Ungeheuer mit eigenen Händen töten können, aber jetzt trat sie dem Henker in den Weg. Sie legte die Münze in seine Hand. »Du bist frei«, sagte sie.


  Wie von Furien gehetzt stürzte Fouche davon, die Treppe hinauf. Sie achtete nicht darauf. Sie trat zu der Guillotine. Mit zitternden Händen löste sie seine Fesseln. Sie sank in seine Arme, als er sich aufrichtete. Dann hob sie den Kopf. Er trug noch immer die Binde des Henkers über den Augen. »Darf ich sie heute lösen?« fragte sie.


  Er nickte. »Aber erschrick nicht.«


  Sie lauschte auf die Stimme - und die Hände sanken ihr herab.


  Wie blind sie gewesen war! Noch gestern, noch vor einer Stunde! Mit Schaudern dachte sie daran, dass sie ihn hatte fortgehen lassen, obwohl sie gefühlt hatte, dass Melanies Sturz nur ein Vorwand war, eine Falle. Ein Wort von ihr hätte all das Schreckliche verhindern können.


  »Hast du Angst?« fragte er. »Angst vor der Wahrheit?«


  »Es sind nur meine Hände«, sagte sie.


  Auch seine Hände waren nicht ruhig, als er jetzt das schwarze Tuch löste. »Ich hatte mehr Angst als du... Denn einer musste dich verlieren.«


  Die ernsten umschatteten Augen des Herzogs von Belomer hielten sie fest. Sie kannte diese Augen, sie kannte jeden Zug dieses Gesichts -und hatte es doch nie wirklich gesehen.


  Hand in Hand verließen sie den Kerker.


  Niemand begegnete ihnen.


  Sie traten ins Freie, in die Nacht, unter ihren unruhigen Himmel. Auch in ihr war noch die Unruhe, ein Schatten dieses Spiels, das er fast zu lange mit ihr getrieben hatte. Aber sie dachte nicht darüber nach in dieser Stunde. Sein Schritt war neben ihr, seine Hand hielt die ihre.


  Sie erlebte es wie ein Wunder-Sie wusste plötzlich: Grauen und Freude, Tod und Liebe, Haß und Leidenschaft, das Gute und das Böse - all das war das Leben. All das gehörte zu dem Wunder des Lebens.


  Und sie stand erst am Beginn dieses Wunders.


  Index
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Inhaltsangabe

Sandra Paretti zeichnet mit diesem Roman nicht nur das ereignisteiche Leben der jungen Com-
tesse Caroline de la Romme Allen in seiner ganzen Leidenschaftlichkeit. Die renommierte Erzih-
lerin zeichnet zugleich auch ein Sittenbild der an Pikanterien reichen Arazur Zeit Napoleons - ein
mitreifender und von tiefen Gefiihlen getragener Roman. Threr Jugend zum Trotz - die Comtesse
Caroline hat bereits eine Vergangenheit: Denn als der Fluchtweg von Napoleons Armee auch das
viterliche Schloss der Comtesse beriihrt, beginnt fiir Caroline geradezu ein Taumel amourdser
Abenteuer. Nach dieser Phase der Leidenschaft ist Paris das Ziel ihrer Sehnsiichte. Und schnell
wird Caroline zu einem umschwirmten Gast und zu einer gepriesenen Schonheit in den Salons
des Adels. Doch die Begegnung mit dem Kaiser pragt ihr Leben nachhaltig. Selbst als Napoleon in
die Verbannung geschickt wird, bleibt ihm Caroline in zarter Liebe zugetan. Viele Manner kreu-
zen immer wieder ihren Weg, und sie begehren die Comtesse leidenschaftlich. Doch dies sind ihr
nur Kleine Eskapaden, nur kurze Liebschafien in einem bewegten und bewegenden Leben: Daist
der Herzog Belomer, der um ihre Hand anhiilt, der gefiirchtete Pirat, der eine Aura von Exotik ver-
stromt oder der geheimnisumwitterte Gil de Lamare, dessen dubiose Rolle in einem politischen
Rénkespiel erst auf der Guillotine an Klarheit gewinnt ...

Sandra Paretti, die in Miinchen, London und Rom studierte und zum Dr. phil. promovierte,
konnte gleich mit ihrem ersten Roman 1967 einen Bestseller landen. Seitdem hat sie es iiberaus
erfolgreich verstanden, mit Spannung, Leidenschaft und groBen Roman-Schaupl
Leser anspruchsvoll zu unterhalten.
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